
      
      


      Informationen zum Buch

      »Absolut packend!« marie claire.

      Malone ist ein ganz normaler Junge. Er spielt gerne mit seinem Stofftier und liebt es, Geschichten zu erfinden. Oder sagt er etwa die Wahrheit, wenn er behauptet, dass die Frau, bei der er lebt, nicht seine leibliche Mutter ist? Keiner glaubt ihm. Keiner außer dem Schulpsychologen Vasile, dem es nach und nach gelingt, aus Malones Erinnerungsfetzen, die Wahrheit zusammenzusetzen. Doch plötzlich ist sein Leben in größter Gefahr und das von Malone …

      Eine hochemotionale Identitätssuche – von einem Bestsellerautor aus Frankreich.
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        Für Maman, 
für wen sonst?

      


       
        Ich habe mehrere Mütter.

        Das ist etwas schwierig für mich.

        Vor allem, weil sie sich nicht wirklich mögen. 

        Eine wird sterben.

        Ist das vielleicht sogar meine Schuld?

        Vielleicht ist das alles ja überhaupt nur meinetwegen passiert.

        Weil ich mich nicht daran erinnern kann, 
welche der beiden die echte ist.

      


      I 

Marianne


      Kapitel 1

      Flughafen Le Havre-Octeville 
Freitag, 6. November 2015, 16:15 Uhr

      Er spürte, wie sich seine Füße vom Boden lösten, und gleich darauf konnte er die Dame hinter der Glasscheibe sehen. Sie trug eine violette Uniform, hatte ein Mondgesicht und eine ulkige Brille auf der Nase. In ihrem Glashäuschen erinnerte sie ihn an eine dieser Frauen, die Karten fürs Karussell verkaufen.

      Er spürte, wie Mamans Hände ein wenig zitterten, als sie ihn so hoch hob. Die Dame sah zuerst ihm, dann Maman fest in die Augen und senkte dann den Blick auf die kleinen dunkelroten Heftchen, die sie geöffnet in der Hand hielt.

      Maman hatte ihm vorher alles genau erklärt. Die Dame überprüfte jetzt die Fotos. Um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich waren. Damit sie in dieses Flugzeug steigen durften. Nur dass die Dame nicht wusste, wohin die Reise ging. Also, wohin sie wirklich ging. Er wusste als einziger Bescheid. Nur er wusste, dass sie zum Wald der Menschenfresser flogen.

      Damit Maman es leichter hatte, stützte er die Hände auf die schmale Theke des Schalters. Er betrachtete die Buchstaben auf der Jacke der Dame. Richtig lesen konnte er noch nicht, aber manche kannte er schon.

      J … E … A … N …

      Jetzt machte sie Maman ein Zeichen, dass sie ihn wieder absetzen konnte.

      Normalerweise nahm Jeanne es nicht so genau. Vor allem hier, im kleinen Flughafen von Le Havre-Octeville, wo es nur drei Schalter, zwei Gepäckbänder und einen Kaffeeautomaten gab. Doch seit dem frühen Nachmittag war das Sicherheitsteam im Einsatz und lief hektisch zwischen Parkplatz und Rollfeld hin und her. Alle waren auf der Suche nach drei Flüchtigen, obwohl sie wohl kaum in der Lage wären, dieses Flug-Mauseloch zu passieren.

      Egal. Commandante Augresse hatte sich unmissverständlich ausgedrückt. Hatte Fotos der Typen und der jungen Frau an den Wänden der Halle aufhängen lassen, jeden Zollbeamten, jedes Mitglied des Sicherheitsdienstes zur Vorsicht gemahnt.

      Sie waren gefährlich. Vor allem einer der beiden Männer. Räuber zunächst. Dann Mörder. Mehrfach vorbestraft.

      Jeanne beugte sich ein wenig vor. »Bist du denn schon mal geflogen, mein Kleiner? Und schon mal so weit?«

      Der Junge trat einen Schritt zur Seite, um sich hinter seiner Mutter zu verstecken. Jeanne hatte keine Kinder. Ihr idiotischer Dienstplan am Flughafen lieferte ihrem Freund eine perfekte Ausrede, wenn sie das Thema ansprach. Dabei kam sie mit Kindern wirklich gut klar. Oft besser als mit den Männern.

      Wieder lächelte sie.

      »Du hast aber keine Angst, oder? Denn dort, wo du hinreist, gibt es …«

      Sie sprach bewusst langsam, wartete, bis seine Nasenspitze hinter den Beinen der Mutter, die in hautengen Jeans steckten, wieder hervorschaute.

      »Da gibt es den Dschungel … stimmt’s, mein Kleiner?«

      Der Junge wich ein kleines Stück zurück und guckte sie mit großen Augen an. Fast so, als wäre er überrascht, dass die Stewardess etwas über das Land wusste, in das er reisen sollte.

      Jeanne warf ein letztes Mal einen prüfenden Blick auf die Pässe, bevor sie energisch den Stempel daraufdrückte.

      »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Deine Maman ist ja bei dir!«

      Der Junge hatte sich wieder hinter seiner Mutter versteckt. Jeanne war enttäuscht. Wenn sie jetzt noch nicht mal mehr mit Kindern zurechtkam … aber dann sagte sie sich, dass so ein Flughafen auch ein ziemlich einschüchternder Ort war, vor allem jetzt, wo diese blöden Militärs mit ihren Knarren am Gürtel und den umgehängten Maschinengewehren durch die Halle liefen. Gerade deswegen war es ihr auch so wichtig gewesen, dass sich der Kleine wohl fühlte.

      »Alles halb so schlimm! Frag einfach deine Maman. Sie erklärt dir dann schon, was es mit dem Dschungel auf sich hat.«

      Die Mutter hatte ihr dankbar zugelächelt und ihr Sohn immerhin ansatzweise reagiert. Aber irgendetwas war seltsam gewesen. Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Kleine abgelenkt. Er hatte quer durch die Halle geblickt, vielleicht auf das Plakat, das sie eine knappe Stunde zuvor aufgehängt hatten, das Foto der Frau und des Mannes. Alexis Zerda. Dem Mörder. Vielleicht hatte er aber auch durch die große Glasfront geschaut, hinter der gerade ein Flugzeug startete. Oder zum Meer, das in der Ferne lag. Womöglich war er mit den Gedanken schon ganz woanders. Vielleicht schon in den Wolken.

      Jeanne rief sich zur Vernunft, sie ließ sich mal wieder zu sehr von ihren Emotionen leiten, das brachte nie etwas, das hatten ihr ihre letzten Beziehungen gezeigt. Seufzend schob sie die Pässe durch die Öffnung in der Sicherheitsscheibe.

      »Alles ist in Ordnung, Madame. Gute Reise.«

      »Danke.«

      Das einzige Wort, das die Frau von sich gegeben hatte. Hinter ihr, am Ende der Startbahn, hob ein himmelblauer Airbus ab.

      ***

      Commandante Marianne Augresse hob die Augen zu dem blauen Flugzeug am Himmel. Sie sah ihm nach, wie es über dem graublauen Meer verschwand, und setzte dann ihren beschwerlichen Aufstieg fort.

      Vierhundertfünfzig Stufen.

      Ihr Stellvertreter Jibé, der schon fünfzig Stufen weiter oben war, drehte sich zu ihr um und kam ihr mit federnden Schritten wieder entgegen. Als wäre das alles für ihn nur ein Spiel. Plötzlich ging er ihr höllisch auf die Nerven, mehr noch als der ganze Rest.

      »Ich habe einen Zeugen!«, rief der Lieutenant, jetzt zwanzig Stufen über ihr angelangt. »Und nicht nur irgendeinen …«

      Marianne klammerte sich am Geländer fest und nutzte die Gelegenheit, um kräftig durchzuatmen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief. Vierzig war einfach ein verfluchtes Alter, kombiniert mit Fast Food zum Mittagessen, Abenden auf dem Sofa, einsamen Nächten und aufgeschobenen morgendlichen Joggingrunden.

      Ihr Lieutenant sprang die letzten Stufen hinab, als lieferte er sich ein Wettrennen mit einem unsichtbaren Aufzug. Dann baute er sich vor Marianne auf und reichte ihr etwas, das an eine graue Ratte erinnerte. Weich und leblos.

      »Verdammt, wo hast du das gefunden?«

      »Im Gebüsch, ein paar Meter weiter oben. Alexis Zerda muss es weggeworfen haben, bevor er abgehauen ist.«

      Marianne antwortete nicht. Sie begnügte sich damit, das schlaffe Plüschtier zwischen Daumen und Zeigefinger zu drücken. Das Fell war verblichen, abgenutzt vom vielen Streicheln, Lutschen und Drücken an den zitternden Körper eines kleinen Jungen. Zwei schwarze Glasaugen starrten sie, übergroß und weit aufgerissen, an. Wie vor Entsetzen erstarrt.

      Jibé hatte nicht unrecht. Sie hielt tatsächlich einen Zeugen in der Hand. Einen zerfledderten, klebrigen Zeugen. Dem man das Herz herausgerissen hatte. Den man zum Schweigen gebracht hatte. Für immer.

      Marianne drückte das Stofftier unwillkürlich an sich. Der Kleine hätte sein Kuscheltier niemals freiwillig hergegeben.

      Sie strich das Fell mechanisch auseinander, am Ansatz der Acrylfasern waren bräunliche Spuren zu erkennen. Blut, ohne jeden Zweifel. Dasselbe, das in dem Unterschlupf einige hundert Stufen weiter unten gefunden worden war?

      War es das des Jungen oder das von Amanda Moulin?

      »Wir müssen uns beeilen, Jibé!«, befahl sie. »Los!«

      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte Jean-Baptiste voraus. Marianne zwang sich, ihre Schritte ihren Gedanken anzupassen, um einerseits zu verhindern, dass die Müdigkeit ihr Vorankommen bremste, andererseits, um langsam und durchdacht ihre Schlussfolgerungen zu entwickeln. Obwohl sich im Grunde nur eine Frage aufdrängte: Wo war er?

      Trotz des vor zwei Stunden ausgelösten Großeinsatzes verfügte Alexis Zerda über zig Möglichkeiten, ihnen zu entwischen.

      Nur wie? Und: warum? War das nicht eigentlich nebensächlich? Scheute sie sich nicht nur, eine andere Frage zu stellen. Die wesentliche.

      Warum wurde dieses Plüschtier weggeworfen?

      Was kann so wichtig gewesen sein, dass es ihn bewog, dem Kleinen das Tier zu entreißen? Einem Jungen, der gebrüllt, sich mit Händen und Füßen gesträubt haben musste, auch nur eine weitere Stufe zu erklimmen, der lieber auf der Stelle gestorben wäre, als sich von dieser abgewetzten Ratte zu trennen, die seinen Geruch verströmte und den seiner Mutter.

      Der Meereswind wehte den unerträglichen Gestank nach Erdöl herüber. Die hochbeladenen Containerschiffe stauten sich in der Fahrrinne von Le Havre wie Autos vor einer roten Ampel.

      Die Adern unter den Schläfen der Commandante schwollen an. Blut und Schweiß. Die Treppe schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken.

      Warum das alles?

      Weil Zerda nicht die Absicht gehabt hatte, sich mit dem Jungen zu belasten? Genauso wenig wie mit dem Plüschtier? Weil er sich des Jungen ebenfalls entledigen würde, sobald er einen unauffälligen Ort gefunden hätte?

      Ein weiterer Airbus zog am Himmel vorüber. Der Flughafen lag nur zwei Kilometer Luftlinie entfernt.

      Endlich, nur noch ein paar Dutzend Stufen. Lieutenant Lechevalier hatte den Parkplatz schon fast erreicht. Mariannes Finger krallten sich in die graue Stoffkugel, kneteten sie durch, wie um sich zu vergewissern, dass dieses Kuscheltier, dem sich der kleine Junge stundenlang in Gesprächen anvertraut hatte, nun wirklich tot war.

      Sie ließ gedankenverloren ihre Finger durch die vor Schmutz und Blut steifen Fellhaare wandern, hielten dann unvermittelt inne und blickte auf das Fellbündel.

      Was könnte ihr dieses aufgeschlitzte Stück Stoff enthüllen?

      Ihr Blick verlangsamte sich, konzentrierte sich auf die verwaschenen Zeichen. Plötzlich war ihr alles klar. Mit einem Mal fügten sich die Teile des Puzzles zusammen. Sogar die, die sie als völlig unwahrscheinlich wieder verworfen hatte.

      Geschichten eines Jungen mit zu viel Phantasie. Hatte sie gedacht …

      Aber alles stand hier. Malone hatte nichts erfunden!

      In drei Worten festgehalten, an den synthetischen Fasern dieses stummen Zeugen. Sie hatten dieses Plüschtier in der Hand gehabt, aber niemand hatte etwas bemerkt. Alle hatten sich nur auf das allzu Offensichtliche konzentriert.

      Die Commandante schloss für einen Moment die Augen. Vor fünf Tagen hätte sie das nicht für möglich gehalten. Seitdem aber hatte sich viel geändert.

      Das Plüschtier noch immer fest an die Brust gepresst, blickte Marianne auf die vielen Stufen hinab, die sie bereits erklommen hatte und die jetzt fast ein Gefühl von Schwindel in ihr auslösten. Sie schienen sich in der Ferne im unendlich leeren Himmel, beinah so dunkel wie das Meer, aufzulösen.

      Jibé hatte bereits den Motor ihres Dienstwagens gestartet. Mit allerletzter Kraft beschleunigte sie das Tempo. In ihrem Kopf trommelte nur noch eine Frage:

      War es noch möglich, sie aufzuhalten?



      

      Vier Tage früher …



      

      MONTAG

      Der Tag des Mondes


      Kapitel 2

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Sieben

      Maman ist ganz schnell gerannt. Mich hat sie an der Hand hinter sich hergezogen. So fest, dass mir mein Arm weh tat. Sie hat nach einem Ort gesucht, wo wir beide uns verstecken können, und dann hat sie mir was zugerufen, aber ich habe es nicht verstanden, weil so viele Leute da waren.«

      »Da waren viele Leute? Was denn für Leute?«, hatte er gefragt.

      »Na … Leute, die eingekauft haben.«

      »Es waren also Geschäfte um euch herum?«

      »Ja. Viele. Nur wir hatten keinen Einkaufswagen. Bloß eine große Tasche. Meine große Tasche mit Jack und den Piraten drauf.«

      »Aber du und deine Maman, ihr habt auch eingekauft?«

      »Nein. Nein. Ich sollte in die Ferien fahren. Das hat Maman jedenfalls gesagt. Lange Ferien. Aber ich wollte nicht. Deshalb hat ja Maman nach etwas gesucht, um sich mit mir zu verstecken. Damit die Leute nicht sehen, dass ich Theater mache.«

      »So wie in der Vorschule? Das Theater, von dem Clotilde mir erzählt hat? Weinen. Wütend werden. Alles im Klassenzimmer kurz und klein hauen wollen. Meinst du das, Malone?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Weil ich nicht mit der anderen Maman wegfahren wollte.«

      »Darum ging es also?«

      »…«

      »Na gut, über deine andere Maman reden wir lieber später. Versuch erst einmal, dich an den Rest zu erinnern. Kannst du mir beschreiben, was du um dich herum gesehen hast? Dort, wo du mit deiner Maman so schnell gelaufen bist.«

      »Da waren Geschäfte. Viele Geschäfte. Und ein McDonald’s, aber wir haben da nicht gegessen. Maman wollte nicht, dass ich mit den anderen Kindern spiele.«

      »Erinnerst du dich, wie die Straße aussah oder welche anderen Geschäfte es gab?«

      »Das war nicht in einer Straße.«

      »Wie, nicht in einer Straße?«

      »Das, wo wir waren, sah aus wie eine Straße, aber man hat den Himmel nicht gesehen!«

      »Bist du sicher, Malone? Man hat den Himmel nicht gesehen? War denn draußen um die Geschäfte herum ein großer Parkplatz?«

      »Weiß ich nicht. Im Auto habe ich geschlafen. Ich erinnere mich nur an später, an die Straße ohne Himmel mit den Geschäften, als Maman mich an der Hand mitgezogen hat.«

      »Gut. Das ist nicht schlimm, Malone. Warte kurz, ich zeige dir Fotos, und du sagst mir, ob du etwas wiedererkennst.« Malone saß auf seinem Bett, ohne sich zu rühren.

      Gouti sagte nichts mehr, als wäre er tot; aber irgendwann fing er wieder an zu reden. So machte er das oft, das war normal.

      »Guck mal, Malone. Schau dir die Bilder auf dem Computer an. Kannst du dich daran erinnern?«

      »Ja.«

      »War es das, wo du mit deiner Maman gewesen bist?«

      »Ja.«

      »Bist du sicher?«

      »Ich glaube schon. Da waren derselbe rote und grüne Vogel. Und auch der Papagei, der als Pirat verkleidet ist.«

      »Okay. Das ist sehr wichtig, Malone. Ich zeige dir später noch andere Fotos. Jetzt aber machen wir erst mal mit deiner Geschichte weiter. Du und deine Maman, ihr habt euch also versteckt. Wo war das?«

      »Auf der Toilette. Ich habe auf dem Boden gesessen. Maman hat die Tür abgesperrt, damit ich sie besser verstehe, ohne dass jemand zuhört.«

      »Was hat dir deine Maman denn gesagt?«

      »Dass alles, was ich im Kopf habe, verschwinden wird, wie die Träume, die ich nachts habe. Aber dass ich jedes Mal, bevor ich einschlafe, an Maman denken soll. Ganz fest. Und auch an unser Haus. An den Strand. An das Piratenschiff, das Schloss. Genau das hat sie gesagt. Damit die Bilder in meinem Kopf nicht verschwinden werden. Wenn ich im Bett nicht an sie denke, werden sie fortfliegen, wie die Blätter von den Zweigen der Bäume fliegen.«

      »Das war, bevor sie dich bei deiner anderen Maman gelassen hat, richtig?«

      »Die andere ist nicht meine Maman!«

      »Ja, ja, Malone, das habe ich schon verstanden, deshalb habe ich ja die andere Maman gesagt. Und was hat sie dir sonst noch gesagt? Deine erste Maman, meine ich.«

      »Ich soll auf Gouti hören.«

      »Das hier ist wohl Gouti. Dein Kuscheltier, stimmt’s? Guten Tag, Gouti! Du solltest also auf ihn hören, hat dir deine Maman gesagt?«

      »Ja! Ich soll mich verstecken und Gouti zuhören.«

      »Dann ist er wohl sehr klug! Und wie hilft dir Gouti, dich an alles zu erinnern?«

      »Er spricht mit mir.«

      »Er spricht mit dir?«

      »Ja.«

      »Wann spricht er denn mit dir?«

      »Das kann ich nicht sagen, das ist mein Geheimnis. Ich musste es Maman schwören. Maman hat mir noch ein anderes Geheimnis anvertraut: wie man sich vor Menschenfressern schützt, wenn sie einen in den Wald mitnehmen wollen.«

      »Gut, ich verstehe, das bleibt dein Geheimnis. Aber sonst hat dir deine Maman nichts gesagt, Malone?«

      »Doch. Sie hat mir genau das gesagt!«

      »Was?«

      »Malone!«

      »Sie hat dich bei deinem Vornamen genannt, meinst du das?«

      »Ja. Sie hat gesagt, dass Malone ein hübscher Name ist. Dass ich antworten soll, wenn mich jemand so nennt.«

      »Hast du vorher einen anderen Namen gehabt? Erinnerst du dich noch daran?«

      Malone schwieg, eine Ewigkeit.

      »Das ist nicht schlimm, mein Junge. Überhaupt nicht schlimm. Hat deine Maman dir danach noch etwas gesagt?«

      »Nein. Danach hat sie geweint.«

      »Okay. Und das Haus, in dem du früher gewohnt hast? Nicht das, in dem du heute wohnst. Das andere. Kannst du mir davon erzählen?«

      »Ein bisschen. Aber fast alle Bilder sind verschwunden, weil Gouti fast nie von dem früheren Haus spricht.«

      »Verstehe. Kannst du mir trotzdem die Bilder beschreiben, die noch geblieben sind? Du hattest gerade vom Meer gesprochen? Von einem Piratenschiff? Von den Türmen eines Schlosses?«

      »Ja! Es gab dort keinen Garten, da bin ich sicher, nur den Strand. Wenn man sich in meinem Zimmer aus dem Fenster gelehnt hat, ist man fast ins Meer gefallen. Von dort konnte ich das Piratenschiff gut sehen, es war auseinandergebrochen. Ich erinnere mich auch an die Rakete. Und daran, dass ich nicht weit vom Haus weggehen durfte, wegen des Waldes.«

      »Des Waldes der Menschenfresser, ja?«

      »Ja.«

      »Kannst du ihn mir ein bisschen beschreiben?«

      »Ja. Das ist einfach, die Bäume reichen bis in den Himmel. Und im Dschungel gab es nicht nur Menschenfresser, sondern auch große Affen, Schlangen, Riesenspinnen. Einmal habe ich diese Spinnen gesehen, deshalb musste ich in meinem Zimmer bleiben.«

      »Erinnerst du dich noch an etwas anderes, Malone?«

      »Nein.«

      »Okay. Sag mal … Malone. Ich werde dich trotzdem Malone nennen, bis wir deinen Vornamen von früher herausgefunden haben, ja? Sag mal … dein Kuscheltier, was ist denn das für ein Tier?«

      »Na ja, ein Gouti eben.«

      »Okay, okay. Ein Gouti. Ich verstehe. Und du sagst, dass er tatsächlich mit dir spricht? Nicht nur in deinem Kopf? Ich weiß wohl, dass es ein Geheimnis ist, aber willst du mir nicht wenigstens ein kleines bisschen erzählen, wie …«

      Malone hielt plötzlich den Atem an.

      »Sei jetzt still, Gouti«, flüsterte er.

      Er hatte Schritte auf der Treppe gehört. Er achtete immer sehr genau auf alle Geräusche im Haus, vor allem, wenn er in seinem Zimmer war, unter der Bettdecke, fast im Dunkeln, und wenn er heimlich Gouti zuhörte.

      Maman-da kam die Treppe herauf.

      »Schnell, Gouti«, murmelte Malone, »wir müssen so tun, als ob wir schlafen.«

      Sein Kuscheltier verstummte gerade noch rechtzeitig, bevor Maman-da das Zimmer betrat. Malone drückte es an sich. Gouti war supergut darin, so zu tun, als würde er schlafen!

      Die Stimme von Maman-da war immer etwas schleppend, vor allem abends, als wäre sie so müde, dass sie ihre Sätze nicht mehr würde beenden können.

      »Alles in Ordnung, Liebling?«

      »Ja.«

      Malone hätte am liebsten gehabt, sie würde gleich wieder gehen, aber wie jeden Abend setzte Maman-da sich auf den Bettrand und strich ihm übers Haar. Heute war sie sogar noch beharrlicher. Sie legte ihre Arme um ihn und presste ihn gegen ihre Brust, so fest, wie er sein Kuscheltier an sich drückte, nur, dass es ihm ein klein wenig weh tat.

      »Morgen treffe ich deine Lehrerin in der Vorschule. Weißt du das noch?«

      Malone antwortete nicht.

      »Anscheinend erzählst du irgendwelche Geschichten. Ich weiß ja, dass du Geschichten so gerne magst, Liebling, das ist normal für einen kleinen Jungen wie dich. Ich bin sogar sehr stolz, wenn du alle diese Dinge in deinem Kopf erfindest. Aber die Erwachsenen nehmen diese Geschichten manchmal ernst, sie denken, dass sie wahr sind. Deswegen möchte deine Lehrerin uns sehen, verstehst du?«

      Malone schloss die Augen. Es dauerte lange, bis Maman-da sich endlich entschließen konnte zu gehen.

      »Du bist müde, mein Liebling. Ich lasse dich schlafen. Gute Nacht.«

      Sie küsste ihn, löschte das Licht und verließ endlich das Zimmer. Malone wartete, vorsichtig. Er warf einen Blick auf den Astronautenwecker.

      Kleiner Zeiger auf der Acht, großer Zeiger auf der Neun.

      Malone wusste, dass er sein Kuscheltier erst wecken durfte, wenn der kleine Zeiger auf der Neun stand, das hatte Maman ihm auch beigebracht.

      Er betrachtete den großen Himmelskalender, der an der Wand hing, direkt über dem Astronautenwecker. Die Planeten funkelten in der Nacht. Wenn alle Lichter im Zimmer ausgeschaltet waren, sah man nur noch sie im Dunkeln. Heute war der Tag des Mondes.

      Malone brannte darauf, dass Gouti ihm seine Geschichte erzählte, seine Geschichte vom Schatz am Strand. Vom verlorenen Schatz.


      Kapitel 3

      Das Klingeln ihres Handys riss Commandante Marianne Augresse aus ihren Gedanken. Für einen kurzen Moment ruhte ihr Blick auf ihrer nackten, kalten Haut, dann hob sie ihren Arm aus der Badewanne, in der sie seit einer Stunde döste, um nach dem Smartphone zu greifen. Ihre Hand stieß dabei gegen den kleinen Korb mit Spielzeug, der wackelig auf der Wäschetruhe stand. Die Plastikschiffchen, Aufzieh-Delphine und weitere kleine Fische in Neonfarben verteilten sich auf der Wasseroberfläche.

      »Scheiße!«

      Ungeduldig hoben ihre nassen Finger das Handy hoch.

      Unterdrückte Rufnummer.

      »Scheiße!«, wiederholte sie. Sie hatte gehofft, dass es endlich einer ihrer Lieutenants wäre, Jibé, Papy oder irgendein anderer Bereitschaftspolizist im Kommissariat von Le Havre. Seit man gestern Timo Soler im Viertel Saint-François, in der Nähe der Apotheke gesichtet hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Vier Mann hatte sie zur Beschattung postiert. Seit beinahe einem Jahr, genauer gesagt seit neun Monaten und siebenundzwanzig Tagen, waren sie hinter Timo Soler her. Die Treibjagd hatte Dienstag, den 6. Januar 2015, nach einem Raubüberfall in Deauville begonnen, in der Sekunde, als die Überwachungskameras das Gesicht des Räubers verewigt hatten, direkt bevor er auf seinem Motorrad verschwand und mit ihm eine 9-Millimeter-Kugel aus einer Parabellum, die, den Ballistikern zufolge, irgendwo zwischen seiner Lunge und seiner Schulter stecken musste. Marianne kannte sich, sie würde bis zum Morgen kein Auge zutun. Sie würde nur dösen, erst in der Badewanne, dann auf dem Sofa, vom Sofa ins Bett gehen und hoffen, mitten in der Nacht aufspringen zu müssen, um sich eilig ihre Lederkombi zu schnappen und ihr zerwühltes Bett, die eingeschalteten Lampen, ihren Teller mit den Essensresten vor dem Fernseher zurückzulassen, sich gerade noch die Zeit nehmen, Mogwai, ihrem Hauskater, eine Handvoll Trockenfutter hinzuwerfen.

      Ihr Zeigefinger glitt über das feuchte Glas. »Hallo?«

      Vorsichtig tupfte sie das iPhone mit einem Handtuch ab, das neben der Wanne hing, und hoffte, dadurch nicht die Verbindung zu unterbrechen.

      »Commandante Augresse? Vasile Dragonman. Wir kennen uns nicht … ich bin Schulpsychologe. Eine gemeinsame Freundin hat mir Ihre Handynummer gegeben. Angélique Fontaine.«

      Angie … Verflucht!, dachte Marianne. Sie würde sie wirklich bremsen müssen.

      »Handelt es sich um eine dienstliche Angelegenheit, Monsieur Dragonman? Ich erwarte nämlich jeden Moment einen wichtigen Anruf auf dieser Leitung.«

      »Ich kann Sie beruhigen, es dauert nicht lange.«

      Er hatte eine sanfte Stimme. Die Stimme eines jungen Pfarrers, eines Hypnotiseurs. Die Stimme eines Süßholzrasplers, der selbst überzeugt ist von seinen Märchen. Eine samtige Stimme mit der Härte eines leichten osteuropäischen Akzents.

      »Na, dann legen Sie mal los«, seufzte Marianne.

      »Mein Anruf mag Sie erstaunen. Wie gesagt, ich bin Schulpsychologe und für die gesamte nördliche Mündungsregion von Le Havre zuständig. Seit ein paar Wochen beschäftige ich mich mit einem merkwürdigen Kind.«

      »Das heißt?«

      Marianne setzte sich auf und versuchte dabei, das Plätschern des Badewassers zu unterdrücken.

      »Der Junge behauptet, seine Mutter sei gar nicht seine Mutter.«

      Die Finger der Commandante rutschten auf ihrem nassen Oberschenkel ab.

      »Wie bitte?«

      »Er behauptet, seine Mutter sei nicht seine Mutter! Und übrigens sein Vater auch nicht sein Vater.«

      Marianne biss sich auf die Lippen.

      Ein übereifriger Psychofritze also! Auf wen war Angie da wohl wieder hereingefallen.

      »Er wirkt deutlich älter, als er ist«, ergänzte er. »Zwar nicht wirklich hochbegabt, aber frühreif. Den Tests zufolge, die …«

      »Aber seine Eltern sind wirklich seine Eltern?«, schnitt Marianne ihm das Wort ab. »Haben Sie das mit den Lehrern überprüft? Nichts in Richtung Adoptiv- oder Pflegeeltern?«

      »Ja, es besteht kein Zweifel. Es ist tatsächlich ihr Kind. Sie behaupten, der Junge habe zu viel Phantasie. Die Schulleiterin trifft sich morgen mit ihnen.«

      »Dann ist doch alles geregelt, oder?«

      Sofort ärgerte sich Marianne über den etwas schroffen Ton, der im scharfen Gegensatz zu der sanften Stimme des Psychologen stand. Während sie hin- und hergerissen war, ob sie sich entschuldigen sollte, kitzelte die Rückenflosse eines beweglichen Delphins sie am Rücken. Seit gut sechs Monaten hatte Grégoire, ihr kleiner Neffe, schon nicht mehr bei ihr übernachtet. Und nachdem er jetzt bald elf wurde, war sie nicht sicher, ob er überhaupt noch mal wiederkommen würde, um sich bei seiner Tante mit Pizza vollzustopfen und DVDs reinzuziehen. Besser hätte sie alle diese Spielsachen zusammen mit den Pixar-Filmen, den Playmobilschachteln und einer großen Portion Bedauern in einen Müllsack geworfen, statt ihnen in jeder Ecke der Wohnung ständig wiederzubegegnen.

      Ein heftiges »Nein« vom anderen Ende der Leitung riss sie aus ihren Gedanken. »Es ist nichts geregelt. Weil ich, so sonderbar Ihnen das auch vorkommen mag, den Eindruck habe, dass der Kleine die Wahrheit sagt.«

      Na klar, da sieht man es mal wieder. Ein Psychologe, natürlich … das Kind hat immer recht!

      »Und die Mutter?«

      »Sie ist wütend.«

      »Ach, wirklich! Kommen wir zum Punkt, Monsieur Dragonman. Was erwarten Sie von mir?«

      Marianne schubste den frechen Delphin beiseite. Die Stimme dieses Fremden brachte sie durcheinander. Nackt in der Badewanne fühlte sie sich schutzlos.

      Der Psychologe schwieg eine Weile. Zeit genug, dass sich Marianne angesichts all der Kinderspielsachen wieder zu Träumereien hinreißen lassen konnte. Wie gerne würde sie ihr Leben mit einem Baby teilen. Stunden damit zuzubringen, mit einem Dreikäsehoch, ebenso pummelig wie sie, im kalt gewordenen Wasser zu plantschen inmitten von Plastikspielzeug, sich einzuseifen, gegenseitig nasszuspritzen und die Ratschläge aller Kinderärzte in den Wind zu schießen.

      »Was ich erwarte?«, entgegnete Vasile Dragonman plötzlich. »Ich weiß es nicht. Hilfe?«

      »Soll ich Ermittlungen einleiten? Ist es das?«

      »Nicht unbedingt. Aber vielleicht ein bisschen nachbohren. Angie hat mir gesagt, dass das Ihre Stärke ist. Überprüfen, was der Junge mir erzählt hat. Ich habe stundenlange Aufzeichnungen von Gesprächen, Notizen, Bilder, die er gemalt hat …«

      Je länger das Gespräch dauerte, desto mehr kam die Commandante zu dem Schluss, dass es letztlich das Einfachste sein würde, diesen Vasile Dragonman zu treffen. Noch dazu, da Angie ihn geschickt hatte … Angie wusste, was sie suchte. Keinen Kerl! Männer waren Marianne piepegal. Mit ihren neununddreißig Jahren hatte sie noch mindestens zwanzig Jahre vor sich, in denen sie mit allen Männern der Welt schlafen konnte. Nein, Marianne hatte Angie ihre Botschaft an den langen Mädelsabenden, die sie zusammen verbracht hatten, eingehämmert: In den kommenden Monaten würde sich die Commandante zu einer Safari aufmachen, deren alleiniges Ziel die Jagd nach einem ganz speziellen Fabeltier war: einem Vater.

      Vielleicht hatte Angie einen Hintergedanken dabei gehabt, als sie diesem Typen ihre Nummer gab … ein Schulpsychologe ist schließlich der ideale Vater! Ein Fachmann für die frühe Kindheit, der Freinet, Piaget und Montessori zitiert, wenn andere sich damit begnügen, Sport- oder Unterhaltungsmagazine zu lesen. Sie verjagte die Bilder des Raubüberfalls von Deauville und der Apotheke in Saint François. Sollte es, in dieser Nacht oder morgen, etwas Neues von Timo Soler geben, würde man sie ohnehin sofort informieren.

      »Monsieur Dragonman, das übliche Verfahren im Fall einer Kindesgefährdung ist eine Meldung beim Jugendamt oder beim Kinderschutzbund. Der Fall, den Sie mir schildern, erscheint mir jedoch etwas, sagen wir mal, ungewöhnlich. Wollen Sie wirklich aufgrund der Aussagen dieses Kindes eine Meldung machen? Haben Sie den Eindruck, dass der Kleine misshandelt wird? Erscheinen Ihnen die Eltern gefährlich? Kurz, gibt es irgendeinen Grund, der uns erlaubt, ihnen den Jungen zu entziehen?«

      »Nein. Auf den ersten Blick scheinen sie ganz normale Eltern zu sein.«

      »Gut. In diesem Fall besteht kein Grund zur Eile. Wir können also in der Angelegenheit ganz vorsichtig ermitteln. Wir werden den Eltern nichts anhängen, nur weil ihr Sohn ein bisschen zu viel Phantasie hat …«

      Ein Frösteln ergriff die Commandante. Das Badewasser war inzwischen wirklich viel zu kalt geworden.

      »Es tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen, Commandante. Nehmen Sie mir das bitte nicht übel, aber Sie täuschen sich! Genau deswegen war ich Angie gegenüber so hartnäckig und habe mir erlaubt, Sie gleich heute Abend anzurufen. Es ist nämlich tatsächlich Eile geboten. Für diesen Jungen muss jetzt alles ganz schnell gehen. Absolut. Ansonsten ist der Verlust irreversibel.«

      Marianne hob leicht die Stimme.

      »Irreversibel? Verdammt noch mal. Gerade haben Sie doch gesagt, dass der Junge nicht in Gefahr sei!«

      »Hören Sie, Commandante. Alles, woran sich dieses Kind heute erinnert, kann ganz schnell wieder vergessen sein. Morgen oder in ein oder zwei Monaten.«

      Marianne setzte sich auf. »Was genau wollen Sie damit sagen?«

      »Dass dieser Junge sich an Erinnerungsfetzen klammert, um mir mitzuteilen, dass seine Mutter nicht wirklich seine Mutter ist. Aber in ein paar Tagen, vielleicht auch ein paar Wochen, so sicher jedenfalls, wie dieser Junge älter wird, neue Dinge lernt, die Buchstaben und alles andere der unendlich großen Welt, die ihn umgibt, werden seine älteren Erinnerungen ausgelöscht. Und diese andere Mutter, an die er sich heute noch erinnert, dieses frühere Leben, von dem er mir jedes Mal erzählt, wird dann ganz einfach nie für ihn existiert haben!«


      Kapitel 4

      Kleiner Zeiger auf der Neun, 
großer Zeiger auf der Zwölf

      Lange lauschte Malone in die Stille, um sicher zu sein, dass Maman-da die Treppe nicht wieder heraufkommen würde. Seine kleinen Finger fuhren unter die Bettdecke, sie spürten das Herz von Gouti schlagen, streichelten ihn, liebkosten ihn; er war ein bisschen warm. Als Gouti richtig aufgewacht war, versteckte Malone sich mit seinem Plüschtier unter der Bettdecke und sperrte seine Ohren weit auf. Heute war der Tag des Mondes. Es war der Tag der Geschichte von Gouti und den Nüssen. Er wusste nicht, wie oft er sie bereits gehört hatte.

      Malone legte sein Ohr auf Gouti, als sei dieser ein kleines, sehr, sehr weiches Kopfkissen.

      ***

      Gouti war fünf Jahre alt, womit er in seiner Familie bereits zu den Großen zählte, denn seine Mutter war erst acht und sein betagter Großvater fünfzehn.

      Sie wohnten im größten Baum am Strand, dessen Wurzeln die Form einer riesigen Spinne hatten, im dritten Stock auf dem ersten Ast links, zwischen einer Seeschwalbe, die die meiste Zeit auf Reisen war, und einer alten, humpelnden Ente im Ruhestand, die auf Piratenschiffen gedient hatte.

      Maman meinte, dass Gouti viel Ähnlichkeit mit seinem Opa habe. Dass er ebenso verträumt sei wie dieser. Es stimmt, dass sein Großvater viel Zeit mit Träumereien verbrachte, aber das lag daran, dass sein Gedächtnis nachließ. Häufig fand man ihn, schlafend mit zerzaustem weißen Schnurrbart, auf einem anderen Ast oder überraschte ihn, wenn er einen grauen Kieselstein anstelle einer Eichel vergrub. Gouti wiederum liebte es, am Meer zu sitzen und sich vorzustellen, dass er ein Schiff bestieg, sich im Frachtraum versteckte, heimlich den Weizen oder Hafer aus einem der Säcke fraß, bis er eine neue Insel entdeckte. Er würde dort bleiben und eine neue Familie gründen. Er träumte oft davon und vergaß darüber alles andere.

      Aber er hatte auch Aufgaben zu erledigen. Gut, nur eine einzige und immer dieselbe, aber es war eine sehr wichtige Aufgabe: Im Wald Nüsse sammeln und in der Nähe der Wohnung vergraben. Seine Familie hatte sich nämlich wegen des Waldes hier niedergelassen. Haselnüsse, Walnüsse, Eicheln, Pinienzapfen, ein wahrer Schatz fiel hier im Herbst aus dem orangefarbenen Laub zu Boden, der vor dem Winter auch wie ein solcher versteckt werden musste, damit sie auch für den Rest des Jahres genug zu essen hatten. Maman hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, denn sie war mit seinem kleinen Bruder Mulo und seiner kleinen Schwester Musa beschäftigt.

      So trug Gouti also jeden Tag Früchte zusammen und vergrub sie, anschließend schaute er wieder auf das Meer und träumte. Und jeden Abend auf dem Heimweg zu ihrem großen Baum wurde ihm klar, dass er vergessen hatte, wo er die Nüsse vergraben hatte.

      Unter einem großen Kieselstein? Zwischen den Wurzeln eines Baumes? In der Nähe einer Muschel?

      Er konnte sich einfach nicht mehr erinnern!

      Der arme Gouti traute sich jedoch nie, es seiner Mutter zu sagen.

      So vergingen die Tage, einer wie der andere, und jeden Tag schämte Gouti sich mehr und wagte es noch weniger, seiner Mutter zu beichten, dass er für eine so verantwortungsvolle Arbeit zu zerstreut war.

      Dann, eines Morgens, war der Winter da. Goutis gesamte Familie verließ ihren Ast, um sich unter dem Gespinst der Wurzeln zu verstecken. Es war ein sauberer Bau tief im Boden, den Goutis Großvater vor langer Zeit gegraben hatte. Aber da die Familie größer geworden war, reichte der Platz nicht mehr, um hier auch Vorräte zu lagern. 

      Sie schliefen sechs Monate lang, aber es war, als wäre nur eine Sekunde vergangen. Als sie aufwachten und nach oben kletterten, glaubten sie, auf der falschen Seite der Erde herausgekommen zu sein.

      Es gab ihren großen Baum nicht mehr!

      Keine Seeschwalbe und keinen Kauz mehr. Schlimmer noch, es gab auch keinen einzigen Haselnussstrauch, keinen Walnussbaum, keine Eiche und keine Pinie mehr. Keinen Wald!

      Ein Sturm hatte im Winter alles entwurzelt.

      Maman verstand es in jeder Situation, sich zu organisieren. Das Wichtigste ist, dass wir zu essen haben, sagte sie ruhig und bat Gouti, die Vorräte aus dem Sand auszugraben.

      Da fing Gouti zu weinen an.

      Der Strand war riesig. Ebenso gut konnte man eine Nadel im Heuhaufen suchen, sie würden alle verhungern, bevor er auch nur die kleinste Nuss gefunden hätte … und die Bäume am Rand dieses Strandes würden niemals wieder Früchte tragen, sie lagen alle mit zerbrochenen Ästen und den Wurzeln in der Luft im Sand.

      Maman schimpfte nicht mit Gouti. Sie begnügte sich damit zu sagen: »Wir müssen weggehen, Kinder. Wir müssen einen anderen Ort finden, der uns ernährt.« Und sie bat Gouti, Musa, die noch klein war, auf seinem Rücken zu tragen, während sie seinen Großvater trug, der während der Sekunde, die ihr Winterschlaf gedauert hatte, um zwei Jahre gealtert zu sein schien.

      Also unternahmen sie eine Weltreise, überquerten Ebenen und Flüsse, Berge und Wüsten. Überall naschten sie ein bisschen, in Kellern und auf Speichern, oben auf merkwürdigen Bäumen, die sie noch nie gesehen hatten, und am Grund endloser Höhlen, die unter dem Meer zu verlaufen schienen. Sie wurden mit dem Besen vertrieben, brachten Kinder in der Schule und alte Damen in der Kirche zum Kreischen, sie reisten in Lastwagen und Schiffen, einmal sogar in einem Flugzeug.

      Und dann eines Tages, Monate oder vielleicht Jahre später, als sie noch ausgehungerter waren als sonst, sagte der Großvater mit dem weißen Schnurrbart, der seit Beginn der Reise kaum ein Wort gesprochen hatte: »Es ist Zeit, wieder nach Hause zu gehen.«

      Maman fand das sicherlich töricht, aber da Großvater nie etwas sagte, musste man gehorchen, wenn er es doch einmal tat. So kehrten sie also nach Hause zurück. Sie waren traurig, denn sie erinnerten sich an die Bäume ihres Waldes, die im Sand lagen, an den riesigen Strand ohne ein einziges Blatt, um sich zu verstecken, an die leeren Muscheln und das morsche Holz. Eine schlimmere Wüste als die, die sie durchquert hatten!

      Zuerst dachten sie, sie hätten sich im Strand geirrt.

      Nur Großvater lächelte. Dabei tanzten seine weißen Schnurrbarthaare. Nun bat er die gesamte Familie, sich auf einen kleinen Sandhügel zu setzen, und begann zu erzählen: »Vor langer Zeit, als ich klein war, als ich so alt war wie Gouti, war ich bereits zerstreut und träumte davon, eine Weltreise zu machen. Wir waren arm und mager, es gab fast keine Bäume am Strand, keinen Wald, wir hatten fast nichts zu essen, und außerdem vergaß ich jedes Mal, wo ich die wenigen Haselnüsse im Boden versteckt hatte. Und dann wuchs eines Tages aus einer vergessenen Haselnuss, einer einzigen Haselnuss, ein Baum, und an seinen Zweigen reiften Hunderte Haselnüsse. Dann folgte ein weiterer Baum. Dann noch einer. Ein Wald. Der Wald, in dem ihr geboren seid …

      Hier bei uns. Aber es vergeht kein Leben, ohne dass ein Sturm tobt und man wieder von vorne beginnen muss.«

      Nun liefen sie weiter. Und dort, an dem verlassenen Strand, war da, wo Gouti Hunderte von Haselnüssen, Walnüssen und Eicheln vergraben und die Stellen vergessen hatte, der größte, dichteste und grünste Wald gewachsen, den man je am Meeresufer gesehen hatte. Goutis Maman nahm ihren Sohn fest in die Arme, während Mulo und Musa zwischen den Stämmen hindurchliefen und unter dem ruhigen Blick der Seeschwalbe und des Kauzes, die schon lange zurückgekehrt waren, vor Freude in ihre kleinen Pfötchen klatschten.

      Goutis Großvater sagte, er sei nun sehr müde, er werde bald für eine Sekunde einschlafen, aber für eine Sekunde, die länger dauern würde als der Winter; zuvor hatte er Gouti jedoch noch eine letzte Sache mitzuteilen.

      Er nahm ihn beiseite, und sie liefen, bis sie mit den Pfoten beinahe im Wasser standen und Gischt auf ihren Schnurrhaaren hatten, dann sprach er leise: »Siehst du, Gouti, die wahren Schätze sind nicht die, hinter denen man sein Leben lang herläuft, sie sind von jeher in unserer unmittelbaren Nähe verborgen. Wenn man sie eines Tages pflanzt, wenn man sie pflegt und jeden Abend gießt, selbst wenn man letztlich vergisst, warum, erblühen sie eines schönen Tages, wenn man gar nicht mehr damit gerechnet hat.«

      ***

      Malone ließ Gouti jetzt sanft einschlafen. Sein Kuscheltier musste morgen wieder munter sein. Maman-da und Pa-di kamen in die Schule, um seine Lehrerin zu sehen. Er hatte ein bisschen Angst davor, was sie sagen würde.

      Auch er musste schlafen, aber er hatte keine Lust, denn er wusste, dass die Alpträume wiederkommen würden. Er hörte bereits diesen Eisregen fallen, kalt, schimmernd, schneidend. Nicht einmal die Augen wollte er schließen.

      Nicht etwa, weil er Angst vor der Dunkelheit hatte!

      Wenn Malone die Augen schloss, sah er hinter seinen Lidern nur eine Farbe, als habe man alles mit einem einzigen Pinselstrich angemalt.

      Eine Farbe.

      Eine einzige.

      Rot.

      Überall.



      

      DIENSTAG

      Der Tag des Krieges


      Kapitel 5

      Die Aktentasche auf den Knien, wartete Vasile geduldig in der Halle. Polizisten hasteten an ihm vorüber. Wenn man die Uniformen und die abgewetzte Lederjacke des Psychologen außer Acht ließ, hätte man meinen können, er sei ein Patient, der in einem Krankenhausflur mit überlastetem Pflegepersonal ausharrte.

      Endlich erschien Commandante Augresse. Sie bewegte sich langsamer als die anderen und ging in der Mitte des Flurs, wodurch alle gezwungen waren, an die Wand auszuweichen, wenn sie an ihr vorbeiwollten. Einem Kollegen, der ihr entgegenkam, rief sie zu:

      »Papy, hast du schon mit dem Arzt gesprochen?«

      Er blieb stehen. Alle Polizisten von Le Havre nannten ihn Papy, nicht nur, weil er in ein paar Monaten in Rente gehen würde und tatsächlich der Älteste auf dem Revier war, sondern vor allem, weil er schon mit gerade mal fünfzig Jahren sechs Enkel hatte, die über ganz Frankreich verstreut lebten. Mit rasiertem Schädel und dem graumelierten, feinen Bart, seinem treuen Dackelblick und dem durchtrainierten Körper eines ambitionierten Joggers hielten ihn die Dienstältesten der Brigade noch für jung, die anderen dagegen für alt.

      »Er hat den ganzen Vormittag über Patienten«, antwortete der Lieutenant. »Er meldet sich, sobald er etwas Luft hat.«

      »Und? Konnte er bestätigen, dass es Timo Soler war, den er gestern zusammengeflickt hat?«

      »Ja. Er ist sich hundertprozentig sicher. Kurz nachdem man Soler in der Nähe der Apotheke gesichtet hatte, ist er zu ihm gegangen. Professor Larochelle hat ihn am Hafen im Schutz der Container am Kai verarztet.«

      »Und vertraute sich anschließend der Polizei an? Na, immerhin hat er wohl kein Problem mit der ärztlichen Schweigepflicht …«

      »Nein«, antwortete Papy mit einem Lächeln.

      Marianne verscheuchte das Bild des verletzten Räubers und wandte sich Vasile zu.

      »Kommen Sie, Monsieur? Auch ich schiebe Sie zwischen zwei Terminen ein. Und kann nicht versprechen, dass wir nicht durch einen Notfall gestört werden.«

      Die Ruhe, die der Psychologe ausstrahlte, stand im scharfen Kontrast zum geschäftigen Treiben auf dem Revier. Ungerührt nahm er Platz, öffnete bedächtig seine Aktentasche, zog eine Mappe hervor und breitete Kinderzeichnungen vor der Kommissarin aus. Seine haselnussbraunen Augen hingegen schienen die Bilder in Lasergeschwindigkeit zu scannen. Sein osteuropäischer Akzent fiel ihr jetzt noch mehr auf als am Telefon.

      »Das sind Zeichnungen von Malone. Ich habe ein ganzes Heft mit Anmerkungen und Kommentaren dazu. Ich bin dabei, sie in den Computer einzugeben, wenn Sie wollen, aber …«

      Marianne nutzte die Gelegenheit, um ihn in Augenschein zu nehmen. Dieser Psychologe strotzte nur so vor Charme! Er war vielleicht etwas jünger als sie. Sie mochte schüchterne, zurückhaltende Männer, denen man ansah, dass sie für etwas leidenschaftlich brannten. Und sie mochte seinen osteuropäischen Charme beziehungsweise das, was sie sich darunter vorstellte: Menschen mit tragischen Schicksalen, die einem Tolstoi-Roman oder einem Tschechow-Stück entsprungen zu sein schienen.

      »Entschuldigen Sie, Monsieur, könnten Sie noch mal ganz von vorne anfangen?«

      »Ja, ja, verzeihen Sie. Der Junge, um den es geht, heißt Malone. Malone Moulin. Er ist in der Vorschule. In Manéglise, ich weiß nicht, ob Sie wissen, wo …«

      Mit einem einfachen kurzen Kopfnicken zum Stadtplan, der an der gegenüberliegenden Wand hing, hieß ihn die Kommissarin fortzufahren. Manéglise befand sich, von Feldern umgeben, rund zehn Kilometer von Le Havre entfernt. Ein kleines Dorf mit weniger als tausend Einwohnern.

      »Die Schulkrankenschwester hatte mich auf ihn aufmerksam gemacht. Ihr zufolge waren die Erzählungen des Kleinen nicht stimmig. Vor drei Wochen habe ich ihn dann das erste Mal getroffen.«

      »Und bei der Gelegenheit hat er Ihnen erzählt, dass seine Eltern nicht seine wahren Eltern sind?«

      »So ist es. Er behauptet, sich an ein anderes, ein früheres Leben zu erinnern …«

      »Und die Eltern streiten alles ab.«

      »Ja.« Er sah auf die Uhr. »Übrigens, in diesem Moment haben sie ein Treffen mit der Schulleiterin.«

      »Ohne Sie?«

      »Sie wollten das Gespräch nicht in meiner Anwesenheit führen.«

      »Die Eltern oder die Direktorin?«

      »Eigentlich beide …«

      »Sie gehen ihnen mit Ihrer Geschichte auf die Nerven, stimmt’s?«

      Der Psychologe deutete ein betrübtes Lächeln an.

      »Kann man es ihnen verdenken?«, seufzte Marianne. »Ehrlich gesagt, wenn nicht Angélique Sie zu mir geschickt hätte …«

      Seine golden schimmernden Augen funkelten und wanderten von den Kinderzeichnungen zu der Commandante.

      »Lassen Sie es mich Ihnen wenigstens erklären. Nur kurz diese Zeichnungen. Es dauert nicht lange …«

      Marianne zögerte. Dieser Psychologe gab vor, schüchtern und unsicher zu sein, und war dabei wirklich unwiderstehlich. Sie musste Angie unbedingt fragen, wo sie ihn kennengelernt hatte.

      »Okay, Monsieur Dragonman, Sie haben fünfzehn Minuten.«

      Genau in dem Moment öffnete sich die Tür, und Papy vernichtete jeglichen Zauber der Situation.

      »Wir haben den Arzt, live!«

      »Ach du lieber Himmel! Stell ihn mir bitte auf meinen Apparat durch!«

      »Ich tue sogar was noch viel Besseres«, entgegnete Papy. »Ich werde dir sein Gesicht auf deine Wand projizieren, drei mal drei Meter groß. Du hast es mit Professor Larochelle zu tun, Marianne, einer Koryphäe auf seinem Gebiet. Sein Büro ist mit dem allerletzten Schnickschnack in Sachen Videokonferenz ausgerüstet.«

      Die Commandante bat Vasile Dragonman, kurz draußen zu warten, während ein zweiter Lieutenant eine Kamera und ein Mikro hereinbrachte.

      »Na, zuerst müssen wir den ganzen Krempel hier mal entstauben«, meinte der Polizist, als er den Apparat vor der weißen Wand justierte.

      Dann hockte er sich neben den Rollwagen. Er trug ein weißes T-Shirt und enge Jeans und mochte um die dreißig sein. Das Gesicht eines Engels und die Statur eines Bodybuilders, Turnschuhe und lässiges Outfit. Lieutenant Jean-Baptiste Lechevalier. Verheiratet. Zwei Kinder. Hingebungsvoller Ehemann und Superdaddy. Ein wahr gewordener Frauentraum.

      »Beeil dich, Jibé!«, murrte Marianne.

      »So, die Vorführung kann beginnen«, meinte Jibé, als er sich mit einem katzenartigen Hüftschwung wieder aufrichtete, und drückte auf die Fernbedienung. In der nächsten Sekunde verwandelte sich die weiße Wand des Kommissariats in eine Hightechkulisse. Alles im Büro des Arztes schien quadratisch oder rechteckig zu sein, angefangen bei dem Glasschreibtisch mit Designersesseln aus grauem Leder, über die Möbel aus exotischen Hölzern und den Plasmafernseher an der Wand bis hin zu dem riesigen Fenster, das den Raum mit Licht flutete. Im selben Moment erschien der Chirurg. Der weiße Kittel, den er lässig über seinem dreiteiligen Anzug trug, schien speziell auf sein bissiges Grinsen abgestimmt zu sein.

      »Commandante Augresse? Es tut mir leid, ich habe nur kurz Zeit. Ich muss zu einer Frau, die bereits auf dem Tisch liegt und sich nach meiner Behandlung verzehrt!«

      Er machte eine kleine Pause, als erwartete er Hintergrundgelächter, bevor er fortfuhr. »Ich muss ihr eine Leber transplantieren! Also, worauf warten wir? Sie wollten mich sprechen?«

      »Sie haben gestern Timo Soler medizinisch versorgt?«

      Der Chirurg führte ein Glas, in dem Eiswürfel klirrten, an die Lippen. Er nahm einen großen Schluck einer kupferfarbenen Flüssigkeit. Whisky? Red Bull?

      »Heißt so der Räuber? Das habe ich doch schon alles Ihren Beamten gesagt. Ihr Flüchtiger hat mich gestern am späten Nachmittag angerufen. Ein Notfall. Er bat mich, zum Hafen zu kommen. Getroffen haben wir uns am Quai d’Osaka, wo man vor indiskreten Blicken geschützt ist. Er wartete in einem weißen Yaris auf mich. Das Kennzeichen habe ich mir selbstverständlich aufgeschrieben. Er hatte eine böse Wunde zwischen der Schlüsselbeinvene und dem oberen linken Lungenflügel, hervorgerufen durch eine 9-Millimeter-Kugel, die ihm vor ein paar Monaten oberflächlich entfernt wurde, ohne dass die Verletzung weiter versorgt worden wäre. In den letzten Tagen ist die Wunde dann, wie er mir erzählte, infolge eines unglücklichen Sturzes wieder aufgeplatzt. Er durchlitt Höllenqualen, und ich tat, was ich konnte.«

      »Es ist Ihnen gelungen, ihn dort vor Ort zu operieren?«

      »Natürlich nicht! Als ich sagte, ich habe getan, was ich konnte, meinte ich: Ich habe alles getan, um Ihnen zu helfen.«

      »Uns zu helfen?«

      »Ja. Ich wollte der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen! Sie hatten doch gemeldet, dass der Mann, den Sie schon seit Monaten suchen, sich hier aufhält. Das war doch das mindeste, was ich tun konnte, oder nicht?«

      »Natürlich, Herr Professor! Was genau haben Sie denn getan, um uns zu helfen?«

      »Ich habe ihm eine doppelte Dosis Nalbuphin injiziert, ein zweimal so starkes Analgetikum wie Morphium. Das hat ihn auf der Stelle ruhiggestellt und wird rund zehn Stunden seine Schmerzen lindern. Anschließend habe ich die Wunde untersucht, versorgt und wieder zugenäht. Rein äußerlich sieht es sehr gut gemacht aus.«

      Der Professor näherte sich mit seinem Gesicht der Kamera.

      »Aber im Inneren, Commandante, habe ich ganz schön herumgepfuscht. Ein kleiner Schnitt mit dem Skalpell mal hier und mal da. Wenn die Wirkung des Medikaments nachlässt, wird Timo Soler unerträgliche Schmerzen haben. Dann bleibt ihm keine andere Wahl, als mich erneut anzurufen … und dann erwarten Sie ihn mit der ganzen Kavallerie.«

      Marianne schluckte hörbar, ehe sie antwortete.

      »Natürlich, wir werden zur Stelle sein.«

      Larochelle leerte sein Glas.

      »Na wunderbar. Ich muss mich jetzt von Ihnen verabschieden und zu der hübschen Lady …«

      Nach einem letzten, lauten Auflachen, das sich in der Stille verlor, verschwand urplötzlich die luxuriöse Umgebung, als ob sie nie existiert hätte. Einen Moment starrten die drei Polizisten die weiße Wand an.

      »Ein echter Held«, sagte Papy schließlich mit einem schiefen Grinsen.

      »Was würden die Ordnungskräfte nur ohne die Zivilcourage solcher Bürger machen?«, fügte Jibé hinzu.

      »Okay«, sagte Marianne. »Trotzdem werden wir es uns nicht entgehen lassen, Timo Soler einzubuchten, wenn er auftaucht, um sich wieder behandeln zu lassen.«

      »Du, Jibé, räum bitte deinen ganzen Krempel hier wieder weg.«

      »Und Papy bleibt bitte in ständiger Verbindung mit unserem Dr. House.«

      Dann wandte sie sich wieder den Kinderzeichnungen auf ihrem Schreibtisch zu. Sie griff wahllos eine aus dem Stapel: Vier ungelenke vertikale Striche in Schwarz und ein fünfter, krummer, diagonal verlaufender Strich, diesmal in Blau.

      Gekritzel.

      »Und jetzt«, fuhr Marianne fort, »lasst ihr mich fünfzehn Minuten mit diesem Psychologen allein, der mir erklären wird, wie das Gedächtnis eines kleinen Jungen funktioniert.«


      Kapitel 6 

      Kleiner Zeiger auf der Zwölf, 
großer Zeiger auf der Eins 

      Die Klasse zerstreute sich, und Malone blieb allein zurück. Die eine Hälfte der Kinder stellte sich in einer lärmenden Zweierreihe auf, um in die Cafeteria zu gehen, die andere stürmte auf ihre Eltern zu. Hauptsächlich Mütter. Die Väter kamen eher am Morgen oder am Abend. Jedes Kind griff nach einer Hand, warf sich in ausgebreitete Arme oder klammerte sich an ein Bein. Nicht so Malone. Nicht heute.

      »Du wartest brav hier. Es dauert bestimmt nicht lange.«

      Clotilde, seine Lehrerin, hatte ihm warmherzig zugelächelt.

      Und es stimmte, Malone musste nicht lange warten. Maman-da und Pa-di kamen gleich, nachdem die anderen Eltern gegangen waren. Es passierte selten, dass Maman-da zu spät dran war, aber für gewöhnlich kam sie allein, um ihn zum Mittagessen abzuholen, nie mit Pa-di.

      Malone lief auf sie zu und ergriff ihre Hand. Er wusste Bescheid, denn sie hatten ihn am Morgen daran erinnert, dass sie heute Mittag nach dem Unterricht wegen der Geschichten, die er erzählte, zu einer Unterredung mit seiner Lehrerin kommen mussten. Er fand es komisch, das leere Klassenzimmer zu betreten, alle Spielsachen für sich allein zu haben.

      »Monsieur und Madame Moulin? Bitte. Setzen Sie sich …«

      Clotilde Bruyère deutete ein wenig verlegen auf die dreißig Zentimeter hohen Stühlchen, die einzigen, die im Klassenzimmer zur Verfügung standen. Auch die Elternabende fanden immer in diesem Raum statt, und normalerweise stellte das für die Erwachsenen kein Problem dar.

      Normalerweise.

      Bei einer Größe von einem Meter achtzig und mit hundertzehn Kilo wirkte Dimitri Moulin auf seinem Liliputanerstuhl wie ein Zirkuselefant, der auf einem Schemel hockte. Mit angezogenen Beinen reichten ihm die Knie fast bis ans Kinn.

      Clotilde wandte sich an Malone.

      »Lässt du uns kurz allein, mein Großer? Du kannst ein wenig im Hof spielen. Es dauert sicher nicht lange.«

      Damit hatte Malone gerechnet. Aber es war ihm egal. Schließlich hatte er Gouti in der Puppenecke, gleich neben dem blauen Bett, deponiert. Niemandem würde sein Kuscheltier auffallen, und so konnte Gouti ihm später alles erzählen. Malone ging ins Freie und betrachtete voller Vorfreude die Rutsche und den Tunnel, Sachen, auf denen in den Pausen immer die größeren Kinder spielten und nie er. Sollte er die Gelegenheit nutzen und hinlaufen?

      Andererseits war der Himmel pechschwarz, so als würde es gleich zu regnen anfangen. Und die Toiletten waren weit weg von der Rutsche und dem Tunnel, sehr weit weg, fast auf der anderen Seite vom Hof. Wenn plötzlich der Regen anfing, würde er es also nicht schnell genug schaffen, sich vor den gläsernen Tropfen in Sicherheit zu bringen.

      In dem Moment hörte er Pa-di brüllen, obwohl die Klassentür geschlossen war. Armer Gouti, dachte Malone. Sein Kuscheltier hatte immer ein bisschen Angst, wenn Pa-di sich aufregte.

      Dimitri Moulin hatte seine Beine auf dem Spielteppich für die kleinen Autos ausgestreckt. Nervös. Mit seinem Absatz trat er wahllos auf den aufgedruckten Häuschen, Gärten und Straßen herum.

      »Madame Bruyère, ich sage es Ihnen ganz ehrlich, ich habe anderes zu tun, als erneut zu Ihnen zu kommen! Ich habe gerade erst wieder einen Job gefunden. Und schon musste ich mit meinem Chef verhandeln, ob ich heute erst um dreizehn Uhr anfangen kann. Aber Ihnen ist so was natürlich egal, Ihr Gehalt kommt ja automatisch jeden Monat bis zur Rente, meins aber nicht.«

      Die gute alte Leier von den Beamten, Clotilde nahm es gelassen hin. Sie war das gewohnt, genauso wie die Bemerkungen zu den vielen Urlaubswochen. Sie hatte sich in der Schule die untersten Klassen ausgesucht, weil sie sanft und geduldig war. Diese Eigenschaft half ihr auch, wütende Papabären zu besänftigen.

      »Darum geht es hier nicht, Monsieur Moulin.«

      »Okay, lassen Sie uns die Sache beschleunigen. Hier, ich habe alles mitgebracht. Sehen Sie, das ist doch sehr viel aussagekräftiger als das ganze Gerede.«

      Aus seinem Rucksack, den er geschultert hatte, holte er ein paar kartonierte Umschläge.

      »Die Geburtsurkunde! Das Familienbuch, abgestempelt von der Gemeinde und der Entbindungsstation. Fotoalben mit Bildern von dem Kleinen seit seiner Geburt. Sehen Sie sich alles in Ruhe an, und dann sagen Sie mir noch einmal, dass das nicht unser Kind sein soll!«

      Amanda, die neben ihm saß, schwieg. Ihre Augen waren auf die Puppenecke gerichtet. Malone hatte sein Kuscheltier auf einem Hochstuhl liegen lassen. Gouti fixierte sie alle, als wolle er sich keine Silbe des Gesprächs entgehen lassen. 
»Monsieur Moulin, wir haben doch nie in Frage gestellt, dass Malone ihr Kind ist. Es geht einfach nur darum, …«

      »Wir lassen uns nicht für dumm verkaufen!«, unterbrach sie Dimitri Moulin. »Wir haben die Anspielungen dieses Psychologen sehr wohl verstanden. Vasile irgendwer … Und Ihre Notiz im Heft meines Kindes natürlich auch.«

      Clotilde hielt sich an ihre Strategie und blieb sanft und geduldig. Letztlich konnte es auch nicht schwieriger sein, Vater Moulin zu besänftigen, als die beiden Hitzköpfe der Klasse, Kylian und Noah.

      »Monsieur Moulin, ich habe Ihnen beiden geschrieben und um dieses Treffen gebeten, weil Ihr Sohn Äußerungen von sich gibt, die für sein Alter ganz erstaunlich sind, vor allem, als er sich dem Schulpsychologen anvertraut hat. Ich wollte lediglich, dass wir uns treffen, damit Sie mir ein paar ergänzende Angaben liefern.«

      »Sie reden wie eine von der Polizei!«

      Clotilde kam ein wenig näher, hockte sich auf Augenhöhe vor Dimitri Moulin. Sie war es gewohnt, den lieben langen Tag auf achtzig Zentimetern Höhe zu leben. Die ein Meter achtzig dieses Dickhäuters bescherten ihm in ihrer Klasse keinen Vorteil. Ganz im Gegenteil.

      Jetzt warf sie Moulin einen vernichtenden Blick zu.

      »Wir beruhigen uns jetzt, in Ordnung? Niemand hat von Polizei gesprochen. Wir sind hier in einer Schule. In meiner Schule! Also werden wir jetzt im Interesse Ihres Kindes in Ruhe miteinander reden.«

      Für einen Moment sah es so aus, als wolle sich Dimitri Moulin von seinem Zwergenstühlchen erheben, doch seine Frau legte beschwichtigend die Hand auf seinen Oberschenkel. Herausfordernd fixierte er die Lehrerin.

      »Einverstanden … alles in allem scheinen Sie eine gute Lehrerin zu sein. Aber der Psychologe gefällt mir nicht.« Er legte eine kurze Pause ein. »Können die Eltern es denn nicht untersagen, dass ihr Kind zu einem Psychologen geht?«

      Clotildes Antwort ließ etwas zu lange auf sich warten.

      »Das ist kompliziert, alles hängt davon ab, warum er …«

      »Aber das ist mir doch völlig egal«, fiel er ihr erneut ins Wort. Dennoch schien er sich beruhigt zu haben. »Und letztlich«, fuhr Dimitri Moulin fort, »sehe ich ja selbst, dass irgendwas mit unserem Kind nicht in Ordnung ist. Er spricht nicht sehr viel oder mit zu komplizierten Worten und hat zu viel Phantasie. Wenn es ihm also guttut, mit jemandem darüber zu reden, umso besser. Ich meine, mit einem Erwachsenen. Aber dieser Vasile Dragonski … Haben Sie niemand anderen? Jemand, der mehr …«

      »Mehr was?«

      »Sie verstehen schon, was ich sagen will.« Er lachte schallend. »Der französischer ist, aber das darf ich wohl nicht sagen, was?«

      Er beugte sich vor und breitete die Fotoalben zu ihren Füßen aus, schob dafür die kleinen Autos beiseite und bedeckte einen Großteil der auf den Teppich gemalten Stadt.

      »Machen wir weiter, damit wir nicht umsonst gekommen sind. Sehen Sie sich alles in Ruhe an. Und danach verschwinden wir.«

      Clotilde wandte ihren Blick von den Dokumenten ab.

      »Ich bin nicht Vasile Dragonmans Vorgesetzte. Er untersteht der Schulaufsichtsbehörde. Ich versuche heute zu vermitteln. Wir unterhalten uns, und dann werde ich ihm meine Schlussfolgerungen mitteilen. Auf jeden Fall wäre es wichtig, dass Sie sich noch einmal mit ihm treffen. Möglichst bald.«

      Dimitri Moulin wirkte nachdenklich, und zum ersten Mal ergriff seine Frau das Wort.

      »Wollen Sie damit sagen, dass der Psychologe an Ihnen vorbei eine Meldung machen kann?«

      »Ja«, antwortete Clotilde. »Wenn er das Kindeswohl gefährdet sieht, kann er darüber zunächst mit dem Jugendamt sprechen, das einen Sozialarbeiter bestimmen wird …«

      »Zunächst!«, brüllte Dimitri aufgebracht. »Und was kommt dann?«

      Behutsam stellte Clotilde ein kleines Feuerwehrauto beiseite, das unter Moulins schwere Schuhe zu geraten drohte. Dann sagte sie mit ihrer zarten Stimme:

      »Dann wird die Polizei eingeschaltet.«

      »Die Polizei? Soll das ein Scherz sein, oder was?«

      Clotilde brachte ein zweites Auto in Sicherheit. Sie hatte wieder die Oberhand.

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich es tun werde«, erklärte sie mit einem besänftigenden Lächeln. »Ich sehe ja, dass Malone ein bezaubernder kleiner Junge ist, der sich vollkommen normal entwickelt und um den Sie sich ganz wunderbar kümmern. Und außerdem habe ich, ganz unter uns gesagt, nicht die geringste Lust, dass die Polizei hier Ermittlungen durchführt und die Kinder und Eltern meiner Klasse befragt.« Noch immer in der Hocke, beugte sie sich weiter vor, bis sie Aug in Aug vor ihm saß – ihre bevorzugte Position, um sich bei aufrührerischen Dreikäsehochs Respekt zu verschaffen. »In einem kleinen Ort wie Manéglise will so etwas doch niemand, nicht wahr, Monsieur Moulin? Also unterhalten wir uns jetzt in aller Ruhe, und Sie versuchen mir zu sagen, warum dieser kleine Teufel behauptet, Sie seien nicht seine Eltern.«

      Dimitri Moulin wollte gerade etwas sagen, aber Amanda ließ ihn nicht zu Wort kommen.

      »Sei jetzt endlich still, Dimitri«, sagte sie fast flehentlich. »Sei still und lass mich reden.«

      ***

      Draußen fiel ein erster Tropfen auf die Rutsche und glitt hinunter in den Sand.

      Dann ein zweiter und ein dritter.

      Einer gefährlicher als der andere.

      Malone hatte Glück gehabt. Keiner hatte ihn getroffen.

      Noch nicht.

      Er warf einen letzten Blick hinüber zum Fenster seiner Klasse. Alle ihre Zeichnungen hingen dort, auch die Abdrücke von ihren Händen, die sie erst in Farbe getaucht und dann auf ein Blatt Papier gepresst hatten.

      Seiner war knallrot.

      Hinter den Fensterscheiben sprachen sie jetzt sicher über ihn. Und vielleicht von Maman, nicht von Maman-da, sondern von seiner früheren Mutter. Vielleicht redeten sie auch über die Piraten, über die Raketen und die Menschenfresser. Die Erwachsenen wussten über all das Bescheid. Er aber erinnerte sich nur dank Gouti an all diese Dinge.

      Wieder ein Tropfen, diesmal auf seinen Turnschuh.

      Gerade noch mal davongekommen. Malone rannte los.

      Nur noch zwanzig Meter bis zur Toilettentür.

      Er musste sich beeilen, sie aufmachen und sich einschließen, so wie Maman es ihm beigebracht hatte.


      Kapitel 7

      Vasile Dragonman breitete die Zeichnungen vor Marianne aus und deutete auf das erste, fast weiße Blatt, über das sich nur vier schwarze, vertikale Striche und eine rote Zickzacklinie zogen.

      »Sehen Sie sich vor allem die Linien genau an …«

      Genervt schob Marianne die Papiere zur Seite. »Nein, Monsieur Dragonman! Wir werden ganz von vorne anfangen. Wer ist dieses Kind? Wer sind seine Eltern?«

      Vasile nagte an seiner Unterlippe.

      »Die Eltern? Normal. Durchschnitt. Da gibt es nichts Spezielles zu erwähnen. Die Mutter, Amanda Moulin, wird Anfang dreißig sein, sieht aber zehn Jahre älter aus. Der Vater hingegen ist schon über vierzig. Sie sind seit Jahren verheiratet und wohnen in einem kleinen Reihenhäuschen in Manéglise. Sie arbeitet als Kassiererin in dem winzigen Dorfsupermarkt, er ist Elektriker oder so etwas Ähnliches und kämpft, glaube ich, um eine unbefristete Festanstellung. Man kennt ihn im Dorf, weil er die Fußballjugend trainiert.«

      »Haben Sie sie mal getroffen?«

      »Ja, einmal, ganz am Anfang. Aber zu diesem Zeitpunkt habe ich mir noch nicht so viele Fragen gestellt.« Es schien fast so, als wolle Vasile sich entschuldigen, als wäre es ihm unangenehm, eine unbescholtene Familie derart zu verdächtigen. Das machte ihn nur noch sympathischer.

      »Gut, Monsieur Dragonman. Kommen wir wieder zu dem Jungen. Erklären Sie mir diese Zeichnungen.«

      »Wie ich schon am Telefon sagte, behauptet Malone, ein anderes Leben vor dem gehabt zu haben, das er heute führt. Nicht in seinem Kinderzimmer in dem Reihenhäuschen von Manéglise und auch nicht mit seinen Eltern Amanda und Dimitri Moulin. Er erzählt sehr genau und ausführlich von diesem früheren Leben, und das obwohl seine Lehrerin Clotilde Bruyère ihn als ein eher zurückhaltendes Kind beschreibt.«

      »Und warum sollte er gerade Ihnen das alles erzählen?«

      »Das ist Teil meiner Arbeit.«

      Gut gekontert, das musste Marianne zugeben. Vasile war nett und höflich, aber er stellte sein Licht nicht unter den Scheffel! »Sehen Sie sich diese Bilder genau an«, fuhr der Psychologe fort, »das macht die Sache einfacher. Auf diesem hier stellen die vier senkrechten Striche Malone zufolge das Schloss dar, neben dem er früher wohnte. Es sind die vier Türme. Die Zickzacklinie am oberen Rand soll eine Rakete sein. Er sagt, er erinnere sich genau, sie am Himmel gesehen zu haben. Mehrmals.«

      Marianne seufzte. Das Ganze hatte weder Hand noch Fuß! Sie hörte diesem Typen nur zu, um die Zeit zu überbrücken, bis der Chirurg anrufen und sie fünf Einsatzwagen zum Hafen schicken würde, um endlich Timo Soler zu schnappen. Ihr Blick glitt kurz zum Monitor ihres Computers.

      »Sie vergessen die Piraten«, meinte sie zerstreut. »Gestern gab es auch ein Piratenschiff.«

      Vasile ging nicht auf ihren ironischen Unterton ein, sondern griff nach einer anderen Zeichnung.

      »Ja, das stimmt. Hier, die blaue Strichelung stellt das Meer dar. Malone behauptet, es von seinem Zimmer aus gesehen zu haben. Und die beiden schwarzen Ovale da sind ein Schiff.«

      »Ein oder zwei Piratenschiffe?«

      »Ein einziges, aber es ist in zwei Teile zerbrochen. Auch das sah er von seinem Fenster aus. Und eben diese Präzision ist verwirrend. Alles, was er erzählt, ist absolut schlüssig, er widerspricht sich nie.«

      Mariannes Finger glitt über das blaue Meer.

      »Und der Wald der Menschenfresser? Ich erinnere mich, dass es in der Geschichte dieses Jungen auch Menschenfresser gab.«

      Sie beugte sich vor, streckte die Brust raus und sah Vasile mit gerunzelter Stirn an, dieses Theater hatte lange genug angedauert. »Kommen wir zum Punkt, Monsieur Dragonman, was erwarten Sie von mir? Was meinen Sie, wie weit ich Ihnen in dieser Geschichte folge? Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, dass Sie dem Jungen auf Grundlage dieser Kritzeleien und seiner verrückten Geschichten glauben!«

      »Doch, Commandante, das tue ich. Auch wenn der Anschein gegen ihn spricht, ich glaube ihm. Nach acht Jahren Studium und ebenso vielen Jahren Praxiserfahrung weiß ich, dass dieses Kind sich eine innere Welt mit einer ganz eigenen Symbolik geschaffen hat, ein psychologisches Labyrinth, in dem man sich vorsichtig vortasten muss. Aber nennen Sie es, wie Sie wollen, Instinkt oder Intuition, ich bin auf alle Fälle davon überzeugt, dass die Erinnerungen des Jungen zum größten Teil real sind. Ich bin mir sicher, dass er wirklich all das gesehen hat, was er malt.«

      »In seinem Zuhause in Manéglise?«

      »Eben nicht!«

      Dieser Mann war aber auch verdammt beharrlich, dachte Marianne. Ihre Hände verkrampften sich unter dem Schreibtisch. Langsam schaffte er es wirklich, sie mit dieser unglaublichen Geschichte anzustecken, und alles nur, weil sie zunächst lieber gegenüber diesen honigfarbenen Augen anstatt vor der Kaffeemaschine darauf hatte warten wollen, die Einsatzkräfte endlich zum Quai d’Asie schicken zu können.

      »Haben Sie noch andere Hinweise, Monsieur Dragonman? Zum Beispiel etwas Konkreteres?«

      »Ja.«

      Vasile beugte sich zu seiner ledernen Umhängetasche und zog einen Stapel Fotos von einem Einkaufszentrum heraus.

      »Erkennen Sie das?«

      »Sollte ich? Es gibt doch Tausende identische in Frankreich.«

      »Es ist das Einkaufszentrum von Mont-Gaillard. Das größte des ganzen Stadtgebiets von Le Havre. Malone behauptet, dort mit seiner Mutter, seiner echten Mutter, gewesen zu sein. Ich habe ihm mehrere Fotos gezeigt. Malone konnte sich noch an die McDonald’s-Filiale, das Logo der Supermarktkette, die Zeichnung der Pirateninsel und einen rot-grünen Papagei erinnern. Alle drei Firmen zusammen findet man nur in diesem Einkaufszentrum. Zumindest das hat er nicht erfunden …«

      Marianne nahm sich Zeit, die Bilder eingehend zu betrachten. »Das beweist gar nichts«, sagte sie nach einer Weile. »Er kann dort mit jedem gewesen sein. Wahrscheinlich verbringt er von Geburt an jeden Samstag in diesem Konsumparadies. Das ist doch der bevorzugte Wochenendausflug für das gesamte nördliche Mündungsgebiet, nicht wahr?«

      »Er verwechselt nichts, Commandante! Es ist schwer, in wenigen Worten den Unterschied zwischen ›beeinflusstem Gedächtnis‹ und ›episodischem Gedächtnis‹ zu erklären, aber er verwechselt nichts, das versichere ich Ihnen!«

      Attraktiv, stolz und dickköpfig, dieser Seelenklempner.

      Marianne seufzte.

      »Und wann hat Ihrer Meinung nach dieser Ausflug mit seiner angeblich echten Mutter stattgefunden?«

      »Das liegt mindestens ein paar Monate zurück. Vielleicht auch ein Jahr. Es ist keine direkte Erinnerung. Es ist die Erinnerung an eine Erinnerung, wenn Sie so wollen.«

      »Tut mir leid, ich verstehe kein Wort.«

      »Es ist eine Erinnerung, an die er sich täglich zu denken zwingt, um sie nicht zu vergessen, nachdem niemand mit ihm darüber spricht. Eine Erinnerung, die er sich wie einen Nagel in den Kopf schlägt, um daran in seinem Gehirn ein Laken zu befestigen und nicht zu sehen, was sich dahinter verbirgt.«

      »Was sich dahinter verbirgt?«

      »Das, was er zuvor erlebt hat. Das was er nur in Form von Zeichnungen auszudrücken vermag. Die Menschenfresser, die Piraten und den Rest. Eine Realität, die zu schwierig ist, um sich direkt mit ihr zu konfrontieren.«

      »Ihrer Meinung nach verbirgt sich ein Trauma dahinter? Ein weiter zurückliegendes Trauma?«

      Plötzlich schien Vasile selbstsicherer. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

      »Ja, das scheint mir ganz eindeutig! In diesem Punkt gibt es keinen Zweifel für mich: dieses Kind hat ein schweres Trauma erlitten und unglaublich stabile Mauern errichtet, um dieses Phantom irgendwo in seiner Erinnerung einzusperren. Aber es handelt sich nicht um … wie soll ich sagen … ein Trauma im klassischen Sinn. Er scheint zum Beispiel keine Angst vor seinen Eltern zu haben. Im Gegenteil, er mag sie gern. Er denkt eben nur, dass es nicht seine wirklichen Eltern sind.«

      »Könnte sexueller Missbrauch seitens eines Nahestehenden – nicht zwangsläufig des Vaters oder der Mutter – sein Verhalten ausgelöst haben?«

      »Nicht, dass ich wüsste … dafür gibt es keine Hinweise.«

      Marianne senkte den Blick auf ihre Uhr. 12:20 Uhr.

      Vor kurzem hatte heftiger Regen eingesetzt, der gegen die Fenster des Büros trommelte. So etwas kam in Le Havre häufig vor und dauerte nie lange an – der Regen zumindest nicht. Doch die Feuchtigkeit blieb und mit ihr auch das nasse Grau, das den Beton im Stadtzentrum, die Steine im Hafen und den Kiesstrand durchdrungen zu haben schien.

      Hinter der anderen Glasfront, der zum Flur, liefen Beamte vorbei, die nicht sonderlich aufgeregt schienen, was wohl bedeutete, dass Timo Soler noch kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Marianne beschloss, das Gespräch noch etwas fortzusetzen. »Monsieur Dragonman, ehrlich gesagt fällt es mir wirklich schwer, Ihnen zu folgen. Alles, was Sie mir da erzählen, wirkt wie ein schlechter Scherz, aber gestern am Telefon sagten Sie, es sei Eile geboten. Das hat mich beunruhigt. Sie haben behauptet, die Erinnerung dieses Jungen würde ausgelöscht, wenn man nicht sehr schnell handele. Erklären Sie mir das bitte. Was wird passieren, wenn niemand außer Ihnen diesem Jungen glaubt?«


      Kapitel 8

      Kleiner Zeiger auf der Zwölf, 
großer Zeiger auf der Vier

      Zwischen den weißen Fliesen und der Tür gab es einen etwa zehn Zentimeter hohen Spalt. Malone sah hindurch. Das Wasser staute sich vor der Toilette und bildete eine kleine Pfütze. Genau wie vor der Rutschbahn im Sand, nur etwas kleiner. Er würde einfach darüberhüpfen können. Das wäre nicht zu schwer, selbst wenn er nicht so weit springen und so schnell laufen konnte wie die älteren Kinder.

      Würde sein Turnschuh ins Wasser tauchen, wäre das auch nicht so schlimm. Wenn die Wassertropfen einmal vom Himmel gefallen sind, sind sie nicht mehr gefährlich, weil sie sterben, wenn sie auf dem Boden zerplatzen. Wie die Bienen, die sterben, sobald sie einmal gestochen haben, das hatte Maman-da ihm erklärt; sie erzählte ihm oft von Bienen, Mücken, Ameisen und anderen kleinen Tieren.

      Ja, er brauchte nur über das Wasser zu springen. Natürlich erst, wenn alles vorbei wäre.

      Nicht jetzt gleich.

      Malone hörte weiter das Wasser auf das Dach der Toilette prasseln, und er wusste nicht, ob es schon tote Tropfen waren, die von den Zweigen der Bäume rieselten, oder die anderen, die einen stechen, wie tausend Schlangen oder tausend Pfeile von Rittern, wenn man keine Zeit mehr hat, sich zu verstecken.

      Er bückte sich, um wieder durch den Spalt schauen zu können. Auf der anderen Seite des Hofes erahnte er hinter der mit Fingerabdrücken übersäten Fensterscheibe des Klassenzimmers und den Regentropfen, die dagegenschlugen, das Gesicht von Maman-da.

      ***

      »Ich fühle mich hier nicht wohl.«

      Amanda Moulin hatte Stückchen von dem Knetgummi, das auf dem Regal neben ihr lag, abgerissen, und ihre Finger formten es jetzt zu winzigen Kugeln. Dimitri Moulin, der noch immer auf dem kleinen Stuhl hockte, schien sich nicht mehr für das Gespräch zu interessieren.

      »Wissen Sie«, fuhr Amanda fort, »Schule war nie mein Ding. Dabei war diese hier sogar meine. Hier bin ich vor fast dreißig Jahren eingeschult worden, damals war Madame Couturier noch die Leiterin. Und es gab nicht so viel Spielzeug draußen und drinnen, ja, wir hatten sogar nur eine Klasse, und wir waren nicht mal fünfzehn Schüler. Verstehen Sie, ich hätte Grund, mich hier etwas zu Hause zu fühlen, aber nein, so sehr ich mich auch bemühe, das weckt bei mir keine guten Erinnerungen. Ich erzähle Ihnen das, weil ich versuchen will zu erklären, warum das Schulfest, die Wahlen zum Elternbeirat, der Verkauf von Kuchen am Schuljahresende und all das nicht wirklich mein Ding sind. Nicht, weil ich keine Lust habe oder das nicht wichtig finde. Es ist nur …«

      Amanda zögerte. Ihre Finger verkneteten die rote und die weiße Kugel, so dass eine rosafarbene Masse mit roten Linien darin entstand. Clotilde musterte sie aufmerksam, ohne sie zu unterbrechen.

      »Ich will Ihnen damit nur sagen, dass die Schule immer eine Last für mich war und dass ich die Erlebnisse meiner Schulzeit seit meiner Einschulung wie einen Klotz am Bein mit mir rumschleppe. Nebenbei bemerkt, bin ich damit vielleicht nicht die Einzige, oder? Es gibt mehr Nieten als Hochbegabte. Seit zehn Jahren unterhalte ich mich an der Kasse im Vivéco-Supermarkt mit allen möglichen Leuten, das kann Ihnen jeder bestätigen. Ich bin eigentlich nicht schüchtern. Aber hier ist es ganz so, als würde ich es wieder werden. Ich sage mir, dass es genug Menschen gibt, die intelligenter sind als ich und besser geeignet, das Wort zu ergreifen, etwas zu wissen, eine Meinung zu haben – all jene, für die die Schule eine reine Freude war.«

      Die weiche rosafarbene Kugel wanderte von einer Hand in die andere. Man hat mich gewarnt, dachte Clotilde. Manche Eltern sind misstrauisch, feindselig, ja sogar aggressiv, sobald sie den Pausenhof betreten, aber das ist eigentlich nur Angst. Angst, die aus der Kindheit herrührt.

      »Erzählen Sie mir von Malone, Madame Moulin.«

      »Dazu komme ich ja gleich. Ich habe zuerst von mir gesprochen, weil das wichtig ist, damit Sie verstehen. Wir sind also hier, weil Malone behauptet, wir wären nicht seine richtigen Eltern, und weil der Psychologe das ernst nimmt? Aber wie kann man so etwas ernst nehmen? Wir leben mit Malone, seit er geboren ist. Wir haben Ihnen alle Fotos mitgebracht, von seinen ersten Schritten, den Geburtstagen, den Feiern mit den Nachbarn, den Ferien, den Spaziergängen im Wald, am Meer, im Einkaufszentrum. Die längste Zeit, die wir seit seiner Geburt von ihm getrennt waren, waren zwei Tage, die er bei meiner Schwester verbracht hat, weil wir vor einem Jahr zu einer Hochzeit in Le Mans eingeladen waren.«

      Clotilde zwang sich zu einem verständnisvollen Lächeln. Dimitri Moulin folgte mit der Fußspitze der Straße auf dem Spielteppich.

      »Also wirklich«, beharrte Amanda Moulin. »Sie können alle unsere Bekannten fragen, die Nachbarn am Square Maurice-Ravel, meine Familie und die von Dimitri, Malones Babysitter, die Mütter, die im Parc des Hellandes ihre Babys spazieren fahren. Sie selbst haben ihn ja auch gesehen, als ich ihn vor einem Jahr hier eingeschrieben habe. Und schließlich weiß man auch im Rathaus Bescheid. Dort haben wir seine Geburt gemeldet. Wir haben alle Papiere.«

      »Natürlich, Madame Moulin, es zweifelt ja auch niemand daran, dass Malone Ihr Kind ist.«

      Für eine lange Weile machte sich Schweigen in dem Klassenraum breit, eine Stille, wie sie Clotilde bei den Kindern nie erreichen konnte. Plötzlich drückte Amanda das Knetgummi an ihren Samtrock.

      »Man wird ihn uns doch nicht wegnehmen, oder?«

      Dimitri schreckte auf. Sein Fuß stieß einen kleinen weißen Krankenwagen zur Seite. Doch noch ehe Clotilde ihre Verwunderung ausdrücken konnte, fuhr Amanda fort: »Wir wollen doch, dass der Kleine es so gut wie möglich hat. Als ich schwanger war, haben wir das Haus in Manéglise gekauft. Finanziell war das eigentlich der glatte Wahnsinn, Dimitri kann das bestätigen. Wir hatten kein Eigenkapital und haben uns trotz der Null-Kredite auf dreißig Jahre verschuldet. Aber okay, wir wollten ihn schließlich nicht in einer Sozialwohnung in Mont-Gaillard großziehen. Außerdem wusste ich, dass hier eine gute Schule war. Das habe ich zumindest angenommen.«

      Dimitri Moulin bedachte seine Frau mit einem verärgerten Blick, den sie jedoch gar nicht zu bemerken schien.

      »Wir tun unser Bestes. Einen Garten, in dem er spielen kann, Mahlzeiten mit viel Gemüse, das er essen muss, nicht zu viel Fernsehen, lieber Bücher. Wir versuchen alles, wir lernen, um ihm die Chancen zu bieten, die wir selbst nicht hatten.« Sie zog ein Taschentuch heraus. »Wenn Sie wüssten, wie sehr ich dieses Kind liebe. Wir tun wirklich alles, was wir können, das schwöre ich Ihnen.«

      Clotilde trat näher und blieb wenige Zentimeter vor Amanda Moulin stehen.

      »Das bestreitet ja auch niemand, Madame Moulin. Sie tun Ihr Bestes. Aber warum erzählt Malone dann solche Geschichten?«

      »Alle Kinder erzählen doch Geschichten, oder?«

      »Ja, aber es kommt nur selten vor, dass ein Kind behauptet, seine Eltern wären nicht seine Eltern.«

      Amanda überlegte lange. Dimitri zog ostentativ den Reißverschluss seines Blousons zu, er wollte los. Doch seine Frau beachtete ihn gar nicht.

      »Und Sie glauben also, dass es daran liegt, dass wir uns nicht gut genug um ihn kümmern?«

      »Nein«, antwortete Clotilde etwas zu schnell. »Ganz und gar nicht«.

      »Denn wenn ich es mir recht überlege, denke ich, dass es das ist. Dass Malone besser ist als wir. Intelligenter, meine ich. Er ist seinem Alter voraus, das hat uns der Psychologe beim ersten Gespräch gesagt. Das war eigentlich auch der Grund, warum wir eingewilligt haben, dass Malone zu ihm geht. In seinem Kopf schwirrt so vieles herum, Geschichten, Abenteuer, seine eigene Welt, all diese Sachen, mit denen Dimitri und ich nicht umgehen können.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Wir sind vielleicht nicht die Eltern, die Malone sich wünscht, das meine ich. Er hätte sicher lieber andere, die reicher, jünger und kultivierter sind, die Flugreisen mit ihm machen, ihn mit zum Skifahren und ins Museum nehmen. Vielleicht erfindet er deshalb andere Eltern.«

      »Madame Moulin, so denkt ein Kind nicht.«

      »Ich habe schon so gedacht. Darum bin ich von meinen Eltern weggegangen. Weil ich nicht so leben wollte wie sie. Weil ich etwas anderes wollte als das Landleben, die Arbeit, die Chefs. Ich habe damals daran geglaubt. Ich habe sogar gedacht, ich hätte es geschafft, bis Sie uns herbeizitiert haben.«

      »Ich habe Sie nicht ›herbeizitiert‹, Madame Moulin. Außerdem sind es eben Jugendliche, die davon träumen, ein anderes Leben zu führen als Ihre Eltern, nicht aber ein Schulkind.«

      »Das habe ich doch gerade gesagt, Malone ist seinem Alter voraus!«

      In diesem Moment erhob Dimitri Moulin sich, und seine massige Gestalt erdrückte plötzlich das Zimmer, die kleinen Möbel, das Spielzeug und auch die Schulleiterin. »Ich glaube, jetzt ist alles gesagt! Ich komme zu spät zu meiner Schicht. Und außerdem wartet mein Sohn schon verdammt lange allein auf dem Hof.«

      Seiner Frau blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzustehen. Auf der anderen Seite des Hofs kam Malone aus der Toilette.

      Es hatte aufgehört zu regnen.

      »Sehen Sie sich meinen Sohn an«, meinte Moulin mit warnendem Unterton. »Alles ist in Ordnung! Also richten Sie diesem Psychologen Folgendes aus: Wenn er uns Ärger machen will, werden wir die Angelegenheit unter uns Männern klären. Mein Kind wird weder geschlagen noch vergewaltigt noch sonst was. Es geht ihm gut, verstehen Sie? Es geht ihm gut. Ansonsten erziehe ich ihn, wie ich will!«

      »Ich verstehe.«

      Clotilde Bruyère öffnete ihnen die Tür, zögerte, beobachtete Malone, der näher kam, und erklärte dann:

      »Aber wenn ich mir einen Rat erlauben darf, da ich Malone nun schon seit einigen Monaten beobachte, und bitte fassen Sie das nicht falsch auf, Monsieur und Madame Moulin, aber Sie müssen Ihren Jungen wärmer anziehen.«

      »Friert er denn?«, fragte Amanda beunruhigt.

      »Ja, Ihr Sohn friert. Oft. Fast immer. Selbst an Sonnentagen.«

      ***

      Der Skoda fuhr auf der Straße ein paar Stundenkilometer zu schnell durch das ausgestorbene Manéglise. Pa-di trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Hinter ihm saß Malone in seinem Kindersitz und drückte sein Kuscheltier an sich.

      Kleiner Zeiger auf der Eins, großer Zeiger auf der Vier.

      Er wollte möglichst bald nach Hause und in sein Zimmer, damit er sich mit Gouti im Bett verstecken könnte. Dann könnte er ihm alles erzählen …


      Kapitel 9

      Sie wollen verstehen, wie das Gedächtnis eines Kindes funktioniert, Commandante, richtig?«

      Marianne Augresse nickte. Vasile Dragonman atmete tief durch, bevor er begann: »Okay, aber das kann etwas länger dauern, selbst wenn es im Grunde nicht schwierig ist. Zunächst muss man sich ein Prinzip klarmachen, ein einziges, sehr einfaches. Je älter ein Kind wird, desto länger dauern seine Erinnerungen an. Nehmen wir zum Beispiel ein drei Monate altes Baby, es kann sich etwa eine Woche erinnern. An ein Spiel, eine Melodie, einen Geschmack … bei einem Baby von sechs Monaten sind es drei Wochen, mit achtzehn Monaten etwa drei Monate, mit sechsunddreißig Monaten dann sechs Monate …«

      Marianne schien nicht überzeugt. Verärgert hob sie die Hand.

      »Gut, so weit die mathematischen Theorien. Aber die Erinnerung eines Kindes muss doch auch von anderen Faktoren abhängen, oder? Ich nehme an, ein Kind erinnert sich besser an etwas oder jemanden, den es jeden Tag sieht. Oder im Gegenteil auch an ein besonderes Ereignis, das wirklich toll war oder ihm große Angst gemacht hat.«

      »Nein«, entgegnete der Psychologe ruhig. »So funktioniert das nicht. Diese Überlegung trifft auf die Erinnerung eines Erwachsenen zu, der Wichtiges und Nebensächliches, Nützliches und Unnützes, Wahres und Falsches zu unterscheiden vermag. Das Gedächtnis eines Kindes arbeitet ganz anders. Alle Erinnerungen, die nicht reaktiviert werden, löschen sich unausweichlich. Ein Beispiel: Sie zeigen einem Kind von seiner Geburt an bis zu seinem dritten Geburtstag jeden Tag denselben Zeichentrickfilm. Es sieht ihn pausenlos, kennt ihn auswendig, und die Personen des Films sind seine engsten Freunde. Dann unterbrechen Sie ein Jahr und sprechen in dieser Zeit auch nicht von dem Film. An seinem vierten Geburtstag legen Sie die DVD wieder ein und setzen das Kind vor den Fernseher. Es wird sich absolut nicht mehr an den Zeichentrickfilm erinnern.«

      »Wirklich?«

      »Ja, wirklich! Und genauso wie mit dem Zeichentrickfilm oder einer Geschichte funktioniert das auch mit einem Nahestehenden, über den man nicht mehr spricht, einem verstorbenen Großvater, einem Kindermädchen, das nicht mehr da ist, einem Nachbarskind, das umgezogen ist. Wir lassen uns diesbezüglich leicht in die Irre führen, weil es nur sehr selten vorkommt, dass man über eine wichtige Erinnerung mehrere Monate lang nicht spricht. Ein Kind hat hingegen ein ausgezeichnetes Kurzzeitgedächtnis, es weiß, wo es am Morgen seinen Schnuller hingelegt hat, es erinnert sich daran, welche Farbe die Schaukel im Park hat, in dem es jede Woche spielt, an den Hund hinter dem Zaun auf dem Weg zur Bäckerei – und das umso mehr, wenn sich die Vorgänge regelmäßig wiederholen oder in Gesprächen erwähnt werden.«

      »Das heißt, im Grunde sind es die Eltern, die das Gedächtnis der Kinder bilden?«

      »Ja, fast zu hundert Prozent. Das trifft im Übrigen auch auf uns zu. Man bezeichnet das als episodisches oder autobiographisches Gedächtnis. Als Erwachsene bestehen unsere Erinnerungen an die Kindheit fast ausschließlich aus indirekten Erinnerungen. Fotos, Erzählungen, Filme. Das funktioniert nach dem Prinzip der Buschtrommeln, Erinnerungen an Erinnerungen von Erinnerungen. Man glaubt, die Ferien vor dreißig Jahren noch ganz genau im Kopf zu haben, jeden Tag, jede Landschaft, jedes Gefühl, aber das sind im Grunde nur Bilder, und zwar immer dieselben, jene, die wir ausgewählt haben und nach sehr persönlichen Kriterien immer neu zusammensetzen, wie eine Kamera, die nur aus einer bestimmten Perspektive einen bestimmten Ausschnitt aufnimmt. Unser erster Sturz mit dem Fahrrad, der erste Kuss, der Freudenschrei nach dem bestandenen Abitur. Das Gehirn sortiert und behält nur das, was es subjektiv interessant findet. Wenn Sie die Zeit zurückdrehen und den Film der Vergangenheit noch einmal abspielen könnten, würden Sie sehen, dass die realen Fakten nur wenig mit Ihren Erinnerungen zu tun haben. Wie war das Wetter? Was haben Sie vorher und hinterher getan? Wer war außer Ihnen da? Nichts, keine Ahnung. Es bleiben nur bestimmte Momentaufnahmen!«

      Über die Schulter des Psychologen hinweg warf Marianne einen kurzen Blick auf ihre Kollegen im Gang hinter der Glasscheibe. Alles schien ruhig. Offensichtlich hatte sich Timo Soler noch immer nicht bei Professor Larochelle gemeldet.

      »Das alles will ich Ihnen gerne glauben, Monsieur Dragonman«, meinte Marianne mit einem Seufzen, »auch wenn es einigermaßen verwirrend ist. Aber kommen wir wieder zu den Kindern. Ab wann hat man Erinnerungen, die man sein ganzes Leben lang behält?«

      »Das ist schwer zu sagen, eben wegen der Dinge, die ich Ihnen gerade erklärt habe. Manche Menschen behaupten, sich an etwas zu erinnern, das sie im Alter von zwei oder drei Jahren erlebt haben, aber dabei handelt es sich ausschließlich um überlieferte und rekonstruierte Erinnerungen.« Der Psychologe heftete für eine Weile seinen Blick auf die Zeichnung, die auf dem Schreibtisch lag. »Kurz gesagt, Commandante, um Ihre Frage möglichst präzise zu beantworten, es gibt so gut wie keine direkte Erinnerung an das, was wir bis zu unserem vierten oder fünften Lebensjahr erlebt haben.«

      Marianne sah ihn seltsam an, so als hätte er etwas Ketzerisches von sich gegeben.

      »An gar nichts? Aber es hilft ihnen dennoch bei ihrer Entwicklung, nicht wahr? Die Kinderärzte versichern doch immer, wie wichtig die ersten Lebensjahre sind …«

      Über Vasile Dragonmans Gesicht glitt ein breites Lächeln, jetzt hatte er die Kommissarin da, wo er sie haben wollte:

      »Selbstverständlich! Werte, Geschmack, Persönlichkeit. Alles entscheidet sich in den ersten Lebensjahren oder, wenn man den Theorien der Psychogenealogie und der transgenerationalen Phantome folgt, sogar schon vor der Geburt. Und es ist für immer festgeschrieben! Im Hinblick auf die direkte Erinnerung an Fakten hingegen ist nichts zu vermelden. Ein verblüffendes Paradox, nicht wahr? Unser Leben wird von Ereignissen, von Gewalttätigkeit oder dem Mangel an Liebe bestimmt, für die wir später keinerlei Beweise haben. Sozusagen eine Black Box, auf die wir nie werden zugreifen können.«

      »Aber dennoch sind die Erinnerungen in dieser unzugänglichen Black Box gespeichert?«

      »Ja, im Grunde handelt es sich um einen recht einfachen Mechanismus. Solange man das Sprechen noch nicht beherrscht, basiert das Denken, also auch die Erinnerung, auf Bildern. Unter psychoanalytischem Gesichtspunkt bedeutet dies, dass die Erinnerungen nur im Unterbewusstsein abgelegt werden können, nicht aber im Bewusstsein oder im Vorbewusstsein.«

      Mit gerunzelter Stirn schaute die Commandante ihn an, sie konnte ihm nicht mehr folgen. Geduldig beugte sich der Psychologe zu ihr vor.

      »Um es mit anderen Worten zu sagen, auch bei einem Kind, das alles vergessen zu haben scheint, gibt es noch immer Spuren! Das bezeichnet man als sensorisches oder sensorisch-motorisches Gedächtnis. Es drückt sich durch diffuse Erinnerungen an Emotionen, Eindrücke und Gefühle aus. Das klassische Beispiel dafür ist ein Junge, der im Alter von knapp drei Monaten beschnitten wird und bis zu seinem zehnten Lebensjahr furchtbare Angst vor Krankenhäusern, ihren Farben, Gerüchen und Geräuschen hat, ohne überhaupt zu wissen, dass er schon einmal dort war. Um dieser traumatischen, unbewussten Erinnerung einen Namen zu geben, sprechen wir in der Psychologie von Phantomen.«

      Marianne fand mehr und mehr Gefallen an dem Gespräch, sie genoss die Erklärungen, hatte den Eindruck, eine Reise zu einem unbekannten Kontinent zu unternehmen.

      »Ich muss Ihnen eine dumme Frage stellen, Monsieur Dragonman«, erklärte sie. »Sollte man einem Kind lieber helfen, so etwas zu vergessen, oder im Gegenteil die Dinge besser beim Namen nennen, darüber sprechen, damit das Phantom nicht in einem Winkel des Gehirns eingesperrt bleibt?«

      »Alle Psychologen werden Ihnen dieselbe Antwort geben, Commandante: Ein Trauma zu leugnen, ist eine Schutzvorkehrung, die nichts regelt! Um mit einem Trauma leben zu können, muss man sich ihm stellen, es benennen und akzeptieren.«

      »Ist das nicht etwas idiotisch?«

      »Warum?«

      »Nun … ich denke da an diesen Film Eternal Sunshine of the Spotless Mind … die Geschichte jener Gesellschaft, die anbietet, schmerzliche Erinnerungen auszulöschen. Das scheint doch recht verführerisch, oder? Statt einer verlorenen Liebe nachzutrauern, lieber jede Erinnerung direkt eliminieren!«

      »Das ist Science-Fiction, Commandante.«

      »Ja, in Bezug auf Erwachsene ist es Science-Fiction … aber nach allem, was Sie mir erzählt haben, wäre das bei einem kleinen Kind durchaus möglich! Bei einem Erwachsenen, dessen Gedächtnis ausgebildet ist, haben Sie natürlich recht. Man kann ein Trauma nicht verdrängen. Aber bei einem Kind wäre das anders, oder? Da doch all seine bewussten Erinnerungen für immer verschwinden werden. Man könnte sich fragen, ob es nicht besser wäre, dass die Erinnerungen verfliegen, undeutlich werden und schließlich irreal scheinen … selbst wenn das Kind eine vage Erinnerung an ein Trauma behält, würde es keinen Unterschied zwischen den realen Fakten und einem gewalttätigen Bild machen, das es in einem Buch oder im Fernsehen gesehen hat. Eine Art Abschirmungstheorie, wenn Sie so wollen. Ein bisschen so wie die radioaktiven Abfälle, die man vergräbt.«

      Der Psychologe schien belustigt.

      »Fahren Sie fort …«

      »Nehmen wir ein Kind, das einen Genozid miterlebt hat, wie die Kleinen aus Kambodscha oder Ruanda, die nach Frankreich gekommen sind, nachdem man ihre gesamte Familie vor ihren Augen abgeschlachtet hat. Was ist besser, Monsieur Dragonman? Alles in ihrem Gedächtnis auszulöschen, damit sie das ganze Grauen vergessen und fröhlich und unbeschwert aufwachsen wie alle anderen Kinder auch, oder ihnen diese Last ihr ganzes Leben lang aufzuhalsen?«

      »Offen gesagt, Commandante, aus rein psychoanalytischer Sicht ist Ihre Theorie der Negation Ketzerei. Das sensorische Gedächtnis des Kindes würde in einen Widerspruch zu dem geraten, was die Erwachsenen ihm eintrichtern wollen. Und die Phantome werden Sie nicht auslöschen können …«

      Er machte eine Pause.

      »Aber Ihr Bild der Abschirmungstheorie ist zutreffend … es wäre genauso wie das Vergraben radioaktiver Abfälle. Das kann jahrelang gutgehen und ebenso gut zu irgendeinem Zeitpunkt explodieren!«

      Er zwinkerte Marianne verschwörerisch zu. »In Wirklichkeit gibt es keine absolute Regel. Die Verdrängung eines schlimmen Traumas kann auch bei Erwachsenen zu einer Amnesie führen. Es gibt Fälle, in denen die Erinnerung plötzlich zurückkommt, die Phantome des Unterbewusstseins sind da, Commandante, sie begleiten uns unser ganzes Leben lang wie unsichtbare treue Engelchen. Im Grunde gibt es nur eine Methode, um in Harmonie mit ihnen zu leben.«

      »Welche?«

      »Die Liebe, Commandante! Ein kleines Kind braucht vor allem körperliche und affektive Sicherheit. Stabilität. Vertrauen zu dem Erwachsenen, der es beschützt. Im Grunde spielt es keine Rolle, ob ein Trauma nun ausgesprochen wird oder nicht, wenn diese Voraussetzung nicht gegeben ist: die Liebe der Mutter, des Vaters, irgendeiner Bezugsperson des Kindes. Das ist das Einzige, was es braucht.«

      Marianne ließ sich von Dragonmans Worten gefangen nehmen. Dieser Typ hatte neben seinem leicht osteuropäischen Akzent und seinen hellbraunen Augen auch einen angeborenen Sinn für Rhythmus, Auslassung und Spannung.

      Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Kinderzeichnungen, die vor ihr lagen. »Gut, Monsieur Dragonman, gut! Die Liebe einer Mutter … Aber wenn wir wieder auf Malone Moulin zurückkommen, ist da etwas, was ich nicht verstehe. Sie versichern mir, dass er vor mehreren Monaten oder einem Jahr mit seiner Mutter im Einkaufszentrum von Mont-Gaillard war. Wieso kann sich Malone daran noch so genau erinnern, wenn das Gedächtnis bei einem Kind seines Alters sehr flüchtig ist? Ich spreche nicht einmal von dem, was weiter zurückliegt, sein angebliches früheres Leben, die Schiffe, die Piraten, die Menschenfresser …«

      »Weil er jeden Tag an diese Vergangenheit erinnert wird, jeden Abend, die ganze Woche über, und das seit Monaten.«

      Die Commandante schaute ihn verwundert an.

      »Verdammt. Und von wem? Wer erzählt ihm diese Geschichten von früher?«

      Gerade als der Psychologe ihr antworten wollte, platzte Lieutenant Pierrick Pasdeloup ins Zimmer. Mit einem breiten Lächeln reichte er Marianne eine blaugraue kugelsichere Weste mit dem Logo der Nationalen Polizei. »Es geht los, meine Liebe! Unser guter Professor hat gerade angerufen. Timo Soler will ihn schnellstmöglich sehen, sie sind in einer knappen Stunde am Quai d’Osaka verabredet, am Hafen – genau dort, wo ihn der Doktor auch gestern zusammengeflickt hat.«

      Commandante Augresse sprang auf.

      »Zehn Männer, fünf Wagen. Wir müssen ihn kriegen.«

      Vasile Dragonman beobachtete staunend den Wirbelsturm, der das Kommissariat plötzlich erfasst hatte. Marianne wollte gerade, ohne ihn weiter zu beachten, die Tür hinter sich schließen, als er schüchtern die Hand hob.

      »Wollen Sie keine Antwort auf Ihre Frage?«

      »Welche?«

      »Wer Malone Moulin von seinem früheren Leben erzählt.«

      »Hat er es Ihnen denn gesagt?«

      »Ja …«

      Marianne stand ungeduldig an der Tür und schloss die Klettverschlüsse ihrer Kevlarweste.

      »Also, schießen Sie los!«

      »Sein Kuscheltier.«

      »Wie bitte?«

      »Sein Kuscheltier. Malone nennt es Gouti. Er hat mir versichert, Gouti würde ihm jeden Abend in seinem Bett von seinem früheren Leben erzählen. Und ehrlich gesagt …«

      Die leuchtenden Augen des Psychologen hätten einen sogar davon überzeugen können, dass es auf dem Mars Leben gibt und dass man zu zweit in eine Rakete steigen sollte, um ihn zu bevölkern.

      »… und ehrlich gesagt, Commandante, so seltsam es auch scheinen mag … ich glaube, er sagt die Wahrheit!«


      Kapitel 10

      Verborgen hinter meterhohen Mauern aus Containern, die aufeinandergestapelt wie überdimensionale Bauklötze aus Stahl aussahen, beobachtete Lieutenant Pasdeloup den weißen Yaris auf der anderen Seite des Hafenbeckens.

      Soler saß in der Falle. Im Westen das Meer, im Süden, am Quai de l’Asie, wartete Papy, begleitet von zwei Einsatzwagen, und im Norden, am Quai des Amériques, standen zwei weitere Polizeiautos, auch sie versteckt hinter riesigen Kränen, die ihre Metallhälse über ein Schiff unter venezolanischer Flagge neigten. In östlicher Richtung hatte sich der fünfte Wagen, der von Commandante Augresse und Brigadier Cabral, auf der Halbinsel in der Nähe des Yaris positioniert, gut versteckt hinter den künstlichen Dünen, zu denen man den Sand und Kies aufgeschüttet hatte, der aus der Mündung gebaggert wurde, um den immer wuchtigeren Schiffen mit größerem Tiefgang das Anlegen an den Betonkais zu ermöglichen.

      Es war schon eine Zeitlang her, dass Lieutenant Pasdeloup das letzte Mal über die Hafenkais spaziert war. Noch dazu auf dieser Seite, gegenüber der Schleuse François I. und ihrer Klappbrücke. Bei ihrer Fertigstellung hatte es geheißen, sie sei die größte Schleuse der Welt, bis ihr erst die Belgier, dann die Holländer und schließlich die Chinesen den Rang abliefen.

      Papy fühlte sich vierzig Jahre zurückversetzt, in die Zeit, als er sich hinter seinem Vater auf dem Fahrrad zwischen den riesigen Metallkisten hindurchschlängelte, die von den anderen Dockarbeitern gelöscht wurden. Damals qualmten in Le Havre fast noch die Trümmer nach der Bombardierung von 1945, die vier Fünftel der Stadt in Schutt und Asche gelegt hatte.

      »Hallo, Papy, hörst du mich?«

      Lieutenant Pasdeloup wurde aus seiner Träumerei gerissen und drückte auf den Knopf seines Funksprechgeräts.

      »Ja. Ich höre dich. Siehst du auch den Yaris?«

      »Bestens. Ich habe freie Sicht auf ihn und auf Timo Soler, der drinsitzt. Bourdaine hat bereits ein paar hübsche Fotos von ihm geschossen, er sieht nicht wirklich fit aus. Ich denke, er betet gerade, Larochelle möge ihn nicht vergessen.«

      Lieutenant Pasdeloup warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 13:12 Uhr.

      »Wo bleibt überhaupt dieser blöde Arzt?«

      »Er sagt, er wäre gleich da …«

      Lieutenant Pasdeloup unterbrach die Verbindung für einen Moment und schaute erneut durch das Fernglas. Timo Soler hatte seinen Nacken an die Kopfstütze gelehnt. Er schloss die Augen immer wieder kurz, jedoch nie länger als ein paar Sekunden, um sich dann wieder prüfend umzublicken. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Um schnellstmöglich losfahren zu können? Weil er Schmerzen hatte?

      Papy hob das Funksprechgerät wieder an die Lippen.

      »Marianne? Was machen wir? Wir wollen doch nicht den ganzen Nachmittag auf den Onkel Doktor warten. Jibé meint, wir sollten ihn uns schnappen …«

      »Und du, was denkst du?«

      »Dass uns der schöne Timo kaum entkommen kann. Im Süden des Beckens, wo er parkt, gibt es nur eine Straße und im Norden lediglich zwei Brücken. Man kann ihm alle Fluchtwege abschneiden.«

      »Ja, schon. Aber Soler hat diesen Parkplatz nicht zufällig gewählt. Von dort hat er einen kompletten Rundblick. Er würde uns auf fast einen Kilometer Entfernung kommen sehen, und wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist. Hast du den Doktor gesprochen?«

      »Jibé sagt, er müsse gleich da sein …«

      »Dann halten wir uns an den besprochenen Plan. Larochelle fährt zu ihm und verabreicht ihm Thiopental. Dadurch sollte er nach höchstens fünf Minuten schlafen, falls das nicht genügt, legt Larochelle ihn flach und fängt an, an ihm herumzuschnippeln, während wir hinfahren. Was für ein Auto fährt er?«

      »Einen Saab 9-3.«

      Marianne pfiff durch die Zähne.

      »Wäre doch schade, ohne ihn anzufangen, oder? Ist ja schon verrückt, dass er einwilligt, sich die Reifen in den Sandgruben im Hafen schmutzig zu machen.«

      Papy spielte den Ball sofort zurück.

      »Eine Ehrensache, meine Liebe. Klassensolidarität! Vergiss nicht, dass Timo Soler sich seine Taschen aus den Auslagen der vier größten Luxusläden in Deauville gefüllt hat. Versetz dich mal in die Lage des guten Doktors, wenn man zulässt, dass solche Flegel sich selbst bedienen – wo kommen wir da hin?«

      Commandante Augresse unterbrach die Ausführungen ihres Assistenten.

      »Okay, Papy, die Nachricht ist angekommen. Wir warten noch zehn Minuten, dass unser Held auftaucht, wenn nicht, greifen wir an.«

      Der Hafen wirkte ausgestorben, man hatte den Eindruck, die Dampfer am Kai seien im Stich gelassen worden.

      Papy hing seinen Gedanken nach, ohne den weißen Yaris aus den Augen zu lassen.

      »Der Doktor ist noch in Harfleur«, ertönte unter großem Rauschen Jibés Stimme aus dem Funksprechgerät. »Er sagt, er habe sich verfahren, aber meiner Meinung nach ist er viel zu spät von der Praxis aufgebrochen. In zehn Minuten will er da sein.«

      Papy blickte erneut auf seine Armbanduhr, es waren bereits sieben Minuten vergangen.

      »Was machen wir, Marianne?«

      »Nichts. Wir behalten den Yaris im Blick und warten.«

      Warten.

      Ein grauer Tanker unter russischer Flagge schob sich langsam ins Hafenbecken. Wahrscheinlich hatte er Gas oder Erdöl geladen. In diesem Tempo würde er in wenigen Minuten den Quai des Amériques passieren und Jibé den Blick auf die Halbinsel versperren.

      Nicht schlimm, dachte Papy am anderen Ende des Beckens, Marianne und er hatten weiterhin freie Sicht.

      »Soler hat sich bewegt!«

      Marianne hatte in das Funksprechgerät gebrüllt. Papy hob das Fernglas an die Augen, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Timo Soler das Gesicht verzog, sich weiter straffte, einen Gang einlegte.

      Der Yaris machte einen Satz Richtung Hafenbecken, wendete in einer Staubwolke und fuhr genau Richtung Norden auf die einige hundert Meter entfernte rote Metallbrücke zu, die die Zufahrt zur Schleuse regelte.

      »Du bist dran, Jibé!«, bellte Papy ins Funksprechgerät. »Soler macht die Biege. Er kommt in deine Richtung, Marianne ist ihm auf den Fersen.«

      Für einen Moment lehnte Papy sich zurück. Er selbst war nun dazu verurteilt, Zuschauer der Verfolgung zu sein. Jetzt sah er, wie Mariannes Mégane hinter der Sanddüne hervorgeschossen kam, nur wenige Sekunden nach Soler. Er hatte keine Chance …

      Papy ließ das Fernglas etwas höherwandern, so als wolle sein Blick dem Yaris vorauseilen.

      Verdammt! Das durfte nicht wahr sein.

      Soler schien genau den richtigen Moment abgepasst zu haben.

      Während der Yaris die Schleuse erreichte, berührte der Bug des russischen Tankers beinahe den Rand der Klappbrücke. Solers Wagen beschleunigte, während die Brücke sich langsam, Zentimeter für Zentimeter, gen Himmel hob.

      Unter die Polizeisirene mischte sich jetzt auch das Alarmsignal der Schleuse. Ohne auf die rote Ampel vor der Schleuse zu achten, raste der Yaris auf die Bücke zu. Durch die beiden Linsen des Fernglases wirkte er neben dem riesigen Tanker winzig klein.

      »Ihr müsst ihn schnappen, bevor er die Brücke passiert!«, brüllte Papy in sein Funkgerät.

      »Ich kann ihn nicht sehen«, antwortete Jibé. »Dieser Dampfer versperrt uns die Sicht. Wenn Soler die Schleuse passiert, müssten wir ihm direkt gegenüberstehen.«

      Oder kurz nach ihm ankommen, dachte Papy, während er Mariannes Mégane beobachtete, der nun ebenfalls fast an der Brücke angekommen war. Am Steuer saß Cabral. Ein gestandener Polizist. Zuverlässig. Erfahren.

      »Schneller, verflucht!«, hörte er die Commandante brüllen. »Wenn Soler über die Brücke fährt, müssen wir das auch!«

      Marianne löste ihren Sicherheitsgurt und lehnte sich aus dem Seitenfenster, um bei Bedarf schießen zu können.

      Papy sah, wie Timo Solers Wagen noch einmal beschleunigte und losraste, um mit einem Satz die Lücke zwischen der Klappbrücke und dem Kai zu überwinden, ein Sprung von einem Meter.

      Er hatte den Eindruck, dass der Yaris mehrmals aufprallte, während der Wagen sich gleichzeitig nach rechts neigte und beinahe umkippte. Dann machte er eine 180-Grad-Drehung und kam kurz zum Stehen, nur um Sekunden später wieder zwischen den Containern hindurch Richtung Avenue de l’Amiral du Chillou zu rasen.

      »Geradeaus!«, rief Papy über das Funksprechgerät Jibé zu. »Du wirst ihn gleich sehen.«

      Die Brücke vor ihnen hatte sich inzwischen mehr als einen Meter gehoben. Der Mégane von Marianne beschleunigte weiter. Das Geräusch der Sirenen machte sie beide halb taub, die Warnlichter der Brücke blendeten sie.

      »Das schaffen wir nicht!«

      Cabral trat plötzlich aufs Bremspedal.

      Commandante Augresse hatte keine Zeit zu protestieren, sondern wurde mit dem Gesicht gegen die mit feuchtem Sand überzogene Windschutzscheibe geschleudert. Die Räder des Polizeiwagens kamen wenige Meter vor der sich hebenden Brücke zum Stillstand.

      Der Yaris von Timo Soler und kurz darauf die beiden Mégane von Jibé und dem Sous-Brigadier Lenormand verschwanden aus Papys Blickfeld. Mit zitternder Stimme sprach er ins Funksprechgerät.

      »Scheiße, alles okay?«

      »Geht schon.«

      Cabral hatte geantwortet.

      »Wird schon. Die Commandante ist zwar leicht lädiert, ich glaube, sie wird mich böse anschnauzen, sobald sie sich ihr Näschen abgewischt hat, aber das ist mir lieber, als im Schleusenbecken zu landen.«

      Erneutes Rauschen im Funkgerät. Jibés Stimme ließ Lieutenant Pasdeloup zusammenfahren.

      »Papy?«

      »Ja.«

      »Wir haben den Yaris gefunden.«

      »Wirklich?«

      »Leer«, präzisierte Jibé. »Avenue du 16e-Port. Wir riegeln den Bereich ab. Er ist zu Fuß, er ist verletzt, weit wird er nicht kommen.«

      »Wenn du das sagst«, entgegnete Papy wenig überzeugt. Er kannte die Ecke. Die Avenue du 16e-Port führte zum Quartier des Neiges, einem seltsamen kleinen Dorf mit etwa tausend Einwohnern, einer Mischung aus industriellem Vorort und Problemviertel inmitten der Hafenanlage. Eine Enklave. Eine isolierte Zone.

      Timo Soler hatte den Treffpunkt nicht zufällig gewählt und noch weniger den Ort, wo er sein Auto zurückgelassen hatte. Sicher verbarg er sich bereits seit Monaten im Quartier des Neiges, und ihn hier zu finden, noch dazu wenn er Helfershelfer hatte, würde Wochen dauern.

      Lange genug, um vorher zu krepieren.


      Kapitel 11

      Kleiner Zeiger auf der Eins, 
großer Zeiger auf der Sieben

      Malone spielte auf dem Teppichboden mit seiner kleinen weiß-blauen Rakete. An ein Stuhlbein gelehnt, sah Gouti ihm dabei zu. Malone wäre lieber in seinem Zimmer gewesen, um sich alles von ihm erzählen zu lassen, aber das durfte er nicht.

      »Wir haben heute Mittag keine Zeit«, hatte Maman-da erklärt.

      Nur gerade so viel, um ein paar Nudeln aufzuwärmen, den Tisch zu decken und schnell zu essen, bevor es zurück in die Vorschule ging.

      Malone ließ die Rakete starten und suchte einen Planeten, auf dem sie landen sollte. Pouf-Pouf schien ihm ein gutes Ziel, das war ein weicher violetter Planet in Form einer Birne. In der Küche konnte er Pa-di weiter mit lauter Stimme reden hören.

      Er war wütend, und auch wenn Pa-di ihn während des ganzen Essens nicht angesehen hatte, wusste Malone genau, warum.

      Seinetwegen.

      Wegen all dem, was er Vasile gesagt hatte.

      Das war ihm egal. Pa-di konnte ihn anschreien oder gar nicht mehr mit ihm sprechen. Ihn sogar bestrafen, wenn er wollte. Das war ihm völlig egal! Er würde ihm niemals etwas sagen, das hatte er Maman versprochen.

      Maman-da hatte ihren Kaffee in aller Eile getrunken, hatte gespült, ihm einen Kuss auf die Stirn gedrückt, ihn einmal fest umarmt und begann jetzt, alle Dokumente und Fotoalben, die sie mit in die Vorschule genommen hatten, wieder einzuräumen. Sie hatte gerade den großen Wandschrank unter der Treppe geöffnet, als Pa-di sie gerufen hatte. Die Schranktür ließ sie einen Spaltbreit offen, als sie zu ihm ging.

      Malone ließ die Rakete sanft auf dem Planeten Pouf-Pouf landen und lief dann zu dieser großen schwarzen Tür, die normalerweise immer verschlossen war. Mit einer flinken Bewegung schlüpfte er hinein. Das Innere war nur von dem Lichtschein erhellt, der durch den Türspalt hereindrang, und wenn er sich davorstellte, war es noch dunkler. Auf den Regalbrettern neben ihm standen die Fotoalben. Er brauchte sie nicht zu öffnen, er wusste ja, was sie enthielten. Maman-da zeigte sie ihm bisweilen, doch er erkannte sich nicht auf den Babybildern. Dank Gouti erinnerte er sich an viele Dinge, nicht aber an sich selbst. Nicht an sein Gesicht, nicht daran, wie er als Säugling ausgesehen hatte.

      Malone betrachtete die Kartons und die anderen Gegenstände, die unter den Treppenstufen verstaut waren. Hinten an der Wand lehnte ein großes seltsames Bild, auf dem dicke Buchstaben abgebildet waren. Malone kannte noch nicht das ganze Alphabet, aber er konnte schon seinen Vornamen lesen.

      M. A. L. O. N. E.

      In der Vorschule musste man das Schild mit der richtigen Aufschrift finden und es an die Wand hängen.

      M. A. L. O. N. E. stand auch auf diesem Bild in großen Lettern. Jedoch hatte man dafür weder Filzstift noch Wasserfarbe oder Buntstifte benutzt.

      Malone musste mehrere Kartons zur Seite schieben, bevor er das Bild in beide Hände nehmen konnte, damit etwas mehr Licht darauf fiel und er es besser sehen konnte.

      Die Buchstaben seines Vornamens waren mit Tieren geschrieben!

      Mit ganz kleinen Tieren.

      Ameisen.

      Dutzende Ameisen, aufgereiht, festgeklebt, dann unter dem Glas zerquetscht. Derjenige, der das gemacht hatte, hatte es sehr sorgfältig ausgeführt. Kaum eine Ameise schaute seitlich heraus. Das war hübsch, auch wenn Malone etwas traurig war bei dem Gedanken an all diese Tiere, die man getötet hatte, um seinen Namen zu schreiben. Es sei denn, das Bild wäre mit toten Ameisen geschrieben worden.

      Wer wohl das Bild gemacht hatte?

      Nicht Pa-di, das stand fest. Er hasste es schon, etwas auszumalen, auszuschneiden oder mit Legosteinen zu bauen. Maman-da vielleicht, um ihm eine Überraschung zu bereiten?

      Komische Überraschung. Er mochte Ameisen nicht besonders. Vor allem keine toten. Er hätte seinen Vornamen lieber mit buntem Filzstift geschrieben gesehen oder mit Fingermalfarben, wie in der Vorschule.

      Im selben Moment knallte die Haustür zu, ohne dass Pa-di sich verabschiedet hätte.

      »Wir gehen, Liebes!«, rief Maman-da. »Ziehst du schon mal deinen Mantel an?«

      Vorsichtig trat Malone aus dem Schrank unter der Treppe heraus. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, etwas anderes zu sehen. Andere seltsame Tiere, auch sie tot. Aber viel größer als Ameisen.


      Kapitel 12

      Über Marianne Augresses Nase wölbte sich ein grässlicher Verband, der auf beiden Wangen festgeklebt war.

      Wie eine Boxerin, dachte sie, oder eine Mittvierzigerin, die gerade aus einer Klinik für Schönheits-OPs kommt. Sie hatte große Mühe, die Blicke der Kollegen zu ertragen, die auf sie gerichtet waren, vor allem – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – die von Jibé und Cabral. Doch dieser Nachbesprechung konnte sie auf keinen Fall fernbleiben. Angesichts der Flucht von Timo Soler musste sie so viele Männer wie möglich auf die Sache ansetzen.

      Resigniert trat sie in die Mitte des Raumes. Als Marianne sich zum ersten Mal auf der Brücke der Schleuse François I. im Rückspiegel des Mégane gesehen hatte – die Nase vor Blut triefend –, hätte sie am liebsten geweint. Wie lange wird es dauern, bis ich wieder ein menschliches Gesicht habe? Eine Woche? Einen Monat? So viele verlorene Tage bei ihrem persönlichen Countdown, denn wie sollte sie bloß – mit so einem Kolben im Gesicht – einen Typen finden, der Lust hätte, ihr ein Kind zu machen …

      Das wird noch zur Obsession, meine Liebe!

      Die Commandante rief sich zur Räson und schob den USB-Stick in den Laptop, während die Dossiers unter den Kollegen herumgereicht wurden. Mittlerweile wusste sie, dass ihre Nase nicht gebrochen war. Da war sich Larochelle ziemlich sicher gewesen, als er sie auf dem Kai untersucht hatte, umgeben von Dockern und Seeleuten, die nichts Besseres zu tun hatten, als sie anzugaffen wie einen blinden Passagier, der gerade aus einem Container geklettert war.

      Nur ein großes Hämatom, das innerhalb weniger Tage verschwinden würde. Wenigstens dafür war Larochelle nützlich gewesen! Der Chirurg hatte seinen Saab 9-3 knapp drei Minuten nach Solers Flucht gegenüber der Schleuse geparkt. Und nachdem er Marianne verbunden hatte, hatte sie ihrer Wut freien Lauf gelassen und sogar gedroht, einen Prozess wegen Strafvereitelung gegen ihn anzustrengen.

      Obwohl er Larochelle nicht sonderlich mochte, hatte Papy sie zur Seite genommen und besänftigt. »Beruhige dich, Marianne«, hatte er geflüstert, »der Doktor hat uns den genauen Ort und die exakte Uhrzeit genannt, Timo Soler war da, wir hätten ihn nur schnappen müssen. Wir haben die Sache versaut!«

      Jetzt zwang sie sich, diese Gedanken zu vertreiben, und startete die Videoanimation. Mit Erleichterung bemerkte sie, wie sich die Blicke von ihrem Gesicht lösten, um sich auf den Stadtplan von Deauville zu konzentrieren. Marianne hatte Lucas Marouette, einen jungen Praktikanten, der sich im Innendienst langweilte, gebeten, eine 3-D-Animation auf Google Street View auszuarbeiten.

      »Es ist Dienstag, der 6. Januar 2015«, begann Marianne. »11 Uhr 12. Es ist kalt und windig. Kaum jemand ist auf den Straßen von Deauville. Zwei Motorräder halten am zentralen Kreisverkehr der Stadt, zwischen Rue Eugène-Colas und Rue Lucien-Barrière ganz in der Nähe des Kasinos. Im selben Moment läuft ein engumschlungenes Paar über den Bürgersteig. Beide sehr elegant. Er trägt einen grauen breitkrempigen Markenfilzhut, sie hat einen Seidenschal um den Kopf gebunden.

      Unmöglich, ihre Gesichter auf den Überwachungskameras, mit denen die Stadt gespickt ist, zu erkennen.

      Auf unserem Video sieht man nur zwei stilisierte Gestalten in Rot und Blau die Einkaufsstraße von Deauville mit ihren Luxusboutiquen hinunterschlendern.

      Dann trennt sich das Paar, er betritt den Hermès-Laden, sie den von Louis Vuitton. Plötzlich geht alles sehr schnell. Während die beiden Motorradfahrer, jeweils mit einer Maverick 88 bewaffnet, in die beiden größten Juweliergeschäfte der Rue Eugène Colas stürmen, zieht der Mann mit dem Filzhut eine Beretta 92 und richtet sie auf die Verkäuferinnen bei Hermès, die Frau mit dem Seidenschal macht das Gleiche bei Vuitton. Innerhalb von zwei Minuten werden in den vier Läden die Taschen gefüllt. Jeder weiß genau, was er sucht, sie nehmen hauptsächlich Gegenstände, die leicht zu transportieren sind. Uhren, Schmuckstücke, Schals, Gürtel, Taschen, Brillen … Einige seltenere Sammlerstücke. Ihre ganze Vorgehensweise ist äußerst präzise und bestens getimt. Genau im selben Moment treten alle vier wieder auf die Rue Eugène-Colas heraus. Die beiden Motorradfahrer übergeben ihre Taschen der Frau, als der Alarm losgeht. Das Kommissariat ist nur siebenhundert Meter entfernt am Ende derselben Straße.«

      Auf Street View zogen die normannischen Häuser mit ihrem Fachwerk vorbei. Marianne fuhr fort:

      »Ich erspare euch die Pressekommentare – die Dreistigkeit der Gangster, ihr Leichtsinn. Bleiben wir bei den Fakten. In Wirklichkeit ist ihr Coup perfekt geplant. Die beiden Motorräder fahren sehr schnell die Rue Eugène Colas hinauf, fast bis zum Kommissariat, biegen aber zweihundertfünfzig Meter vorher auf die Place Morny ab. Ziel und Zweck sind völlig klar. Ablenkungsmanöver! Die Polizei zwingen, ihre Verfolgung aufzunehmen, während die beiden Komplizen mit der Beute fliehen. Ihre Motorräder, zwei Münch Mammut 2000, sind theoretisch stark genug, um Polizeiwagen abzuhängen.«

      »Nicht nur theoretisch«, spöttelte ein Polizeibeamter im Raum.

      »Das stimmt«, gab Marianne zu. »Das bestätigt, dass ihr Plan ausgereift war. Auch wenn sie Profis waren, müssen sie verdammt viel Zeit aufgewendet haben, ihn auszutüfteln, die Orte auszuspähen, alles zeitlich abzustimmen. Nur, dass sie kein Glück hatten.«

      Google Street View sauste weiter. Eine verlassene Pferderennbahn, umgeben von stattlichen Villen, kam ins Bild.

      »Eine Polizeipatrouille war genau in diesem Augenblick in der Stadt unterwegs. Sie befand sich gerade am Hippodrom, Boulevard Mauger. Sie formierte sich augenblicklich, um die beiden Motorradfahrer abzufangen. Ich nehme an, ihr erinnert euch, was dann folgte.«

      Auf dem Bildschirm wich die Häuserreihe in 3-D verschiedenen Fotos. Großaufnahmen. Blut auf dem Bürgersteig. Ein Helm im Rinnstein.

      »Einer der Motorradfahrer eröffnet das Feuer. Unsere Männer erwidern die Schüsse. Der andere Fahrer wird getroffen. Seine Maschine fällt auf ihn, sein Helm schlägt auf den Bordstein, und das Visier zerbricht. Er ist jedoch teilweise durch einen Laternenpfahl und einen Müllcontainer geschützt. Während der erste Motorradfahrer sich hinter den am Straßenrand geparkten Wagen verschanzt hat und weiter feuert, nimmt der zweite seinen Helm ab und lässt ihn fallen. Zwei Kameras, die vor dem Hippodrom und dem Hôtel de la Côte Fleurie installiert sind, filmen sein Gesicht.«

      Die verschwommenen Züge von Timo Soler werden an die Wand geworfen. Ein eher attraktiver Typ. Sanfter Blick mit leicht herausfordernder Note.

      »Erneute Schüsse. Keine weiteren Verletzten. Die Schießerei hat insgesamt kaum achtzehn Sekunden gedauert. Die beiden Motorradfahrer kehren um und nehmen die Straße Richtung Stadion. Sie folgen für einen kurzen Augenblick den Bahngleisen, biegen dann in den Weg ein, der an der Touques entlangführt, und verschwinden wahrscheinlich Richtung Pont-L’Evêque. Unmöglich, ihnen zu folgen.« Die Commandante legte eine kurze Pause ein und senkte kaum merklich den Blick. »Mit Ausnahme von Timo Soler, den wir heute Nachmittag zum ersten Mal aufgespürt haben.«

      Marianne klickte auf die Maus, und erneut zog das Stadtzentrum im Fluchtrhythmus der blauen und der roten Gestalt über den Bildschirm.

      »Trotzdem hat das Ablenkungsmanöver nur teilweise funktioniert. Das ist das Sandkorn im Räderwerk ihres Plans. Sobald der Mann mit dem Filzhut die Boutique verlässt, begnügt sich die Geschäftsführerin Florence Lagarde nicht damit, den Alarm auszulösen, nein, sie ist auch noch so leichtsinnig, sich, das Handy am Ohr, bis auf den Bürgersteig der Rue Eugène Colas vorzuwagen. Weniger als fünf Sekunden später ist sie mit Lieutenant Gallois vom Kommissariat von Deauville in Verbindung und geistesgegenwärtig genug, zu präzisieren, dass es zwei Gruppen von Gangstern gibt – die Motorradfahrer, die in ihre Richtung jagen, aber auch zwei Flüchtige, die zu Fuß die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen haben. Auch da geht alles sehr schnell. Insgesamt weniger als zwei Minuten. Noch immer mit einem Revolver bewaffnet, biegt der Mann mit dem Filzhut in die Rue Lucien Barrière ab, dreht sich dabei häufig um, während die Frau mit dem Seidenschal, vier Taschen geschultert, zum Strand läuft. Ihre Strategie scheint klar: Die Frau soll die Beute in Sicherheit bringen, während der Mann sie absichern und die mögliche Heldentat eines der Geschäftsinhaber verhindern soll. Als er auf der Höhe des Kongresszentrums angelangt ist, hat die Frau schon die Rue de la Mer erreicht und biegt links in die Strandpromenade Les Planches. Um 11:17 Uhr passiert sie die Überwachungskamera des Kasinos. Eine Minute später filmt sie dieselbe Kamera erneut, als sie in die entgegengesetzte Richtung läuft. Ohne die Taschen.«

      Die Commandante legte eine kurze Pause ein, um ihren Männern verständlich zu machen, wie wichtig dieses plötzliche Verschwinden der Beute war. Dann fuhr sie fort: »Zur selben Zeit wird der Mann mit dem Filzhut, der den Rückzug der Frau sichert, am Ende der Rue Lucien Barrière von zwei Polizisten eingekeilt. Wir kennen jedes Detail der nun folgenden Schießerei. Die Frau ruft dem Mann zu, er solle zu ihr kommen. Er legt einen Sprint ein, wird von einer ersten Kugel ins Bein getroffen, schießt aber zurück. Er verletzt den Sous-Brigadier Delattre. Volltreffer ins Knie. Der wird zwar wieder gehen können, aber für den Rest seines Lebens humpeln. Die beiden erreichen die Rue de la Mer und geraten ins Kreuzfeuer von zwei Patrouillen. Der Mann und die Frau schlängeln sich zwischen den geparkten Autos hindurch, noch ein gutes Stück die Straße entlang. Eine weitere unserer Einsatzkräfte wird an der Schulter getroffen, zum Glück nur ein Streifschuss. Der Mann und die Frau versuchen, die Straße zu überqueren hin zu den Pompejischen Badeanlagen, und schießen dabei blindlings um sich. Ein paar Touristen spazieren den Strand entlang, hauptsächlich Großeltern, begleitet von ihren Enkeln. Die Polizisten gehen kein Risiko ein. Sobald die beiden Flüchtigen aus der Deckung kommen, werden sie niedergeschossen – mitten auf der Rue Rideau.«

      Erneutes Klicken. Zwei Fotos erscheinen. Ein Mann und eine Frau.

      »Cyril und Ilona Lukowik«, verkündete Marianne. »Die normannische Version von Bonnie und Clyde. Cyril stammt hier aus der Gegend und besitzt ein umfangreiches Strafregister – zunächst Drogenhandel, so ab fünfzehn, dann Einbrüche in Ferienhäuser in der Region. Er bekam insgesamt sechsundzwanzig Monate Gefängnis aufgebrummt, innerhalb von vier Jahren. Seiner zukünftigen Frau Ilona Adamiack ist er schon sehr früh begegnet, in Potigny, einem Dorf etwa zwanzig Kilometer südlich von Caen, in dem sie zusammen aufgewachsen sind.«

      Marianne zoomte die Gesichter der beiden Gangster heran, die mitten auf der Straße niedergeschossen worden waren.

      »Ideale Verdächtige, wie es scheint. Nur dass es seit einigen Jahren etwas ruhiger um die beiden geworden war. Sie haben 1997 geheiratet. Cyril hat sich zum Docker ›umschulen‹ lassen und erst in Le Havre gearbeitet und dann in anderen Häfen weltweit. Sie folgte ihm jedes Mal. Ende 2013 kehrte er nach Le Havre zurück. Abgesehen von ein paar befristeten Arbeitsverträgen aber hat er keinen richtigen Job mehr gefunden. Allem Anschein nach hat das ausgereicht, um wieder einzusteigen …«

      Die Commandante unterbrach sich, um ihren Männern Zeit zu lassen, die Fotos von Cyril und Ilona Lukowik eingehend zu betrachten. Seite an Seite, jung und lächelnd – wie auf einem Dia, das man für eine Hochzeit oder einen Geburtstag an die Wand werfen würde. Es fehlten nur noch die Geigen von Elton John oder ein Song von Adele als Soundtrack.

      Marianne klickte weiter.

      Neues Foto. Zwei Leichen unweit der Promenade Les Planches, umgeben von einer Menge Schaulustiger.

      »Sie finden ihre Vitae in der Akte. Es gibt noch vieles zu diesem Fall zu sagen, aber im Wesentlichen kann man die Ermittlungen nach diesem bewaffneten Überfall in drei Fragen zusammenfassen.«

      Ein Klick. Buchstaben blinkten auf, bildeten Worte, dann einen Satz.

      WO WURDE DIE BEUTE VERSTECKT?

      Es ließ sich nicht leugnen, dieser junge Praktikant, Lucas Marouette, wusste mit der Software umzugehen. Ob er auch für die konkrete Polizeiarbeit brauchbar war, würde sich zeigen.

      »Es wird geschätzt, dass es sich um Beute im Gesamtwert von etwa zwei Millionen Euro handelt – anderthalb Millionen in Schmuck und Uhren, dreihunderttausend Euro in Lederwaren und fast ebenso viel an Designerklamotten, Brillen und Parfums. Selbst wenn die Ladenbesitzer übertrieben haben, um die Versicherungssummen hochzutreiben, bleibt es dennoch ein gewaltiger Coup mit Waren, die auf den internationalen Märkten nicht allzu schwer zu verkaufen sein dürften. Aber ganz gleich, wie hoch der genaue Wert der Beute ist, was uns interessiert, ist, wie und wo sie die vier Taschen haben verschwinden lassen. Ilona Lukowik hatte weniger als eine Minute zur Verfügung, um sie zu verstecken, ohne von irgendjemandem gesehen zu werden. Dutzende unserer Männer haben jedes Haus durchsucht, jedes Hotelzimmer an der Strandpromenade auf den Kopf gestellt. Nichts! Keine Spur! Es blieb also nur eine Möglichkeit: die Strandkabinen. Ich muss Ihnen diese nicht beschreiben, sie sind der Mythos von Deauville. Vierhundert kleine Kabinen, jede mit dem Namen einer Leinwandgröße versehen und im Besitz einer diskreten, wenn auch sehr wohlhabenden Persönlichkeit der Pariser Hautevolee. In diesem Stadium der Ermittlungen blieb uns keine andere Wahl, als eine nach der anderen zu öffnen.« Marianne verdrehte die Augen. »Unsere Kollegen aus Deauville brauchten fünf Wochen … Das Bürgermeisteramt hat sich aus der Affäre gezogen, so gut es konnte, und für jede der winzigen Kabinen, die zumeist nur mit einem Vorhängeschloss gesichert waren, ein richterlich unterschriebenes Rechtshilfeersuchen verlangt. Ein gewaltiges Unterfangen, das sehr viel Fingerspitzengefühl erforderte.« Die Commandante wurde plötzlich laut. »Für nichts! Und wieder nichts! Keine Spur von der Zweimillionenbeute.«

      Sie lief ein paar Schritte im Raum auf und ab. Die etwa dreißig Polizisten lauschten ihr aufmerksam, beinahe eingeschüchtert.

      »Sehen wir uns die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel an. Man kann sich bei der Frage, wie die Beute hat verschwinden können, auch für das seltsame Verhalten von Cyril und Ilona Lukowik interessieren. Wie haben sie, selbst wenn das Ablenkungsmanöver der beiden Motorradfahrer funktioniert hätte, hoffen können zu entkommen? Selbst wenn sie dank des Filzhutes und des Seidenschals nicht von den Überwachungskameras identifiziert worden wären? Deauville ist nicht Paris, Antwerpen oder Mailand! Gleich beim ersten Alarm wären alle Ausfahrten der Stadt durch Straßensperren blockiert gewesen, wäre jedes Auto untersucht, jeder Fahrer überprüft worden. Cyril und Ilona hätten natürlich noch ein paar Tage in Deauville bleiben können, bis sich die Wogen geglättet hätten, aber wir haben keine von ihnen gebuchte Ferienwohnung, kein Appartement, kein Zimmer gefunden. Kurz, was die erste Frage betrifft – die Antwort darauf ist und bleibt ein Mysterium …«

      Klick. Zweite Frage.

      WO VERSTECKT SICH TIMO SOLER?

      Ohne dass sie sich dessen bewusst war, nestelte die Commandante an dem Verband auf ihrer Nase.

      »Die einzige Gewissheit, die wir seit diesem sechsten Januar haben: Soler ist verletzt. Schwer verletzt, glaubt man den Ballistikexperten. Nicht zu vergessen, die Kraft, die es gekostet haben muss, das Motorrad nach der Schießerei wieder aufzustellen. Ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass alle Krankenhäuser und Kliniken der weiteren Umgebung seit dem Raubüberfall strengstens kontrolliert werden. Wir hatten in dieser Hinsicht nicht den geringsten Zweifel: Wenn Timo Soler nicht irgendwo allein gelassen im Sterben lag oder von seinem Komplizen erledigt worden war, würde er wieder auftauchen, wie ein trotziges Kind, das nach unerträglichen Schmerzen schließlich doch seine Medikamente einnimmt. Wenn ich sage ›wir‹, dann spreche ich von allen Kommissariaten im Mündungsgebiet – von Caen bis Rouen.«

      Marianne deutete ein Lächeln an, das schmerzhaft an ihrem Nasenverband zog.

      »Und unser Revier hat das große Los gezogen! Soler verbarg sich in Le Havre. Wir können sicher sein, dass wir nach unserem Fiasko von heute Nachmittag zum Gespött aller Kollegen der Region werden. Es ist also ganz in unserem Interesse, diesen Timo schnellstens zu erwischen … Ich brauche zehn Männer, die im Quartier des Neiges patrouillieren – Tag und Nacht …«

      Die Commandante holte Luft, ein letzter Klick.

      WER IST DER VIERTE GANGSTER?

      Sie hustete und räusperte sich.

      »Hier haben wir überhaupt keine Gewissheit. Der Motorradfahrer, der Timo Soler begleitet hat, trug während des ganzen Schusswechsels seinen Helm. Wir verfügen jedoch über starke Verdachtsmomente.«

      Letzter Klick.

      Ein Foto. Das eines Mannes von etwa vierzig Jahren mit kantigem Gesicht. Hängende Augenbrauen, die mit dem ungepflegten Bärtchen über den Lippen eine Art braunes X bildeten, durchkreuzt von einer schmalen, geraden Nase, erleuchtet von zwei hellgrünen, fast durchscheinenden Augen – wie die einer Schlange. Zwei weitere Details fielen auf: ein eindrucksvoller versilberter Ring im linken Ohrläppchen und ein kleiner, in die Halsbeuge tätowierter Totenkopf.

      »Alexis Zerda«, verkündete die Kommissarin. »Jugendfreund von Cyril, Ilona und Timo Soler. Alle vier sind in Potigny aufgewachsen. Und besuchten dieselbe Vorschule und Schule. Denselben Spielplatz. Dasselbe langweilige Freizeitzentrum. Dasselbe Buswartehäuschen, in dem sie herumlungerten. Aber von allen vieren ist Zerda deutlich der Gefährlichste. Auch wenn er bisher nur zu kleineren Strafen verurteilt wurde, ist er der Hauptverdächtige in mehreren Mordfällen. Beim Banküberfall auf die BNP im Jahr 2001 wird er verdächtigt, das Feuer auf eine Patrouille der Gendarmerie eröffnet zu haben. Ein junger verheirateter Polizist und ein Familienvater waren auf der Stelle tot. Zwei Witwen und drei Waisenkinder. Zwei Jahre später, derselbe Verdacht bei dem Angriff auf einen Geldtransporter der Supermarktkette Carrefour. 5 Uhr 30 am Morgen. Ein Wachmann und eine Hausfrau werden durch Kopfschüsse getötet. Keine Beweise, keine Fingerabdrücke, kein Zeuge, aber für die Ermittler ist zweifelsfrei, dass der Coup auf Zerdas Konto geht. Er könnte durchaus der Hintermann des Raubüberfalls von Deauville sein, auch wenn wir hierfür keinerlei Hinweise haben. Seit der Tat überwachen wir ihn diskret. Er reist viel zwischen Le Havre und Paris. Momentan können wir nichts gegen ihn unternehmen, außer ihm dicht genug auf den Fersen zu bleiben, damit er es nicht wagt, mit einem Hermès-Tuch um den Hals, einer Breitling-Uhr am Handgelenk und einem Vuitton-Koffer in der Hand durch die Straßen zu spazieren …«

      Geschafft. Sichtlich erleichtert atmete die Commandante durch. Ihre Nase juckte zwar ganz schrecklich, doch sie widerstand dem Bedürfnis, an dem Verband zu spielen.

      »Auf geht’s, Jungs! Eine Gleichung mit drei Unbekannten. Und die gesamte Polizei der Normandie zählt auf uns, also lasst uns wenigstens die zweite Frage beantworten.«

      Jibé begann dümmlich zu applaudieren, und alle anderen folgten ebenso blöd seinem Beispiel. Das war zweifellos ein Zeichen der Sympathie und Achtung; eine demonstrative Unterstützung ihrer Vorgesetzten nach der missglückten Festnahme von Timo Soler am Hafen.


      Kapitel 13

      Vasile parkte sein Motorrad auf dem Parkplatz vor dem Rathaus von Manéglise, direkt neben dem Zaun des Schulgeländes, doch er stieg nicht gleich ab. Er wollte warten, bis die letzten Eltern weg waren, bevor er auf den Pausenhof gehen und an die Tür von Clotildes Klassenzimmer klopfen würde.

      Die Frau mit der gelben Sicherheitsweste, in der Hand eine Kelle, beobachtete ihn misstrauisch, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem Schultor zuwandte, auf der Suche nach ein paar Nachzüglern, die vielleicht heraus und über die Straße stürmen könnten, ohne auf den Verkehr zu achten.

      Plötzlich zuckte Vasile zusammen.

      Clotilde. Mit nicht gerade freundlicher Miene.

      Die Schulleiterin hatte sein Motorrad gesehen und wollte ihm offenbar zuvorkommen. Entschlossen setzte sie an, unterbrach sich dann aber, denn an ihnen ging in Hörweite eine Mutter mit Buggy vorbei, an den sich zwei Vorschulkinder klammerten. Der Schulpsychologe nutzte die Gelegenheit, um den Helm abzunehmen und die Handschuhe auszuziehen. Ganz ruhig. Clotilde wartete, bis sich die Mutter mindestens zehn Meter entfernt hatte, ehe sie zum Angriff überging.

      »Jetzt ist Schluss damit, Vasile! Ich habe heute Mittag die Eltern Moulin getroffen. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel. Malone ist ihr Kind. Sie lieben den Jungen, das ist ganz offensichtlich. Ich glaube, die Angelegenheit ist geregelt!«

      Vasile räumte mit bedächtigen, präzisen Gesten Helm und Handschuhe weg. Hinter dem Zaun hörte man das Geschrei der Kinder, die im Hort blieben. Im Gegensatz zu seiner beherrschten Körpersprache schwang in seiner Stimme eine Mischung aus Unruhe und Zorn mit.

      »Du lässt mich also im Stich? Wovor hast du Angst, Clotilde? Dass dir die Gemeinde die rote Karte zeigt? Vor der Lobby der Eltern? Vor einer Koalition gegen die Schule? Alle Einwohner sind solidarisch, in einem kleinen Dorf wie Manéglise legt man sich nicht mit den Eltern an, ist es das?«

      Er beobachtete aus den Augenwinkeln die Frau in der gelben Sicherheitsweste, die am Straßenrand, den Arm mit der grünen Seite der Kelle erhoben, zur Statue erstarrt schien. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Verdammt noch mal, Clotilde! Du weißt genau, wie das abläuft, wenn jeder dem anderen die Verantwortung zuschiebt, ohne sie selbst zu übernehmen, kann man das Schlimmste verbergen …«

      Vasile zögerte weiterzusprechen. Zwei größere Kinder beobachteten sie durch den Zaun. Einen von ihnen, Marin, der Legastheniker war, kannte er. Seine verzweifelten Eltern ließen ihn so oft wie möglich im Hort, weil sie das stundenlange Hausaufgabenmachen am Abend nicht mehr ertrugen. Clotilde wandte ihnen den Rücken zu. Sie explodierte vor Wut.

      »So verbirgt man die schlimmsten Abscheulichkeiten, die an Kindern verübt werden, ist es das, was du sagen wolltest, Vasile? Gewalt, Missbrauch und alles andere? Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Das wirfst du mir also vor?«

      »Spielt woanders«, rief Vasile den Jungen zu.

      Clotilde hatte nichts gehört oder tat zumindest so.

      »Versuch nicht, mich zu erpressen, Vasile! Bring jetzt nicht alles durcheinander. Du hast mir von Anfang an gesagt, dieses Kind habe deiner Meinung nach nichts von seinen Eltern zu befürchten. Da sind wir uns doch einig, oder? Also tue ich, was ich kann. Aber wenn du jetzt das Gegenteil behauptest, wenn du mir zu verstehen geben willst, es gäbe auch nur den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass Malone misshandelt wird, dann laufe ich sofort zur Polizei und erstatte Anzeige. Aber dieser Unsinn von dem doppelten Leben, von Menschenfressern und Raketen, also wirklich …«

      Mit einer autoritären Handbewegung gab Vasile den Kindern auf dem Pausenhof zu verstehen, dass sie verschwinden sollten. Diesmal gehorchten sie und liefen unter das Vordach.

      »Du brauchst nicht zur Polizei zu gehen, Clotilde.«

      »Wie …?«

      »Besser gesagt, das ist nicht mehr nötig …«

      »Verdammt noch mal, was hast du getan?«

      Clotilde hatte die Stimme erhoben. Diesmal hatte Madame Verkehrsüberwachung sie gehört. Sie zuckte zusammen …

      Vasile legte den Arm um Clotildes Schulter und zog sie ein paar Meter in Richtung Rathaus.

      »Nichts Offizielles, keine Sorge. Nur um einige seltsame Punkte zu überprüfen. Das ist kein gewöhnlicher Fall, Clotilde. Ich will nicht dem normalen Prozedere folgen, die Akte weitergeben und den Jungen verschiedenen Tests in einem Dienst des Sonderschulwesens unterziehen. Da ist etwas anderes, das spüre ich …«

      Die Schulleiterin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      »Wenn der Vater das erfährt, bringt er dich auf der Stelle um. Himmel noch mal, einfach mit der Polizei zu sprechen, ohne den Amtsarzt oder die Schulaufsichtsbehörde einzuschalten … Wenn dich nicht Monsieur Moulin vierteilt, dann kreuzigt dich die Schulbehörde!«

      Die großen Kinder auf dem Hof waren in ihre Klassen zurückgekehrt, der Ansturm der Autos, die um 16:30 Uhr vorfuhren, war beendet. Es herrschte wieder Ruhe auf dem kleinen Platz.

      »Auf jeden Fall ist es dir, Vasile, bis auf weiteres untersagt, dich Malone Moulin noch einmal zu nähern.«

      »Soll das ein Witz sein?«

      »Nein.«

      »Wovor hast du Angst?«

      »Vor dem Mist, den du gerade anrichtest, auch im Leben dieses Jungen.«

      Vasile fasste Clotilde bei den Schultern. Sie war klein, zierlich und feingliedrig.

      »Du hast nicht das geringste Recht, mir zu verbieten, Malone zu sehen, und das weißt du auch. Allein ich befinde darüber, was zum Wohl des Kindes ist. Die Eltern Moulin haben vor dem ersten Gespräch eine Zustimmung unterschrieben. Wenn du mir den Zugang zur Schule untersagen willst, musst du die Aufsichtsbehörde informieren und ihnen auch erklären, warum.«

      Ein noch recht jugendlicher Vater im grauen Anzug verließ das Schulgelände und zog seine etwa achtjährige Tochter hinter sich her, die ihm atemlos von ihrem Tag erzählte. Der Vater ließ seinen Blick zu ihnen hinüberwandern.

      »Aber vielleicht«, fuhr Vasile fort, »möchtest du ja nicht, dass eine solche Geschichte außerhalb deiner kleinen Schule die Runde macht. Dass dir der Bürgermeister gram ist und dein Budget für Radiergummis und Stifte um fünfzehn Prozent kürzt. Dass die Eltern sich weigern, beim nächsten Schulfest den Stand fürs Dosenwerfen zu organisieren …«

      »Du bist wirklich ein Dreckskerl, Vasile.«

      »Ich möchte diesen Jungen schützen, das ist alles.«

      »Und ich will seine Familie, ihn eingeschlossen, schützen.«

      Vasile trat einen Schritt auf sein Motorrad zu und bedachte dabei Madame Verkehrsüberwachung mit einem kleinen Lächeln, das diese verlegen erwiderte.

      »Ich komme Donnerstagmorgen zu dem Gespräch mit Malone vorbei. Wie geplant.«

      »Und wenn die Eltern es ablehnen? Wenn sie dagegen sind, dass du Malone weiterhin triffst?«

      »Du brauchst ihnen ja nicht zu sagen, dass sie das Recht dazu haben. Das machen wir doch andauernd so, Clotilde, bei allen Eltern, die nicht sehen wollen, dass ihr Kind ein Problem hat.« In seiner Stimme schwang eine leichte Unruhe mit. »Oder … hast du ihnen schon gesagt, dass sie die Konsultationen abbrechen können?«

      Clotilde sah ihn verächtlich an.

      »Nein, Vasile. Ich habe ihnen nichts gesagt. Aber lass dir einen Rat geben, wenn du in der Lage sein solltest, ihn anzunehmen: Mach einen Termin mit der Mutter aus! Du hast nicht das Monopol auf die Geheimnisse des Jungen. Triff dich mit seiner Mutter, Vasile, das ist wichtig.«

      Schließlich lächelte sie. »Und noch ein Tipp: Meide den Vater.«


      Kapitel 14

      Marianne verabscheute den Fitnessraum ihres Sportclubs. Alles dort. Wirklich alles.

      Die knalligen Farben des Teppichs und der Wände, den Geruch nach Schweiß, die Typen, die da rumliefen, sowie die Mädchen in knapp sitzenden Shorties und Leggings, am schlimmsten waren die Foltermaschinen, die ausgestellt waren wie in einem Inquisitionsmuseum. Außerdem langweilte es sie, auf der Stelle zu laufen, und in die Pedale zu treten, ohne vom Fleck zu kommen, war noch idiotischer. Ebenso lächerlich wie das Rudern auf dem Teppich.

      Die Commandante bemühte sich, den Rhythmus zu halten. 7,6 km/h las sie auf der Leuchtanzeige. Nicht unter sieben, hatte der Coach gesagt.

      Nach zehn weiteren Minuten auf dem Laufband könnte Marianne endlich aufhören. Und sich die Zeit nehmen, sich zu belohnen. Ein heißes Bad und dann ab in die Sauna.

      Nackt auf dem Handtuch ausgestreckt, lag Marianne auf der Holzbank und schwitzte literweise Flüssigkeit aus. Sie liebte das, mehr noch als das heiße Bad. Vor allem, wenn sie, wie an diesem Spätnachmittag, ganz allein in der Sauna war. Aber heute war sie zu unruhig, um sich zu entspannen. Mit dem Zipfel des Handtuchs wischte sie das Display ihres iPhones ab und las ihre E-Mails.

      Nichts Neues von Timo Soler. Das hatte sie im Übrigen auch gar nicht erwartet. Nicht so schnell jedenfalls. Soler war zehn Monate lang unauffindbar gewesen, vermutlich hatte er sich die ganze Zeit über im Quartier des Neiges versteckt gehalten. Ein Viertel, das sie schon von oben bis unten durchkämmt hatten. Eines wurde jetzt offensichtlich: Soler hatte einen Komplizen. Vielleicht sogar mehrere.

      Er war in sein Versteck zurückgekehrt und würde es erst verlassen, wenn er sich sicher fühlte oder um sein Leben fürchtete.

      Mariannes Finger glitt erneut über das feuchte Display. Sie hatte eine andere E-Mail bekommen, die sie mit Freude öffnete.

      lucas.marouette@yahoo.fr

      Ein Smiley mit einem Käppi jagte einem anderen vermummten hinterher. Sonst nichts, kein Wort begleitete das angehängte Dokument, das ihr der Polizeischülerpraktikant geschickt hatte.

      Die Commandante seufzte und klickte es an. Sie hatte ihm aufgetragen, sich heute Nachmittag diskret in dem Dorf Manéglise umzuhören, um Erkundigungen über Amanda und Dimitri Moulin einzuholen. Eine Möglichkeit, dieses Informatikgenie mit der Arbeit vor Ort zu konfrontieren, einem Ort, der a priori weniger gefährlich war als die Verfolgungsjagd an der Schleuse François I.

      Marianne war beeindruckt, Lucas Marouette hatte ihr einen wahren Roman geschrieben. Das ließ vermuten, dass der junge Praktikant mit Worten und Briefen ebenso geschickt war wie mit Bildern und Videos.

      Bericht vom 3. November 2015

      (Polizeipraktikant Lucas Marouette)

      Nachbarschaftsbefragung

      über Amanda, Dimitri und Malone Moulin 
Square Maurice-Ravel 5, Manéglise

      Eine erste Gewissheit, Chefin! Malone Moulin wurde am 29. April 2012 in der Klinik L’Estuaire geboren.

      3450 Gramm.

      Sie werden stolz auf mich sein, denn ich habe sogar ein Foto seiner Geburtsanzeige auf meinem Samsung: Zwei kleine hellblaue Schühchen, deren Bänder ein Herz bilden. Das habe ich bei Dévote Dumontel gemacht, wohnhaft Square Ravel 9, genau gegenüber dem Reihenhaus der Moulins. Es scheint nichts Besonderes, Chefin, aber es ist eine unglaubliche Leistung! Um an diese Aufnahme zu kommen, musste ich den widerwärtigen Kaffee trinken, den Dévote in einem rostigen Inox-Topf aufgewärmt und dann mit zitternder Hand in ein Glas gegossen hat. Sie strahlte so stolz, als würde sich ihr rostiger Pott dabei in Kupfer und ihre abgenutzten Glastassen in Kristall verwandeln. Nach diesem Kaffee musste ich sofort auf die Toilette, ich brauche wohl keine Details zu erklären. Dabei habe ich entdeckt, dass die nette alte Dame all ihre Anzeigen auf dem Klo aufhängt. Die von Malone Moulin war ebenso an die Wand gepinnt wie die ihrer Kinder und Enkel, die sie vermutlich nicht oft besuchen. Sonst hätten sie ihr doch bestimmt schon lange einen ordentlichen Kaffeekocher geschenkt, oder?

      Ich fahre fort, Chefin. Neben den rührseligen Erinnerungen von Dévote Dumontel hat es auch die Klinik L’Estuaire bestätigt: Es gibt keinen Zweifel an der Geburt von Malone Moulin und der Identität seiner Eltern. Ich habe auch die Kinderärztin getroffen, die den Kleinen in seinen ersten zwei Lebensjahren betreut hat, Doktor Pilot-Canon, ein Mädchen so mager wie eine Bohnenstange, in deren Praxis im Übrigen nur Bilder von Gemüse, Früchten und Pflanzen an den Wänden hängen. Ihr zufolge sind die Moulins eine völlig normale Familie. Die Mutter ist sehr liebevoll und hängt nach ihrer Auffassung etwas zu sehr, aber auch nicht übertrieben an dem Kleinen. Der Vater hingegen ist ein wenig mürrisch, war aber wohl bei allen Kontrolluntersuchungen dabei. Einer, der lieber das Regal im Kinderzimmer aufbaut, als dem Jungen aus den Büchern vorzulesen, die darin stehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.

      Kurz, die Kinderärztin hat alles im Vorsorgeheft des Kleinen vermerkt: Impfungen, Gewicht, Größe. Nachdem der Junge zwei Jahre alt war, sind sie zu einem Arzt in Montivilliers gewechselt. Ich habe mit ihm telefoniert, keine besonderen Vorkommnisse. Sie waren vier oder fünf Mal mit Malone wegen eines Schnupfens oder einer Magen-Darm-Grippe in seiner Praxis. Nach seiner Aussage ist der Junge bei recht guter Gesundheit.

      Wenn Sie mir bitte folgen wollen, ich komme jetzt zu den Nachbarn. Die Moulins wohnen seit fünf Jahren in der Siedlung Les Hauts de Manéglise… Vorher lebten sie in einer Wohnung in Caucriauville. Ich habe mich mitten am Nachmittag eine Stunde in der Siedlung herumgetrieben. Und ich versichere Ihnen, Chefin, dass ich nicht eine Menschenseele getroffen habe. Gut, ich übertreibe, denn ich habe immerhin Dévote getroffen, die an ihrem Fenster stand. Und gerade als ich gehen wollte, auch einen Typen, der vom Schichtdienst nach Hause kam. Er stapelt die ganze Nacht über Paletten in den Lagerhäusern von Fécamp und schien froh, mit jemandem reden zu können. Beide kennen sie die Moulins, sie helfen sich bisweilen gegenseitig aus. Amanda Moulin füttert zum Beispiel die Wellensittiche von Dévote, wenn die alte Dame einmal im Jahr ihre Kinder in der Vendée besucht; der Typ mit den Paletten und Dimitri Moulin lagern gemeinsam ihr Holz ein. Das ist aber auch alles, ansonsten gibt es nur guten Tag und guten Abend. Sie haben den Kleinen von Zeit zu Zeit in seinem Kinderwagen gesehen, wenn die Mutter ihn spazieren fuhr, und seit er größer ist, treffen sie ihn bisweilen, wenn er unter Aufsicht seiner Mutter in der Siedlung Fahrrad fährt.

      Entschuldigung, Chefin, die näheren Bekannten und Verwandten – Freunde, Cousins, Kollegen – habe ich nicht befragt. Sie haben mich um Diskretion gebeten, also habe ich nur an der Oberfläche gekratzt und über Belanglosigkeiten diskutiert, ohne zu sehr zu insistieren. Ich habe allerdings auch im Dorf ein paar Fragen gestellt, um meine Informationen mit eventuell bereits auf dem Kommissariat vorliegenden abzugleichen. Sozusagen ein Leumundszeugnis, wenn Sie verstehen, was ich meine. Amanda Moulin ist ziemlich bekannt, weil sie schon als Kind mit ihren Eltern dort gewohnt hat. Als Jugendliche hat sie sich dann abgesetzt und ist Jahre später zurückgekommen.

      Ein Wunderkind war sie nicht wirklich, ich habe ihre alte Lehrerin getroffen, die sich gut an sie erinnert. Ihr zufolge war sie ein braves Mädchen, zwar weder besonders intelligent noch besonders klug, aber eigensinniger als die meisten anderen. Eine Kämpfernatur. Die sich nicht auf die Füße treten lässt. Bei den Kunden des kleinen Supermarkts, in dem sie als Kassiererin arbeitet, hat Amanda Moulin einen recht guten Ruf. Pünktlich, freundlich und immer zu einem Schwätzchen bereit. Das bewerten die, mit denen ich gesprochen habe, als einen Vorzug. Aber das hat sicher auch mit dem Alter der Stammkundschaft zu tun.

      Aber jetzt zu Dimitri Moulin, und da wird die Sache etwas haariger. Papa Moulin hat eine Ausbildung zum Elektriker, wechselt aber seit Jahren von einem kleinen Job zum anderen und ist dazwischen immer wieder lange arbeitslos. Kurz, er tut sich schwer … Aber vor allem, und das ist meine kleine Überraschung, ist sein Name bei uns bekannt. Im Nationalen Vorstrafenregister, um genau zu sein. Autoschmuggel in der Pariser Region vor mehr als elf Jahren. Damals kannte er Amanda noch nicht. Er hat drei Monate in Bois d’Arcy gesessen. Offenbar hat ihn das etwas abgekühlt. Seit 2003 hat er keine Probleme mehr mit unserem schönen Verein gehabt. Soll ich auch in dieser Hinsicht weitere Nachforschungen anstellen?

      Und da ich schon einmal dabei war, habe ich auch mit den Schlüsselwörtern gesucht, die Sie mir gegeben haben

      Rakete. Schloss. Piratenschiff. Wald. Menschenfresser.

      Aber halten sie sich fest, Chefin, im ganzen Mündungsgebiet ist seit der Geburt des kleinen Malone keine Rakete gezündet worden! Und, schlimmer noch, kein Piratenschiff hat innerhalb der letzten Jahre den Hafen von Le Havre angegriffen. Was die Menschenfresser angeht, so herrscht eine Art Schweigepflicht, man könnten meinen, die Leute hätten Angst.

      Nun, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Chefin, aber was sind denn das für Schlüsselwörter? Ist das eine Art Einführungsritual?

      Und schließlich hat Dévote Dumontel angegeben, die Moulins hätten innerhalb der letzten Jahre die Siedlung nie länger als eine Woche verlassen. Das letzte Mal, um im Sommer mit dem zweijährigen Malone nach Carolles in der Nähe von Granville zu fahren. Auf ihrer Toilette hängen neben den Anzeigen auch Postkarten, das hilft ihr sicher, sich zu erinnern. Dévote konnte sich auch auf eine Hochzeit in Le Mans besinnen und auf einen Kurztrip in den letzten Weihnachtsferien, sie waren mit dem Kleinen in der Bretagne.

      So, Chefin, ich habe getan, was ich konnte. Ich bin geschickt auf Informationsjagd gegangen, aber ich kann Ihnen nichts versprechen … Wissen Sie, in diesen kleinen Dörfern braucht man keine Überwachungskameras, um Spitzel auszumachen. Ich stehe für neue Abenteuer ganz zu Ihrer Verfügung. Eine Fortsetzung des Einführungsrituals? Ich könnte mich auch nach fliegenden Untertassen, Marsmenschen oder einer Armee von Trollen erkundigen, wenn Sie möchten.

      Aber mal ernsthaft, soll ich weitere Nachforschungen anstellen oder besser die Finger davon lassen?

      Marianne musste unwillkürlich lächeln. Dieser junge Polizist hatte seine Sache sehr gut gemacht. Schnell schrieb sie ihm eine kurze SMS:

      Forschen Sie weiter!

      Kurz darauf verließ Marianne die Sauna und stellte sich unter die eiskalte Dusche. Als sie draußen war, stürzte sie sich als Erstes wieder auf ihr Handy. Berufskrankheit.

      Noch immer keine Nachricht von Jibé oder Papy. Timo Soler würde die Nacht in der Hölle durchstehen müssen.

      19:23 Uhr.

      Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bevor sie sich mit Angie im Uno treffen würde. Sie würde genug zu erzählen haben … und sie hätte auch noch ein paar Fragen zu einem gewissen rumänischen Psychologen mit haselnussbraunen Augen.


      Kapitel 15

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Sieben 

      Langsam fielen Malone die Augen zu, auch wenn er versuchte, sie offen zu halten. Das Streicheln von Maman-da wiegte ihn in den Schlaf. Er mochte ihre Liebkosungen, das leichte Kraulen im Rücken, die Küsschen auf den Hals, den Duft ihres Parfums.

      Aber er wünschte sich auch, dass sie endlich gehen würde.

      Denn solange sie da war, konnte er Gouti nicht zuhören. Und heute war der Tag des Krieges! Malone hatte versucht, mit seinem Kuscheltier zu sprechen, bevor Maman-da nach oben kam, es sollte ihm erzählen, was es in der Schule gehört hatte, als Clotilde, Maman-da und Pa-di sich im Klassenzimmer zuruckgezogen hatten. Aber er hatte nichts verstehen können.

      Jetzt wollte er seine Geschichte.

      »Du musst jetzt schlafen, mein Liebling.«

      Amanda deckte ihn gut zu und drückte ihm einen letzten Kuss auf die Stirn. Dann schaltete sie das Licht aus und ließ nur die kleine Nachtlampe an, die Sterne und Wolken an die Decke und die Wände malte.

      »Gute Nacht, mein Schatz.«

      Dann fügte sie hinzu: »Weißt du, Papa spricht manchmal sehr laut, aber das ist, weil er dich sehr lieb hat. Und er möchte, dass du ihn auch lieb hast, ebenso sehr wie mich.«

      Malone antwortete nicht, und die Tür schloss sich leise.

      Malone wartete lange. Diesmal mit weit geöffneten Augen, die auf die grünen Zeiger des Astronautenweckers blickten.

      Um sicher zu sein, dass er nicht aus Versehen einschlief, richtete er seinen Blick immer wieder auf den kleinen Kalender, der neben dem Schrank hing. An jedem Tag der Woche zeigte er einen anderen Planeten, und damit man wusste, welcher Tag war, konnte man einen kleinen Magnet auf das jeweilige Feld setzen. Heute parkte das rot-weiße Raumschiff auf dem Mars. Morgens, wenn er aufwachte, setzte Malone ihn jedes Mal auf den benachbarten Planeten. Heute hatte er ihn vom Mond auf den Roten Planeten geschoben.

      MARS: Der Tag des Krieges.

      Er kannte die Planeten und die Tage auswendig. Den von heute und alle anderen. Und auch Goutis Geschichten kannte er auswendig. Jeden Tag eine andere.

      Endlich war alles still.

      Und Goutis Herz fing wieder an zu schlagen. Malone kroch unter die Decke und lauschte in tiefer Stille und völliger Dunkelheit seinem Kuscheltier.

      Er musste jeden Abend, noch vor dem Gebet gegen die Menschenfresser, eine Geschichte hören. Das hatte er seiner Maman versprochen. Seiner Maman von früher.

      ***

      Es war einmal ein hölzernes Schloss, das aus den Bäumen des Waldes errichtet war, in dem es stand. Dieses große Schloss hatte vier Türme, von denen aus man sehr weit sehen konnte, und in ihnen lebten die Ritter.

      Zu jener Zeit trugen alle Ritter den Namen des Tages, an dem sie geboren waren, und jeder Tag war nach einer Eigenschaft benannt, die an diesem Tag von allen verlangt wurde.

      Du findest das etwas kompliziert?

      Da hast du nicht ganz unrecht, also gebe ich dir ein Beispiel. Siehst du, die Ritter des Schlosses, die am Tag von Sankt Gerecht geboren waren, hießen alle Gerecht. Die, die am Tag von Sankt Höflich geboren waren, hießen Höflich, andere hießen Treu, Freundlich, Verlässlich, Bescheiden, Sanftmütig, Wohlhabend, Vorsichtig … Und am Geburtstag von Freundlich mussten alle freundlich sein. Wie du siehst, ist es ganz einfach!

      Aber es gab auch einige Tage im Jahr, die den Namen von schlechten Eigenschaften trugen, das war nun einmal so, und an diesem Tag, aber nur an diesem Tag, durften alle diesen Fehler – aber nur diesen einen – haben. Einige Ritter hießen zum Beispiel Schleckermaul, Neugiernase oder Spaßvogel.

      Aber der Ritter, um den es hier geht, hieß Naiv. Um ihn etwas näher zu beschreiben, gebe ich dir ein Beispiel: Die anderen Ritter trugen ein Schwert am Gürtel, er aber eine Flöte. Die anderen Ritter trugen eine Rüstung aus Eisen, die seine war aus Blütenblättern. Aber das war nicht alles, sein Helm war aus Federn gefertigt, und der Schild, ohne den er nie das Haus verließ, war ein großes Buch. Die anderen, beherzteren Ritter, wie Kühn, Tapfer, Mutig, durften sich aber nicht über ihn lustig machen – oder nur an einem einzigen Tag, nämlich dem, an dem Spöttisch geboren war.

      Ich muss dir auch noch etwas anderes erzählen, in diesem Schloss gab es sehr strenge Regeln, man wusste nicht warum oder, besser gesagt, man wagte nicht zu fragen warum, außer an jenem Tag, an dem der Ritter Aufrichtig geboren war, aber das ist nicht heute. Zwei einfache und strenge Regeln.

      Es war verboten, sich vom Schloss zu entfernen.

      Es war verboten, das Schloss nachts zu verlassen.

      Aber eines Tages, am Geburtstag des Ritters Großzügig, wollte Naiv ein Geschenk für die anderen Ritter suchen. Es war schönes Wetter. Er kam auf die Idee, ihnen einen Blumenstrauß zu pflücken, einen sehr schönen und so großen wie möglich.

      Ich weiß, du meinst, du könntest dir vorstellen, wie es weitergeht. Der Ritter Naiv pflückt eine Blume, dann noch eine und noch eine, und hopp, schon hat er sich zu weit vom Schloss entfernt und gerät in Schwierigkeiten. Aber so ist es nicht. Ich erzähle dir die Geschichte des Ritters Naiv, nicht die des Ritters Leichtsinnig!

      Also pflückte Naiv seine Blumen im Wald, stets darauf bedacht, dass er noch die Türme des Schlosses sehen konnte. Während er seinen Strauß zusammenstellte, traf er eine Grille und nahm sich die Zeit, ihr etwas auf der Flöte vorzuspielen. Dann begegnete er einem Vogel, dem gab er eine Feder aus seinem Helm, damit er sich ein Nest bauen konnte. Anschließend traf er einen Hasen und erzählte ihm eine Geschichte aus seinem großen Buch. Danach einen Schmetterling, dem er seine Blütenblätter schenkte, damit er sich auf ihnen niederlassen konnte.

      Er hatte schon einen dicken Strauß beisammen und wollte zum Schloss zurückkehren, als er die Prinzessin sah. Sie ähnelte ein bisschen Schneewittchen. Man hätte sogar fast meinen können, sie wäre es!

      Sie lächelte und winkte Naiv zu, dann entfernte sie sich lachend. Naiv, der noch immer seinen Strauß in der Hand hielt, folgte ihr.

      Diesmal kannst du sicher erraten, wie es weitergeht. Schneewittchen verschwand hinter den Farnstauden und tauchte auf einer Lichtung wieder auf. Naiv suchte sie mit den Augen, den Ohren, spähte auf einen feinen Schatten, der sich mit den Bäumen, ein Lachen, das sich mit dem Gesang der Vögel vermischte.

      Bei diesem Versteckspiel gelangte Naiv schließlich auf eine Lichtung, die noch größer war als die anderen. In der Mitte entdeckte er eine strohgedeckte Hütte, aus deren Schornstein Rauch aufstieg. Schneewittchen erwartete ihn vor der Tür, aus der Nähe war sie noch schöner. Sie nahm ihn bei der Hand und sagte:

      »Komm herein!«

      Drinnen saßen alle vor einem Kamin beim Essen.

      Und alle wandten sich zu ihm um. Naiv traute seinen Augen nicht! Kannst du dir das vorstellen? Am Tisch saßen noch mehr Prinzessinnen, die aussahen wie Aschenputtel, Aurora, Dornröschen, Rapunzel und noch viele mehr – eine schöner als die andere. Sie trugen kostbare Kleider und Diademe, und es gab auch kleine Jungen, die Pinocchio, Däumling und Hänsel glichen, aber auch Mädchen wie Gretel und eines mit einem roten Käppchen.

      Alle lächelten sie ihm zu.

      »Komm, Naiv, iss mit uns.«

      Neben Schneewittchen war noch ein Platz frei. 

      Naiv setzte sich und schenkte seiner Tischnachbarin den Blumenstrauß. Sie errötete. Aus der Nähe war sie noch viel schöner. Nie zuvor hatte sich Naiv so wohl gefühlt, nie war er so glücklich gewesen oder hatte so gut gegessen.

      Er merkte nicht, wie die Zeit verging. Und auch nicht, dass es dunkel wurde. Das wurde ihm erst klar, als er draußen einen ersten Schrei hörte, aber durch das Fenster sah er nichts als die Dunkelheit.

      »Was ist das?«, fragte Naiv beunruhigt.

      »Nichts«, antwortete Schneewittchen, »das ist nichts, Naiv.«

      Jetzt, wo sie ein bisschen Angst hatte, war Schneewittchen noch schöner.

      Malone schob den Kopf unter der Decke hervor. Er legte den Finger auf den Mund und bedeutete Gouti, still zu sein.

      Auch er hatte etwas gehört. Es kam von unten. Vielleicht stritten sich Maman-da und Pa-di wieder. Wie fast jeden Abend.

      Oder er hatte es sich nur eingebildet, dieser Teil der Geschichte machte ihm immer etwas Angst.

      Malone lauschte eine Weile in die Stille, und als er sicher war, dass niemand die Treppe heraufkam, sich an der Tür zu schaffen machte und im Dunkeln zu seinem Bett schlich, schlüpfte er wieder unter die Decke.

      Gouti wartete auf ihn. Und wie an allen anderen Tagen des Krieges erzählte er seine Geschichte von den Rittern weiter, so als wären ihm Monster, wilde Tiere und die Dunkelheit egal.

      Das Essen ging weiter. Naiv hörte andere Schreie, die von draußen kamen. Auch ein Knurren und seltsame Geräusche, so als würde jemand an der Tür kratzen oder gegen die Wände schlagen.

      Schneewittchen lächelte noch immer. Die anderen Prinzessinnen auch.

      »Es ist schon spät, Naiv, du solltest jetzt nach Hause gehen.«

      Der kleine Ritter fröstelte.

      Jetzt nach Hause gehen? Spätnachts? Durch den finsteren Wald? So weit weg vom Schloss?

      »Aber ich …«

      Und dann kam ihm plötzlich eine Idee. Es mag dir komisch erscheinen, aber vorher hatte er nicht daran gedacht.

      Wo waren die Bösen? Er saß mit all den Guten aus den Märchen am Tisch, aber wo waren die Bösen? Die Wölfe, die Menschenfresser, die Hexen?

      Als hätte sie plötzlich begriffen, beugte sich Schneewittchen zu ihm. Jetzt, wo sie ihm etwas Angst machte, war sie noch schöner.

      »Da wir schon so lange zusammenleben, sind wir übereingekommen.«

      »Übereingekommen?«, wiederholte Naiv, der nichts verstand.

      »Ja, wir teilen uns den Wald, aber ohne uns zu begegnen. Sie lassen uns den Tag, und wir lassen ihnen die Nacht. So ist alles gut.«

      Auch Naiv fand das sehr gut, ehe sich ihm eine andere Frage stellte:

      »Aber was essen dann die Wölfe? Die Menschenfresser? Die Monster?«

      Schneewittchen war rot geworden und noch viel schöner, als sie die Augen senkte, so als wolle sie um Verzeihung bitten. Schließlich antwortete der Junge, der Pinocchio glich, und seine Nase wuchs dabei kein einziges Stück.

      »Wir geben ihnen kleine naive Ritter zu essen, die wir in den tiefen Wald locken. Das ist die einzige Lösung, um in Frieden zu leben.«

      Da verstand der Ritter Naiv … Er betrachtete ein letztes Mal Schneewittchen und wurde dann ohnmächtig.

      Als er wieder aufwachte, war er draußen im Wald. Im Dunkeln.

      Die Hütte mit dem Strohdach war noch immer da, aber verschlossen. Er sah das Licht hinter den Fensterscheiben und den Rauch, der aus dem Schornstein aufstieg. Er hörte das Heulen eines Wolfs und begann, sehr schnell zu laufen. Lange. Sicher im Kreis, ohne je den Weg zu finden.

      Er spürte knorrige Schatten um sich herum, so als würden sich in jedem Zweig die Krallen einer Hexe verbergen. Als er schließlich anhielt, weil er zu müde war, versammelten sich die Monster um ihn herum. Es gab Wölfe, Füchse, Raben, Schlangen, riesige Spinnen und viele andere wilde Tiere, von denen er nur noch die Augen und die Fangzähne erkennen konnte. Plötzlich öffnete sich der Kreis, um den Anführer der Monster hereinzulassen.

      Den großen Menschenfresser des Waldes.

      Naiv duckte sich noch etwas mehr. Der Menschenfresser des Waldes hatte einen Totenkopf auf den Hals tätowiert und einen silbernen Ohrring, der in der Nacht schimmerte. Er lachte schallend.

      »Heute ist der Tag, an dem der Ritter Großzügig geboren ist«, sagte der Menschenfresser und beugte sich zu ihm hinab. »Wie ich sehe, haben unsere Freunde aus der Hütte das nicht vergessen.«

      Er zog ein großes Messer heraus. Die Klinge glänzte in der Nacht, so als wäre der Mond über ihnen ein großer Käse, den sie in Scheiben schneiden wollte.

      Vielleicht macht dir die Geschichte an dieser Stelle zu viel Angst, und du möchtest, dass ich kurz aufhöre, auch wenn du sie schon gehört hast und das Ende kennst. Aber du kannst dir auch vorstellen, dass Naiv noch mehr Angst hatte als du, vor allem da er erst später erfuhr, was ich dir jetzt erzählen werde.

      Während die Monster und Unwesen auf Naiv zutraten und sich schon die Lippen leckten, war die Grille, für die Naiv am Morgen Flöte gespielt hatte, aufgewacht, zum Schloss gesprungen und hatte Warnschreie gezirpt. Der Vogel, dem Naiv eine Feder aus seinem Helm geschenkt hatte, damit er sein Nest bauen konnte, war zum höchsten Turm hinaufgeflogen, um die Wache aufzuwecken, die, auf ihre Lanze gestützt, schlief. Der Hase, dem Naiv eine Geschichte erzählt hatte, war zur Zugbrücke gehoppelt, und der Schmetterling, dem Naiv seine Blütenblätter geschenkt hatte, hatte sich auf dem Blumenstrauß niedergelassen, der auf dem Tisch stand, an dem die Ritter aßen.

      »Naiv ist in Gefahr!«

      Die Zugbrücke wurde heruntergelassen, und die Ritter, ausgestattet mit echten Helmen, Schwertern und Schilden, galoppierten in die Nacht.

      Kühn, Tapfer und Mutig waren dabei, aber auch Beherzt, Robust, Kampferprobt und sogar Feige, Ängstlich und Schwächlich. Alle Ritter des Schlosses!

      Sie kamen gerade noch rechtzeitig. Die wilden Tiere, die Wölfe und sogar der Menschenfresser ergriffen die Flucht.

      Naiv war gerettet.

      Er zitterte noch etwas, als sich der älteste Ritter des Schlosses, Sanftmütig, neben ihn auf einen Baumstamm setzte.

      Und er lehrte ihn zwei wichtige Wahrheiten. Willst du hören, welche?

      Die erste ist, dass die Menschen, die nett scheinen, es nicht immer sind.

      Aber die zweite ist noch wichtiger, und ohne sie hätten die Grille, der Vogel, der Hase und der Schmetterling, denen Naiv geholfen hatte, die Ritter nicht verständigt, und sie wären nicht rechtzeitig gekommen, um ihn zu retten.

      Auch wenn die Menschen, die nett scheinen, es nicht immer sind, entscheide dich im Zweifelsfall immer dafür, nett zu sein. Das ist das Vernünftigste. Den Bösen zum Trotz ist Nettigkeit das Vernünftigste. Sie siegt am Ende immer.


      Kapitel 16

      Angélique hatte zu viel getrunken.

      Die Flasche Rioja auf dem Tisch war schon zu drei Vierteln leer, und Marianne hatte ihr Glas kaum angerührt. Hinter der Scheibe des Restaurants fuhr eine Straßenbahn vorbei, ohne an der menschenleeren Station anzuhalten, und verschwand dann zwischen den Häusern in Richtung Kirche Saint François mit dem Betonturm.

      »Vorsicht, Angie«, sagte Marianne.

      Der Kellner des Uno, ein dunkelhaariger Typ mit katalanischem Akzent, der hervorragend zu den Tapas passte, die er servierte, stellte einen Teller mit Tortilla vor sie. Ihr langes schwarzes Haar, das vage von zwei Spangen zurückgehalten wurde, fiel ihr ins Gesicht. Mit einer nachlässigen Geste, die in den Augen des Mannes wahrscheinlich unglaublich sexy wirkte, strich sie es hinters Ohr, so dass man ihre Stirn, die hohen Wangenknochen, die langen Wimpern und ihre grünen Augen kurz sah, bevor der feine Vorhang wieder zufiel.

      Ein unschuldiges Spiel.

      Angie schien sich ihrer Ausstrahlung auf Männer nicht wirklich bewusst zu sein. Sie führte das Weinglas an die Lippen und lächelte der Commandante zu.

      »Vasile Dragonman? Auf den stehst du, wirklich, Marianne? Ich habe ihn nur zwei Mal in meinem Leben gesehen. Bei gemeinsamen Freunden, Camille und Bruno. Wir waren jedes Mal etwa zu zehnt. Beim zweiten Mal, das war letzten Samstag, hat er angefangen, seine merkwürdige Geschichte zu erzählen. Von einem Kind, das sich an ein Leben vor seinem Leben erinnert, mit anderen Eltern als seinen jetzigen. Natürlich ohne Namen zu nennen, wie du dir vorstellen kannst … Er steckte in einer Sackgasse und wusste nicht mehr weiter, das war recht berührend. Man spürte, dass er allein war, allein gegen alle, gegen die Eltern, die Schule, die Verwaltung. Dass er nicht über genügend Argumente verfügte, um ernst genommen zu werden und offizielle Schritte einzuleiten. Er suchte Hilfe, das war offensichtlich. Jemanden, der diskret Nachforschungen anstellen könnte …«

      »Und da hast du ihm meine Handynummer gegeben?«

      »Ja, ich fand diese Geschichte von dem Kind wirklich sehr merkwürdig.«

      »Nur deshalb?«

      Angélique zwinkerte Marianne zu.

      »Und auch weil ich ihn süß fand. Keinen Ehering am Finger und auch nicht in der Tasche, da habe ich mich bei Camille erkundigt. Was Kinder betrifft, weit über dem Durchschnitt! Ich bin eine gute Freundin, ich denke an dich!«

      Marianne verzog das Gesicht. Dann wartete sie, bis sich der Kellner, der ihre Tapas gegen ein Arroz con Costra austauschte, entfernt hatte.

      »Danke, Angie, du bist wirklich rührend mit der alten Omi.«

      »Hör auf mit dem Quatsch. Du trainierst wie ein Weltmeister und hast dich wirklich gut gehalten.«

      »Ja, gut gehalten …« Sie betrachtete die grauen Linien der rechteckigen Bauten am Quai Perret. »Gehalten wie ein historisches Viertel, das bald unter Denkmalschutz gestellt wird.«

      Sie fuhr mit dem Finger über ihre Nase, auf der sie noch immer das Pflaster trug.

      »Aber man wird das Ende der Renovierungsarbeiten abwarten müssen …«

      Angélique lächelte.

      »Berufsrisiko, meine Liebe! Beklag dich bloß nicht, du bist umgeben von virilen Männern, die du befehligst. Wenn du willst, tauschen wir, und du übernimmst meine Stelle im Friseursalon und verbringst deinen Tag damit, den jungen Weibern die Haare blond und den alten die grauen Haare braun zu färben.«

      Marianne lachte.

      Sie wusste, dass Angélique ihre Ermittlungen sozusagen durch ihre Erzählungen miterlebte. Die Commandante war zwar immer darauf bedacht, nie zu viel preiszugeben, aber manchmal hatte Angie erstaunliche Eingebungen. Auch wenn sie im Moment mehr an ihren Herzensangelegenheiten interessiert schien.

      Angélique zwinkerte ihr zu.

      »Bei deiner Männerjagd gibt es ja nicht nur Vasile, Marianne. Wie steht es mit Jibé?«

      »Jibé?«

      »Ja, dein attraktiver Stellvertreter. Letztes Mal haben wir nur von ihm gesprochen! Inzwischen habe ich nachgedacht. Ein eindeutiges Urteil. Viel zu gut aussehend! Zu nett, um ehrlich zu sein. Er betrügt seine Frau. Oder zumindest träumt er davon. Zwangsläufig! Du solltest es mal ausprobieren, nur um zu sehen!«

      »Spinnst du?«

      Angie stieß ihr Glas gegen das von Marianne.

      »Perfekte Typen gibt es nicht, meine Liebe. Also los!«

      »Verdammt noch mal, Angie, er ist verheiratet. Er ist der Einzige im ganzen Kommissariat, der in der Lage ist, eine Überwachung einfach abzubrechen, um seine Kinder von der Schule abzuholen. Außerdem ist er mein Stellvertreter … und …«

      »Na eben! Behalt ihn im Auge, verdammt, Marianne, ist dir eigentlich klar, dass du nur die Qual der Wahl hast? Du bist weder Friseurlehrling noch Bedienung in einer Bäckerei oder Kindermädchen in einer Krippe, du bist Commandante bei der Polizei! Du bist eine Ikone für all diese Typen!«

      »Das war ich vielleicht … Seit heute Nachmittag bin ich bloßgestellt. Wir hatten den Kerl schon so gut wie geschnappt. Ich hatte zehn Männer und fünf Wagen, und er ist dennoch entkommen. Ganz offenkundige Inkompetenz!«

      Sie strich wieder über ihre schmerzende Nase. Angélique sprang sofort auf den Themenwechsel an.

      »Oh verdammt … War es der, nach dem ihr seit neun Monaten fahndet, der euch da entkommen ist? Wie habt ihr ihn überhaupt gefunden?«

      Marianne zögerte kurz, von dem Chirurgen zu sprechen und ihn zu belasten. Eigentlich trug Larochelle ebenso viel Schuld an dem Fiasko des Nachmittags wie sie selbst, aber sie wollte nicht denselben Fehler begehen wie dieser Idiot und das Berufsgeheimnis verletzen.

      »Es war Glück. Eine Streife am Hafen hat ihn gesehen, als er in der Nähe der Schleuse François I. wartete.«

      Den Rest konnte die Commandante ohne Bedenken erzählen. Die Flucht würde in wenigen Stunden die Schlagzeile der Havre Press sein.

      »Und dann ist er uns in letzter Minute im Quartier des Neiges entkommen.«

      Angéliques Augen glänzten, die Erregung der Jagd aus zweiter Hand.

      »Ich kenne viele Leute in dem Viertel. Einige meiner Kunden wohnen dort. Ich könnte mich umhören.«

      Sie hatte recht. Marianne war klar, dass eine etwas geschickte Friseuse, die es verstand, ihren schwatzhaften Kunden Vertraulichkeiten zu entlocken, wirkungsvoller war als eine Armee von Spitzeln, die man einzuschleusen versuchte. Während sie noch ihre Nase befühlte, schätzte Angie mit professionellem Blick den Schaden im Gesicht ihrer Freundin ein.

      »Auf jeden Fall war das ein Volltreffer. Aber mach dir nichts draus, wenn du morgen früh etwas Make-up auflegst, wird man kaum noch etwas sehen.«

      »Wir hätten ihn schnappen können, Angie! Ich habe Cabral nur aus Prinzip angebrüllt, weil er am Steuer saß, aber vielleicht hat er mir durch seine Vollbremsung das Leben gerettet. Das hätte schiefgehen können … vor den anderen habe ich mir nichts anmerken lassen, aber ich wäre fast vor Angst gestorben, als wir auf die sich hebende Brücke zugefahren sind.«

      Angéliques Hände zitterten leicht. Nervös strich sie die rebellischen Haarsträhnen hinter die Ohren.

      »Ich verstehe …«

      »Was verstehst du?«

      »Die Angst. Die Angst vor dem Unfall. Die Panik vor dem Aufprall.«

      Marianne sah ihrer Freundin in die Augen. Angie sprach selten von sich. Nur am Anfang ihrer Freundschaft hatte sie sich ihr oft anvertraut. Gezwungenermaßen. Sie hatte ihr alles erzählt, von ihrem Hass, ihren Ängsten. Das hatte ihre Freundschaft für immer besiegelt.

      Die beiden ergänzten sich. Marianne war pragmatisch, rational und strategisch, Angie dagegen romantisch, idealistisch und naiv. Ihre Ausdrucksweise war vielleicht eine Spur zu vulgär, und sie hatte einen undefinierbaren Fehlgeschmack, den die Männer sofort spürten.

      »Hattest du schon einmal einen Unfall?«

      »Ja. Ist schon lange her.«

      Angie zögerte. Der Kellner servierte mit einem strahlenden Lächeln Profiteroles. Kleine Sonnenschirmchen und Biskuitfächer verzierten die mit Salzbutterkaramell umhüllten Kugeln.

      Wie sehr er sich auch zu Angie hinabneigte, diesmal blieb ihr Gesicht hinter dem schwarzen Haarvorhang verborgen.

      Sie strich ihn erst zur Seite, als der Kellner ihnen den Rücken zugekehrt hatte.

      »Darüber habe ich noch nie mit jemandem gesprochen, Marianne.«

      »Ich will dich nicht drängen …«

      Angie leerte ihr Glas. Zu schnell. Einige granatrote Tropfen rannen über ihr Kinn.

      »Ich war zwanzig oder einundzwanzig und hatte einen Freund namens Ludovic. Ein Junge in meinem Alter. Sehr attraktiv. Ein Engelsgesicht. Der Stil, der mir damals gefiel. Der mir übrigens immer noch gefällt. Wir waren seit sieben Monaten zusammen, als ich schwanger wurde. Ich habe mit seiner Reaktion gerechnet, als ich es ihm erzählt habe, so blöd war ich nun auch wieder nicht. Natürlich wollte der arme Kerl das Kind nicht haben. Plötzlich war er nicht mehr so selbstsicher. Er hat alles aufgefahren: Zärtlichkeiten, sanfte Blicke, ein Scheckheft, einen Onkel, der Arzt war, und Eltern, die die Abtreibung bezahlen konnten. Aber ich habe ihm ins Ohr geflüstert: ›Ich will es behalten.‹ Das hat den Ärmsten getroffen wie ein elektrischer Schlag. Ich bin dabei geblieben, habe noch etwas nachgelegt: ›Es ist mein Kind. Ich will es behalten. Ich verlange nichts von dir, weder Alimente noch dass du es anerkennst. Nichts. Ich werde es alleine großziehen. Ich will es behalten.‹«

      Marianne hatte die Hand ihrer Freundin ergriffen. In der Ferne verließen ein paar Besucher das Kulturzentrum Volcan und verteilten sich auf der Place Oscar Niemeyer.

      »Offenbar habe ich damals nichts von Männern verstanden. Oder von Ludo. Er hat mich angeschaut, als wäre ich verrückt geworden, sich einen Whisky eingeschenkt, und als er zurückkam, hat er mir gesagt, das würde so nicht laufen. Denn selbst wenn er das Kind nicht anerkennen würde, wüsste er doch immer, dass es existiert. Er genehmigte sich noch einen Whisky. Er würde zwangsläufig jeden Tag daran denken, dass irgendwo ein kleines Gör lebte, das ihm ähnlich sähe. Und hopp, noch ein Whisky. Und selbst wenn er es vergessen würde, könnte er eines Tages einem Jugendlichen gegenüberstehen, den er nicht kannte, aber der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten wäre. Und nein, er wollte nicht mit der Vorstellung alt werden, dass er als junger Mensch irgendwo ein Stück von sich zurückgelassen hätte.«

      Marianne hörte nicht auf, Angies Hand zu halten. Das Vanilleeis schmolz und zeichnete Risse in die Hülle aus Salzbutterkaramell.

      »Ludo hat mir eine Stunde lang eine Moralpredigt gehalten. Dabei ist die Whiskyflasche draufgegangen, aber das hat ihm nicht viel ausgemacht, er war daran gewöhnt. Ich habe ihm Punkt für Punkt geantwortet. Die schlimmsten Banalitäten seit Adam und Eva. Es wären mein Körper und mein Bauch, und niemand außer mir hätte das Recht zu entscheiden, ob man sich mit einem Skalpell daran zu schaffen machte oder nicht. Er führte an, es sei sein Sperma, und niemand hätte das Recht, ohne sein Einverständnis einen Klon von ihm herzustellen. Aber ich habe nicht nachgegeben. Im Übrigen war es mir egal, er konnte sagen, was er wollte, er saß in der Falle. Egal ob er sich entscheiden würde, es mit mir gemeinsam großzuziehen oder nicht, ich würde das Kind behalten! Das Recht war auf meiner Seite, das wusste ich. Und das hat schließlich auch Ludo begriffen. Schließlich hat er sich beruhigt. Wir haben uns sogar geliebt, und gegen Mitternacht hat er mich gefragt: ›Soll ich dich nach Hause bringen?‹ Damals lebte ich in einer Wohnung in Graville.«

      Das Lächeln eines traurigen Clowns glitt über ihre Lippen.

      »Die Straße, die den Hang hinauf nach Graville führt, hat ein gutes Dutzend scharfer Kurven. Nach der vierten fuhr Ludos Peugeot 205 GTI einfach geradeaus weiter, ohne dass er versucht hätte, das Lenkrad einzuschlagen oder zu bremsen, und wir prallten frontal gegen die Mauer. Wir fuhren mit einem Tempo von fünfzig, maximal sechzig Stundenkilometern. Und wir waren angeschnallt. So sind wir mit ein paar Kratzern davongekommen.«

      Marianne drückte Angies Hand, deren Stimme jetzt sehr leise geworden war.

      »Aber das Kind war tot. Das haben mir die Ärzte gesagt. Ludovic hatte 1,2 Promille Alkohol im Blut, er hat seine Schuld zugegeben, er war betrunken und verstört, weil er gerade erfahren hatte, dass ich schwanger war …«

      Das Vanilleeis in den Schälchen war zu einer beigefarbenen Suppe geschmolzen. Die Sonnenschirmchen waren von einem klebrigen, salzigen Erdrutsch mitgerissen worden. Eine leere Straßenbahn fuhr vorbei, ohne anzuhalten, die Lichter erloschen. Die letzten Schatten der Nacht.

      »Seither habe ich so oft daran gedacht. Ich habe mich an Ludovics Stelle versetzt. Im Grunde hatte er recht. Ich konnte dieses Kind nicht alleine bekommen. Nicht hinter seinem Rücken. Nicht gegen ihn. Dafür habe ich bezahlt. Dieser Dreckskerl war gerissener als ich. Nach einigen zusätzlichen Untersuchungen haben mir die Ärzte des Hôpital Monod bestätigt, dass die Eierstöcke irreparabel geschädigt waren und dass ich nie wieder schwanger werden könnte. Ludovic lebt noch immer in Graville. Von Zeit zu Zeit begegne ich ihm in der Straßenbahn. Er hat drei Kinder, und er scheint sich gut um sie zu kümmern.«

      Marianne brachte kein Wort heraus.

      »Das macht nichts«, meinte Angie. »Es ist mein Leben, du kannst nichts dafür.«

      Sie trank ihr Glas aus.

      »Es gibt Unglücklichere als mich.«

      Sie erhob sich, schlüpfte in ihren an den Ärmeln abgewetzten Ledermantel, schlang einen alten Schal um den Hals. Marianne bestand darauf, die Rechnung zu begleichen. Angies Blick verlor sich hinter dem Schaufenstergitter des gegenüberliegenden Modegeschäfts. Sie lächelte noch einmal.

      »Wenn ich deinen Timo Soler finde, lässt du mir dann einen Teil des Raubgutes zukommen? Ich bin sicher, mit einem Hermès-Kleid, einer Gucci-Tasche und Schuhen von Dior könnte ich auch schön sein.«

      »Die Schönste, Angie. Die Schönste. Selbst ohne all das.«


      Kapitel 17

      Kleiner Zeiger auf der Elf, 
großer Zeiger auf der Drei

      Die Vorhänge flatterten wie eine Vogelschar, die kurz vor einem Gewitter davonfliegt.

      Dann sprang das Fenster plötzlich auf. Die Scheibe zerbarst, so als hätte ein unsichtbares Monster sie eingeschlagen, um in das Zimmer einzudringen. Ein Regen von Tausenden von Glassplittern ergoss sich über das Bett.

      Malone hatte gerade noch Zeit, sein Gesicht mit beiden Händen zu schützen. Gerade noch Zeit, zwischen Daumen und Zeigefinger zu sehen, wie sein Kuscheltier die Pfote nach ihm ausstreckte, ehe es auch von dem gewaltigen Luftsog davongetragen wurde.

      Unmöglich, die Handflächen von seinem Gesicht zu lösen. Unmöglich, ihm zu helfen.

      Schon verschwand Gouti. Zwei andere Hände streckten sich nach ihm aus, doch auch die konnte er nicht ergreifen. Es waren die von Maman. Sie waren rot.

      Dann verschwand auch sie, aufgesogen von der Leere, wobei sich ihr Körper immer schneller um die eigene Achse drehte.

      Malone schrie.

      Er wollte zu ihnen. Zu Gouti und Maman in das schwarze Loch. Hinter dem Wind.

      Zwei Arme hielten ihn zurück.

      »Es ist vorbei, mein Liebling. Es ist vorbei. Maman ist da.«

      Malone war schweißgebadet. Er hockte sich in sein Bett und ließ sich von Maman-da lange und sanft wiegen, ehe sie ihn wieder hinlegte.

      »Es war nur ein Alptraum, mein Liebling. Schlaf weiter. Es war nur ein Alptraum.«

      Schon fielen Malone die Lider schwer zu.



      

      MITTWOCH

      Der Tag der Reise


      Kapitel 18

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Vier

      Pa-dis Gebrüll weckte Malone. Im Schlafanzug schlich er aus seinem Zimmer und blieb auf dem Treppenabsatz stehen.

      Der Lärm kam von unten. Aus der Küche. Diesmal brauchte er gar nicht Gouti in einer Ecke zu lassen, damit er zuhörte und ihm später ihre Geheimnisse erzählte. Pa-dis Stimme war so durchdringend, dass er alles verstehen konnte.

      »7:30 Uhr morgens! Hörst du? Max hat mir um halb acht heute Morgen eine SMS geschrieben!«

      Klappern im Spülbecken, Wasserrauschen, das Klirren von Geschirr, die Tür des Kühlschranks, die geöffnet und geschlossen wurde. Maman-da machte sicher das Frühstück, und Pa-di trank seinen Kaffee.

      »Weißt du überhaupt, wer Max ist? Der Typ, der in den Grünanlagen arbeitet. Sein Sohn Dylan ist Torwart in der Jugendmannschaft. Und Max hat sich mit dieser Amarouche unterhalten, mit der, die den Verkehr vor der Schule überwacht. Und die hat gehört, wie der Psychologe und die Lehrerin miteinander geredet haben … Es gibt keinen Zweifel, der Rumäne will uns weiter nerven!«

      Malone stieg drei Stufen hinab. Von der Küche konnte er nur die obersten Regalbretter sehen, die, auf denen die scharfen Gegenstände verwahrt wurden. Pa-di und Maman-da redeten weiter und hatten nicht einmal bemerkt, dass er aufgewacht war. Das brachte ihn auf eine Idee. Barfuß schlich er ganz nach unten.

      Hier hallte Pa-dis Stimme noch lauter.

      »Laut dieser Amarouche will der Psychologe Malone morgen früh sehen. Er kommt zur Schule. Die kleine Lehrerin ist nett, hat aber nicht genug Autorität gegenüber diesem Schnüffler.«

      Schweigen.

      Bestimmt trank er gerade seinen Kaffee.

      »Das ist doch ganz einfach, Amanda. Dann schicken wir Malone eben morgen nicht zur Schule.«

      Ein Klirren. Gläser, die aneinanderstießen, Teller, die gestapelt wurden. Maman-da räumte anscheinend die Spülmaschine aus.

      »Das ist ja keine Lösung, Dimitri. Übermorgen oder nächste Woche muss er doch wieder hingehen.«

      Malone stand im Flur. Vorsichtig schob er den kleinen Stuhl zur Seite, auf dem er spielte, malte oder seine Schuhe anzog. Er stellte ihn vor die Tür.

      »Was schlägst du sonst vor? Dass er die Schule wechselt?«

      »Ich gehe zu Teixeira. Immerhin ist er stellvertretender Bürgermeister. Und er ist froh, dass ich seinen Sohn als Mittelstürmer spielen lasse, obwohl er seit Saisonbeginn noch nicht ein Tor geschossen hat. Ich bitte ihn, mit dem Bürgermeister zu reden. Wir machen ihnen Druck.«

      Das Knattern eines Maschinengewehrs und drei Schüsse. Gabeln und Messer, die in die entsprechende Schublade der Küchenanrichte geworfen wurden, dann Schubladen, die zuknallten.

      »Und was soll das bringen, Dimitri? Der Bürgermeister kann sich nicht in Schulangelegenheiten einmischen. Ebenso wenig wie die Polizei. Eine Schule ist wie eine Kirche. Die Lehrer machen dort, was sie wollen! Du hörst dir ihren Sermon an, und basta.«

      Malone war lautlos auf den Stuhl geklettert. Er drehte den Griff, bis die Tür sich öffnete. Dann schob er den Stuhl zur Seite, trat ein und zog die Tür hinter sich zu, so dass nur noch ein schwacher Lichtstrahl den Abstellraum unter der Treppe erhellte.

      »Was die Bullen angeht, so mag das schon stimmen, Amanda. Aber die Eltern haben das Recht, in die Schule zu gehen! Also mache ich ihnen selbst Druck. Und ich werde mich auch erkundigen. Selbst wenn wir beim ersten Mal die Genehmigung unterschrieben haben, dass der Junge zum Psychologen geht, kann man das sicher rückgängig machen. Wir können ja vielleicht einen anderen nehmen.«

      Diesmal hatte Pa-di noch lauter geschrien. Neben seiner Menschenfresserstimme klang die von Maman-da wie das Flüstern einer Fee.

      »Das würde nichts ändern, Dimitri. Ich werde mit ihm reden.«

      »Mit wem?«

      »Mit Malone. Ich erkläre ihm, dass er uns mit seinen Geschichten weh tut. Er ist jetzt schon groß. Er wird es verstehen. Er …«

      Als er weiter unter die Treppe vordrang, hörte Malone wegen der fast geschlossenen Tür kaum noch die Stimme von Maman-da. Er war erst gestern in dem großen Schrank gewesen, aber er konnte nicht umhin, wieder die Tafel mit seinem Namen anzusehen.

      M. A. L. O. N. E.

      Eingehend musterte er die toten Ameisen, aus denen die Buchstaben geformt waren. Er hatte das Gefühl, Tausende von anderen, lebendigen, würden über seinen Rücken krabbeln. Schnell wandte er sich ab. Was ihn interessierte, waren die Kartons, die aufgestapelt waren und kleine durchsichtige Schachteln enthielten. Solche wie die, in denen man Perlen, Stifte und Radiergummis aufbewahrte.

      Er kniete sich hin und begann, die erste zu durchsuchen, die fast größer war als er selbst. Er hörte nicht mehr, was Maman-da sagte, aber die Stimme von Pa-di hallte selbst in dem Schrank wider, wie die eines Bären in seiner Höhle.

      »Also gut, machen wir es so: Zuerst fahren wir deine sanfte Tour mit dem Jungen. Aber wenn das nichts hilft, dann kommt meine sanfte Tour, und ich knöpfe mir den Psychologen unter vier Augen vor.«

      Sein Lachen klang wie ein Paukenschlag.

      Ein lauter Paukenschlag. Der Mülleimer wurde mit dem Fuß geschlossen. Jetzt war die Stimme von Maman-da wieder zu verstehen. Vielleicht hatte sie sich der Treppe genähert, oder sie sprach lauter.

      »Dabei hat er alles. Spielzeug, Bücher. Alles. Uns. Was will er mehr?«

      Malone hatte aus der Kiste eine Schachtel von der Größe eines Schuhkartons geangelt. Schuhe für Große. Sie war mit einem Gummiband verschlossen, und durch den transparenten Deckel erkannte er kleine schwarze Formen.

      Bonbons? Lakritz? Kleine Figuren?

      Die Schachtel war leicht, aber das Gummiband zu eng, er kam kaum mit dem Finger darunter, um es zur Seite zu schieben.

      »Was er sonst will? Vielleicht etwas anderes als deine sanfte Tour! Als Erstes solltest du ihm sein Kuscheltier wegnehmen! Der Junge verbringt viel zu viel Zeit mit diesem Ding. Wie soll er sich etwas anderem zuwenden, wenn sein einziger Freund diese Ratte ist, an der er rumlutscht, seit er geboren ist …«

      »Dimitri, das ist normal in seinem Alter. Alle Kinder haben …«

      Der Lärm übertönte das Ende ihres Satzes. Amanda stürzte aus der Küche und blickte sich erschrocken um.

      »Malone?«

      Nichts zu sehen.

      Die Tür zum Schrank unter der Treppe stand einen Spaltbreit offen.

      Aus dem Inneren drangen Kinderschreie.

      »Malone!«

      Die Tür flog auf. Licht drang herein.

      Er kauerte auf dem Boden, vor ihm lag Gouti. Neben ihm eine offene Dose, die heruntergefallen war. Maman-da betrachtete ihn ein paar Sekunden, ehe Pa-dis massige Gestalt sich vor das Licht im Flur und die Schranktür schob, so dass das Innere wieder im Halbdunkel lag.

      Sekunden des Grauens.

      Der gesamte Inhalt der Plastikdose hatte sich über ihn ergossen.

      Er rang nach Atem und streckte panisch die Hände aus, damit Maman-da ihn aus diesem Loch, aus diesem bodenlosen Schacht ziehen sollte.

      Und er schrie aus Leibeskräften.

      Er war über und über mit Insekten bedeckt.

      Mit toten Insekten.

      Hunderte von Fliegen, Skarabäen, Käfern, Wanzen, Kellerasseln, Bienen hatten sich in seinen Haaren, seinem Schlafanzug, seinen nackten Füßen und seinem Kuscheltier verfangen.


      Kapitel 19

      Vasile Dragonman erhob sich und betrachtete den Jachthafen durch die große Fensterfront. Vom zwölften Stock der Wohnanlage Résidence de France aus gesehen, glichen die Motor- und Segelboote kleinen, identisch aussehenden Fahrzeugen, die auf dem Parkplatz eines Großkonzessionärs aufgereiht standen. Fast alle waren weiß und von derselben bescheidenen Größe. Keine Luxusjacht störte die Ruhe der Boote, kein überhohes Segel einer alten Takelung die diskrete Abfolge von Masten. Ein Hafen für Segelfreunde, meerverliebte Städter, ohne jegliche Großspurigkeit oder Extravaganz.

      Vasile trat noch einen Schritt weiter vor, direkt an das vierzig Meter über dem Hafenbecken gelegene Fenster. Keiner der wenigen Passanten auf dem Boulevard Clemenceau oder den Hafenpromenaden konnte ihn sehen.

      Auch nicht seinen unschicklichen Aufzug.

      Als er sich aus den zerwühlten Laken erhoben hatte, hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich anzuziehen. Und so bot sich dem hübschen Mädchen, das noch im Bett lag, der Anblick seines wohlgeformten Körpers im Dreiviertelprofil – seines knackigen Hinterns, seiner behaarten Brust und seines entblößten Geschlechts.

      Sie erhob sich, trat zu ihm, presste ihre Brüste an seinen Rücken, den Venushügel an sein Hinterteil, schlang beide Arme um seine Taille und ließ ihre Finger durch seine Schamhaare gleiten.

      »Ich muss gehen.«

      »Heute ist doch Mittwoch«, schmollte das Mädchen. »Die Schulen sind geschlossen.«

      »Ich bin mit meiner Kommissarin verabredet.«

      »Schon wieder? Da könnte ich ja fast eifersüchtig werden …«

      Vasile wandte sich zu ihr um und küsste sie ausgiebig. Dann löste er sich von ihr, ehe das Verlangen zu stark wurde. Sie wich leicht zurück und drückte sich gegen die Scheibe.

      Ein wenig verärgert, aber im nächsten Augenblick schon wieder belustigt über Vasiles Ungeschick, der jetzt auf dem Bett saß und verzweifelt versuchte, die Hose über sein erigiertes Glied zu streifen.

      Eine enge Jeans. Ein grauer Wollpullover, den er direkt auf der Haut trug. Das Haar struppig wie das Gefieder eines Meeresvogels. So gefiel er ihr.

      »Wo triffst du dich mit ihr?«

      Vasile zögerte kurz, bevor er antwortete. Er band einen wollweißen Schal um den Hals und schlüpfte in ein braunes Leinenjackett, das die Farbe seiner Augen hatte. Keine Zeit, sich zu rasieren.

      »Im Kommissariat. Sicher wird auch ihr Stellvertreter und die Hälfte der Brigade anwesend sein …«

      »Das hoffe ich doch!«

      Er legte eine Hand auf die Klinke der Wohnungstür. Er hatte sie nicht geküsst, nicht seit vorhin an der Fensterfront.

      »Ich finde, diese Geschichte mit dem Kind und den auferstandenen Phantomen beschäftigt dich viel zu sehr. Das darf dich nicht …«

      Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Ihre nackte Haut, die an der Fensterscheibe klebte, erschauerte.

      »Das darf mich nicht was …?«

      In diesem Augenblick drang ein schüchterner Sonnenstrahl zwischen zwei dicken Wolken hindurch und tauchte die Wohnung und den nackten Körper in einen goldenen Schimmer. Ein dem Herbst gestohlener Augenblick.

      »Das darf uns nicht voneinander entfernen«, murmelte sie. Er verließ die Wohnung.


      Kapitel 20

      Die Lieutenants Jean-Baptiste Lechevalier und Pierrick Pasdeloup warteten seit fast einer Stunde in dem Touran, der gegenüber der Apotheke geparkt war. Seit acht Uhr morgens waren sie schon da. Marianne Augresse hatte darauf bestanden, dass sie ihren Posten noch vor Öffnung der Geschäfte bezogen.

      Es war die einzige Apotheke im Quartier des Neiges. Falls Timo Soler irgendjemanden hatte, der ihn schützte oder ihm half, konnte man sich leicht vorstellen, dass dieser Komplize sich dorthin begab, um das Nötige zur Schmerzlinderung zu kaufen. Mit Larochelle hatten sie eine Liste der Medikamente erstellt, die zur Versorgung der Wunde des Gangsters geeignet waren – allesamt Mittel, die man auf jeder beliebigen Internetseite zur Selbstmedikation fand.

      Povidon-Jod, Cetrimid, Chlorhexidin, Lidocain, Tetanus Toxoid, Metronidazol …

      Die Apothekerin war eingeweiht. Wenn einer ihrer Kunden Medikamente dieser Art kaufte, sollte sie, sobald er zur Tür ging, ihren Kittel ausziehen und an die Garderobe hängen. Das war ihr Code! Dann brauchten sie nur noch diskret die Verfolgung des Verdächtigen aufzunehmen.

      Vorausgesetzt, er war dumm genug, sich im Viertel zu versorgen …

      Jibé und Papy hatten den ersten Teil der Überwachung übernommen, um all diese Details vor Ort zu regeln. Später würden zwei andere Beamte sie ablösen. Die Rue du Hoc war, einige Kunden in der Apotheke ausgenommen, noch wie ausgestorben. Ganz so, als hätten sich an diesem Vormittag der Woche alle im Viertel abgesprochen, dass sie ausschlafen wollten.

      Papy hatte eine Theorie, die er lieber für sich behielt: Den Statistiken der zuständigen Brigade zufolge gab es im Quartier des Neiges 26 Prozent Arbeitslose. Unter den Achtzehn- bis Fünfundzwanzigjährigen war der Anteil doppelt so hoch. Warum zum Teufel sollten die Jugendlichen und Erwachsenen, die auf Arbeitssuche waren, früher aufstehen als die Angestellten des Arbeitsamtes?

      Jibé drückte die Suchtaste des Radios, bis er einen Sender fand.

      Auf der Frequenz 101,5 MHz hielt er an.

      Der Nostalgiesender Chérie FM.

      Papy sah ihn verwundert an.

      »Ist das dein Ernst?«

      Daniel Lévi plärrte das Liebeslied Ce sera nous dès demain.

      »Mein Hochzeitslied«, erklärte Lieutenant Lechevalier lächelnd. »Jedes Mal, wenn ich es höre, bekomme ich wieder Gänsehaut.«

      »Du verblüffst mich wirklich, Jibé.«

      Er sah nach draußen. Noch immer tat sich auf der Straße nichts. Nicht einmal die Müllabfuhr kam vorbei. Zwischenzeitlich schienen Katzen und Möwen, die um die Container an der Straßenecke kreisten, diese Übergangszeit zu nutzen.

      »Warum?«

      »Nur so. Na ja eigentlich wegen allem. Du hast den Körper eines Adonis. Das attraktive Gesicht eines kleinen Ganoven. Du bist Polizist! Und führst ein Spießerleben.«

      Daniel Lévi schrie noch immer seine »Lust zu lieben« heraus, begleitet von einem Musical-Chor.

      »Tut mir leid, Papy, ich verstehe nicht, was du meinst.«

      »Verdammt noch mal, Jibé, soll ich dir sagen, was das ganze Revier hinter deinem Rücken tuschelt?«

      »Nein. Eigentlich nicht.«

      Jetzt wurde Elton John mit Your Song gespielt. Diesmal drehte Lieutenant Lechevalier den Ton lauter, ohne den Blick von der Apotheke abzuwenden. Drinnen wartete eine Mutter, die an jeder Hand ein Kind hielt, vor der Kasse.

      Papy fuhr fort.

      »Allein schon deine Frau Marie-Jo. Wir fragen uns alle, was du an einem Mädchen wie ihr findest. Sie drangsaliert dich jedes Mal, wenn du abends eine Überwachung hast, sie ruft dich zehnmal am Tag an und zwingt dich, um Mitternacht nach Hause zu kommen, wenn wir den Abschluss eines Falles feiern, an dem wir monatelang gearbeitet haben. Du halst dir alles auf, die Kinder, den Einkauf am Samstag, Heimwerkerarbeiten am Sonntag, unter der Woche Elternabende … Und noch dazu ist Marie-Jo wirklich keine Miss World, das muss man schon zugeben!«

      Jibé reagierte gelassen. Er sah Papy nur etwas verwundert an.

      »Und das erzählt ihr euch wirklich hinter meinem Rücken?«

      »Ja. Du bist der attraktivste Kerl der Brigade. An der Kaffeemaschine wurdest du einstimmig gewählt. Alle Kolleginnen des Bezirks träumen von dir. Gebildet, mit Uniform und noch dazu Auszeichnungen. Also stellen wir uns zwangsläufig Fragen über deine Marie-Jo. Dagegen ist ja sogar die Commandante noch sexy.«

      Diesmal zeigte Lechevalier ein offenes Lächeln.

      »Vor allem mit ihrer kaputten Nase! Aber weißt du, wenn Marie-Jo mich eines Tages verlassen würde, könnte ich mir eine Frau wie sie gut vorstellen.«

      »Wie meinst du das? Eine, die die Hosen anhat, willst du das sagen?«

      »Ja. In gewisser Hinsicht …«

      »Und warum sollte deine Marie-Jo dich verlassen?«

      »Keine Ahnung. Weil ich Bulle bin. Weil ich beschissene Arbeitszeiten habe und ein lausiges Gehalt bekomme.«

      Papy kniff die Augen leicht zusammen. Ein Typ mit hochgeschlagenem Mantelkragen und einer Mütze auf dem Kopf hatte die Apotheke betreten. Er antwortete Jibé, ohne den Kunden aus den Augen zu lassen.

      »Ich muss wirklich sagen, dass du mich verwunderst! Du brauchst ja nur die Beute des Einbruchs von Deauville zu finden, am besten kurz vor dem Valentinstag. Dann lässt du zwei, drei Kleinigkeiten in deine Tasche wandern.«

      Jetzt wurde auf Chérie FM ein alter Song von den Stones gespielt.

      Paint it black.

      Ohne Papy zu antworten, drehte Jibé den Ton leiser.

      »Oder besser noch, du schenkst sie einem anderen Mädchen. Einem, das hübscher, netter und verführerischer ist …«

      Jibé schwieg weiter, als würde er zögern, dann blinzelte er plötzlich Papy zu.

      Seltsam, dachte dieser.

      Doch er hatte keine Zeit, sich weiter Fragen über dieses Augenzwinkern seines Kollegen zu stellen, denn in dem Moment, als der Typ mit der Mütze mit einem Plastikbeutel in der Hand die Apotheke verließ, hängte die Apothekerin ihren Kittel an die Garderobe.

      Lieutenant Pasdeloup richtete die Kamera auf den Mann und zoomte das Bild heran. Plötzlich ließ er den Apparat, der um seinen Hals hing, sinken.

      »Himmel noch mal, das ist Zerda!«

      Jibé stimmte ihm mit einem unmerklichen Nicken zu. Auch er hatte ihn erkannt. Sofort stieg er mit bewusst langsamen Bewegungen aus dem Fahrzeug.

      Der Mann lief in aller Seelenruhe über den Bürgersteig. Nach zwanzig Metern betrat er einen kleinen Supermarkt. Lieutenant Lechevalier folgte ihm, während Papy die Straße in Richtung Apotheke überquerte.

      In den Gängen des Geschäfts liefen etwa zwölf Kunden hin und her – mehr als auf den Straßen oder vor den Verwaltungsgebäuden des Viertels. Alexis Zerda – wenn er es denn wirklich war – blieb vor dem Bierregal stehen. Lechevalier näherte sich ihm und betrachtete zerstreut die Rummarken.

      Dann biss er sich plötzlich wütend auf die Lippe.

      Reingelegt!

      Alexis Zerda nahm ein Pack Corona-Bier.

      Er hatte beide Hände frei …

      Keine Plastiktüte mit Medikamenten!

      Jibé sah sich nervös um. Die Kunden kamen und gingen. Drei standen an der Kasse an. Auf dem Bürgersteig vor dem Eingang bedienten sich zwei Frauen an den Obstkisten.

      Der Form halber trat Jibé näher auf Zerda zu, um ganz sicher zu sein, dass er nichts unter seiner Lederjacke verbarg, aber eigentlich hatte er schon verstanden …

      Zerda hatte die Tüte mit den Medikamenten einem Komplizen übergeben, der im Supermarkt auf ihn gewartet hatte!

      Ein Mann oder eine Frau, die ihnen nicht aufgefallen waren. Sie könnten Alexis Zerda Stunden und Tage beschatten – wie sie es übrigens in Abständen seit einiger Zeit taten –, er würde sie nie zu Soler führen!

      Während sich Lieutenant Pasdeloup von der Apothekerin bestätigen ließ, dass der Mann sterile Kompressen, Betadine-Lösung sowie ein blutstillendes Mittel und Pflaster gekauft hatte – die beste rezeptfreie Kombination, um eine offene Wunde zu behandeln –, folgte Lechevalier Zerda.

      Er wandte ihm den Rücken zu und interessierte sich offenkundig für die verschiedenen Pastismarken – Ricard, 51, Berger …

      Der Typ, der jetzt das Bierpack Corona zurück ins Regal stellte, sah nicht nur aus wie Zerda, unter seiner Mütze blitzte auch am linken Ohr ein großer Silberring hervor. Als der Lieutenant ihn wie unabsichtlich anrempelte, so dass sein Lederblouson verrutschte, entdeckte er am Halsansatz auch den tätowierten Totenkopf. Kein Zweifel, es war Zerda.


      Kapitel 21

      Marianne Augresse zögerte, ob sie ans Handy gehen sollte, doch als sie auf dem Display den Namen ihres Stellvertreters las, drückte sie hastig auf den grünen Knopf.

      »Jibé, gibt’s was Neues?«

      Die Commandante spürte entzückt, wie ihr das Adrenalin durch die Blutbahn schoss, bis Lieutenant Lechevalier antwortete:

      »Beinahe …«

      Mit wenigen Worten beschrieb Jibé ihre Wartezeit vor der Apotheke, das Auftauchen von Alexis Zerda und das vermutliche Eingreifen eines Komplizen, den sie nicht hatten identifizieren können. Die Commandante riss sich zusammen, um nicht die Stimme zu erheben und ihnen an den Kopf zu werfen, dass es keinen Sinn mache, zwei Polizeibeamte in einem zivilen Einsatzwagen zu mobilisieren, wenn sie sich so leicht reinlegen ließen. Nach dem gestrigen Fiasko war eher Solidarität angebracht.

      »Okay, Jibé. Bleibt an Zerda dran. Es gibt bestimmt hundert Apotheken im Raum von Le Havre, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass er nur zufällig die im Quartier des Neiges aufgesucht hat. Das ist seit dem 6. Januar die erste Verbindung zwischen Alexis Zerda und dem Raubüberfall von Deauville, also lass uns die Dinge positiv sehen.«

      Jibé antwortete diesmal schneller, erleichtert, dass die Commandante es so gelassen nahm.

      »Da stimme ich dir zu, Marianne. Wir haben sie in die Enge getrieben. Ich setze Bourdaine auf die Beschattung von Zerda an. Treffen wir uns gleich im Kommissariat?«

      »Okay. Ich komme vielleicht nur ein bisschen später.«

      Ganz automatisch legte die Commandante die Hand auf das Mikrofon ihres Smartphones, damit der Lieutenant die Möwenschreie nicht hören konnte. Sie beendete das Gespräch und wandte sich mit einem breiten Lächeln an Vasile.

      »Tut mir leid. Ein Notfall … Ich bin für Sie da, aber nicht lange.«

      Vor ihnen breitete sich der endlose Strand von Le Havre aus. Der Gürtel bürgerlicher Häuser wurde von großen Betondeichen eingerahmt, bestückt mit Palmen in Kübeln, im Wind flatternden Flaggen und frisch gemähten Rasenstreifen. Kiesel, so weit das Auge reichte, Kanalfähren, die in der Ferne schaukelten … Man fragte sich, wie es Nizza hatte gelingen können, Le Havre den Ruf der schönsten Uferpromenade streitig zu machen.

      Sie traten auf einen Weg aus Planken, der über den Steinstrand führte. Marianne und Vasile liefen auf dem schmalen Pfad Seite an Seite, so dass sich ihre Schultern bisweilen berührten. Hunderte von weißen Umkleidekabinen säumten den Weg und bildeten eine Art Wall zwischen dem Deich und dem verlassenen Strand.

      »Ich habe mein Versprechen gehalten, Monsieur Dragonman. Ich habe diskrete Nachforschungen über die Familie Moulin angestellt. Das Ergebnis ist eindeutig. Es tut mir leid, aber die Eltern sind clean. Malone ist ihr Kind, und das seit seiner Geburt, auch wenn das etwas merkwürdig formuliert scheint. Es besteht nicht der geringste Zweifel, egal was ihm sein Kuscheltier – wie auch immer – erzählt!«

      Die geschlossenen Kabinen, die leeren Restaurants zur Seeseite hin kontrastierten mit dem regen Leben und Treiben im Sommer. Marianne aber liebte diese herbstliche, etwas melancholische Atmosphäre. Es fehlte nur eine windgeschützte Terrasse, um dort einen Kaffee zu trinken und den Schiffen im Hintergrund nachzusehen. Mit den haselnussbraunen Augen von Vasile Dragonman im Vordergrund.

      »Eine normale Familie«, fuhr Marianne fort. »Ein Ehepaar ohne besondere Auffälligkeiten. Dimitri Moulin wurde zwar mal zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt, aber das ist Jahre her. Seither ist er ein mustergültiger Ehemann und Familienvater, der perfekt in das Leben seines Dorfes integriert ist.«

      Vasile verzog unmerklich den Mund.

      »Wenn das Ihre Definition für einen vorbildlichen Vater ist …«

      Marianne ging nicht darauf ein.

      »Man kann das Problem von allen Seiten angehen, Monsieur Dragonman, aber es ist unmöglich, dass Malone nicht ihr Sohn ist …«

      »Das habe ich wohl verstanden«, gab der Psychologe zurück. »Trotzdem danke für Ihre Mühe.«

      Auf manche Kabinentüren waren große Schwarzweißfotos geheftet, Stimmung Roaring Twenties und Titanic, Überseedampfer, festlich gekleidete Paare auf der Schiffsbrücke. Wenn man sich hundert Jahre zurückversetzte, wurde Le Havre unglaublich romantisch.

      Während ihr Blick über die Bilder glitt, ließ sich Marianne von idiotischen Fragen ablenken.

      War Vasile Single? Verliebt in irgendein Mädchen? Verwirrt, mit einer Frau am Meer entlangzuspazieren?

      Sollte das der Fall sein, so war es diesem Kerl nicht anzumerken. Er schien weiter seinen Überzeugungen nachzuhängen. Jetzt drehte er sich nachdenklich zu ihr um.

      »Welches ist Ihre älteste Erinnerung, Commandante?«

      »Wie bitte?«

      Ein breites Lächeln zeichnete sich auf dem Gesicht des Psychologen ab.

      »Eine Testfrage, die ich gerne stelle! Übrigens sollte sich jeder Mensch irgendwann diese Frage stellen. Los, denken Sie nach – was ist Ihre älteste Erinnerung? Nicht irgendeine Geschichte, die man Ihnen erzählt hat, nein, eine echte Erinnerung, von der Sie präzise Bilder haben.«

      »Also …«

      Marianne schloss die Augen, ließ sich nur vom Meeresrauschen ablenken, öffnete sie aber rasch wieder.

      »Sie haben mich überrumpelt, und ich bin mir da nicht wirklich sicher … aber ich würde sagen, ein Aufenthalt auf dem Bauernhof meiner Tante. Ich hatte sie beim Melken einer Kuh beobachtet und sehe mich nach einem kleinen Schemel greifen und versuchen, es ihr nachzutun. Ich glaube, ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen …«

      »Wie alt waren Sie?«

      »Ich weiß nicht genau … vier Jahre?« Sie zögerte. »Nein, eher fünf, vielleicht sogar sechs, es war Frühling.«

      »Und vorher, Ihre ersten fünf oder sechs Jahre, das ist ein schwarzes Loch, nicht wahr? Sie müssen sich auf andere verlassen, um zu wissen, was passiert ist, stimmt’s? Was die Bilder betrifft, so müssen Sie sich auf alte Fotos in einem Album verlassen, wenn es um Gefühle geht, geben die Erzählungen Ihrer Mutter Auskunft. Und wenn es um Orte geht, die Ihnen angeblich vertraut sind – eine Vorschule, Ihr Haus, das Ihrer Oma, das Ihrer ersten Ferien …«

      Er holte Luft, wie um den Seewind aufzuschnappen, bevor er fortfuhr:

      »Malone Moulin ist noch keine sechs Jahre alt, Commandante! Alles, was er erlebt hat und in den nächsten Monaten erleben wird, das wird er vergessen! Es werden nur Phantome übrig bleiben! Ich habe es Ihnen erklärt: Das Gedächtnis eines Kindes ist eine Knetmasse, mit der die Erwachsenen machen können, was sie wollen. Ich möchte Ihnen also gerne glauben, wenn Sie mir sagen, dass Malone wirklich der Sohn von Amanda und Dimitri Moulin ist, in diesem Fall aber muss man das Problem anders sehen. Diese Erinnerungen sind nicht zufällig in Malones Gedächtnis gekommen!«

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Vor dem dritten Lebensjahr hat ein Kind kein autonomes Bewusstsein von sich selbst. Das ›Ich‹ ist assoziiert mit dem, was man in unserem Jargon ›gemeinschaftliche Psyche‹ nennt. Seine Maman, sein Papa, seine Lehrerin sind auf gewisse Weise die Erweiterung seiner selbst … Wenn Malone also von seiner Maman von früher und den Erinnerungen aus dieser Zeit mit ihr erzählt, ist eines sicher: Diese früheren Bilder existieren! Und damit sie existieren, hat jemand sie säen und nachher pflegen müssen. Jemand, der seiner ›gemeinschaftlichen Psyche‹ angehört. Jemand, der alles getan hat, damit Malone sich daran erinnert. Als wäre er der letzte Zeuge. Der Hüter eines Geheimnisses, auf gewisse Weise. Und folglich …«

      Er legte eine Pause ein. Vor ihnen, an einer anderen sepiafarbenen Kabine, hob ein Schnauzbärtiger mit Melone den Schleier eines Hütchens, um ein hübsches Mädchen mit kurzem Rock und Bubikopf zu küssen.

      »Und wenn deshalb«, setzte der Psychologe hinzu, »jemand alles tut, damit Malone sich erinnert, haben andere ein großes Interesse daran, dass Malone vergisst …«

      »Seine Eltern?«

      »Zum Beispiel. Das mag albern erscheinen, aber alles, was der Junge erzählt, vermittelt mir den Eindruck, dass ganz bewusst Indizien in sein Gehirn platziert wurden, ähnlich wie Bojen, Orientierungspunkte, damit er sie im rechten Moment mobilisiert!«

      Vasile gestikulierte aufgeregt, die Lippen bebten leicht. Die Commandante fand das charmant, fast überzeugend, und es weckte ihre Neugier. Nur dass der Psychologe in seiner Argumentation einen großen Fehler machte!

      Seine Hypothese setzte voraus, dass es eine diabolische Person gab, die in Malones Gehirn Erinnerungen eingepflanzt hatte und ihm immer wieder von einem anderen, vorherigen Leben erzählte. Und genau das war die Schwachstelle. Denn Malone behauptete, dass sein Kuscheltier Gouti ihm von früher erzählte. Und auch wenn Vasile ihm zu glauben schien, hielt Marianne dies vor allem für eins: Absoluten Schwachsinn.

      Marianne ließ ihre Gedanken mit den Wellen ziehen, so als könne es ihnen helfen, den Traum, das Übernatürliche zu akzeptieren. Sie wollte Vasiles Leidenschaft nicht ins Lächerliche ziehen. Gegen alle Vernunft beschloss sie, die Befürchtungen des Psychologen ernst zu nehmen oder wenigstens so zu tun.

      »Wäre das eine Erklärung? Eine Gefahr, die Malone droht? Und diese Erinnerungen würden ihn schützen?«

      »Vielleicht. Das wäre immerhin eine Erklärung für diese panische Angst vor dem Regen und die ständige Kälte, die er verspürt. Aber was den Rest betrifft, so ähnelt sein Verhalten in keiner Weise einer gewöhnlichen traumatischen Erinnerung. Die Bilder sind zu präzise.«

      Eine jähe Windböe fuhr durch Mariannes Haar.

      »Kommen Sie«, sagte Vasile und deutete auf eine offene, leere Strandkabine, die gerade, wie ein Dutzend andere, von einem Angestellten des Bürgermeisteramts gestrichen wurde. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«

      Zwei auf zwei Meter. Im Inneren ein starker Geruch nach Feuchtigkeit, der im Gegensatz zu der erstaunlichen Wärme darin stand. Ganz offensichtlich aber hatte Vasile die Commandante nicht hergelockt, um sie in diesem versteckten Winkel heimlich zu küssen.

      Er kniete sich hin und entfaltete auf dem Boden eine Karte im Maßstab 1:25 000, die er aus seinem Rucksack gezogen hatte. Um nicht draufzutreten, musste sich Marianne an die Holzwand drücken. Das Hochglanzpapier war von bunten Pfeilen durchzogen und mit schraffierten geometrischen Formen und Kreisen in verschiedenen Farben versehen.

      »Ich habe versucht, mir ein genaueres Bild zu machen«, erklärte Vasile und blickte auf, »und Malones Berichte schematisch darzustellen. Wie Sie sehen, bin ich gar nicht so ein Spinner. Die Methode des hypothetisch-deduktiven Denkens. Die Polizei geht doch auf die gleiche Weise vor, oder?«

      Fast belustigt nahm Marianne die Karte genauer in Augenschein.

      »Malone zufolge«, fuhr Vasile fort, »lag sein Haus – das von vorher – am Meer. Er konnte es von seinem Zimmerfenster aus sehen. Deshalb habe ich alle bewohnten Küstengebiete schraffiert. Es sind gar nicht so viele, wenn man die Felsareale, Reservate und Industriebezirke abzieht. Dann spricht Malone ständig von einem Piratenschiff. Das sind meine Kreise; ich habe alle Orte markiert, von denen aus man ein Schiff sehen kann, egal ob Fischkutter oder Supertanker. Alle mit Blick auf Fischer-, Jacht- oder Handelshafen. Ich habe sogar die Holzschiffe auf den Spielplätzen von Mare Rouge, Saint François oder Bléville markiert. Schauen Sie, Commandante, selbst wenn man nur die Uferpartien auswählt, die zugleich Ausblick auf ein Schiff bieten, bleibt der mögliche Sektor unendlich groß. Ein guter Teil des Viertels Centre Perret in Le Havre zum Beispiel.«

      Während sein Finger auf die Kreise und Striche deutete, unterbrach ihn die Commandante.

      »Und der Rest? Der Wald? Malone hat doch auch gesagt, dass er neben einem Wald wohnt, in dem es von Menschenfressern und Monstern wimmelt, oder?«

      Der Psychologe nickte und zeigte auf die grünen Flächen auf der Karte.

      »Man hat die Qual der Wahl. Der Wald von Montgeon natürlich oder die hängenden Gärten rund um das Fort von Sainte-Adresse, der Wald auf der Höhe des Jenner-Tunnels … aber das grenzt das Gebiet auch nicht weiter ein. Sobald man sich ein wenig die Hänge von Le Havre hinaufbegibt, kann man das Meer in der Ferne sehen.«

      »Und die Raketen?«

      Vasile grinste. Ihm schien es zu gefallen, dass die Commandante sich an all diese Details erinnerte. In seinen haselnussbraunen Augen blitzte eine Flamme auf, die Marianne verwirrte.

      »Keine Ahnung, was damit gemeint sein könnte. Es gibt zwar den Flughafen Le Havre-Octeville, der nur einen Kilometer vom Meer und nicht weit vom Einkaufszentrum von Mont-Gaillard entfernt ist. Aber Malone ist sich ganz sicher, er spricht immer wieder von einer Rakete, nicht von einem Flugzeug. Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen, Commandante, mir fehlt auch jede Spur von einem Schloss mit vier Rundtürmen. Die nächstgelegenen Schlösser sind das Château d’Orcher, das nur einen Turm hat, und das Château des Gadelles in Sainte-Adresse, das gleich acht hat … Trotzdem habe ich nachgeforscht, was einem Bergfried, einem Herrenhaus oder einem Wasserschloss ähnelt – die Stellen sind mit kleinen blauen Kreuzen gekennzeichnet.«

      Marianne senkte den Blick und betrachtete die Karte mit den verschiedenen Farben. Dragonman hätte einen guten Ermittler abgegeben. Sehr viel einfallsreicher als manch einer ihrer bornierten Kollegen.

      Bedauernd lächelte Vasile sie nun an.

      »Leider entspricht kein einziger Ort all diesen Kriterien! Ich habe den Eindruck, es mit mehreren unterschiedlichen Puzzles zu tun zu haben, die in derselben Schachtel liegen. Als wären mehrere Schichten von Erinnerungen vermischt worden. Wie soll man wissen, welche zusammengehören? Welche man zur Seite legen, welche ganz außen vor lassen soll?«

      Commandante Augresse hatte keine Idee. Ein bläulicher Schimmer erhellte für einen kurzen Augenblick das Innere der Kabine.

      Eine Mitteilung auf ihrem Handy.

      Wann kommst du?

      Jibé

      Sie machte einen Schritt auf die Kabinentür zu, was hatte sie überhaupt hier zu suchen? Wie hatte sie sich mit der imaginären Schatzsucher-Karte eines kleinen Jungen und eines besessenen Psychologen beschäftigen können! Während sich zwei Gangster in der Gegend herumtrieben, die nicht gezögert hatten, kaltblütig auf Polizisten zu schießen, die sie seit neun Monaten verhöhnten, indem sie eine Beute von an die zwei Millionen Euro irgendwo im Mündungsgebiet versteckten.

      »Ich muss gehen, Monsieur Dragonman. Wir kommen wieder darauf zu sprechen. Ich habe einen Mann auf die Sache angesetzt. Einen jungen gewieften Burschen. Er recherchiert weiter, für den Fall, dass …«

      Sie tauschten einen etwas ungelenken Händedruck. Als Marianne nach draußen trat, schlug ihr der Wind entgegen. Mit raschen Schritten entfernte sie sich, um zu ihrem Mégane zu gelangen, der schräg gegenüber vom Strandimbiss Frites à Victor geparkt war.

      ***

      Während er seine Karte zusammenfaltete, sah Vasile Dragonman der Commandante nach.

      Wie weit würde die Commandante ihn unterstützen?

      Wie lange würde es dauern, bis sie ihn, wie alle anderen, im Stich ließ?

      Und, selbst wenn sie ihn nicht verspottete, wie könnte er sie dann überzeugen weiterzugehen, tiefer und schneller zu graben, bevor es zu spät war? Bevor man ihm definitiv sein Leben stehlen würde, sein wirkliches Leben …

      Malone hatte ihm sein Vertrauen geschenkt. Niemals in seiner ganzen Laufbahn als Psychologe war er mit einer solchen Verantwortung konfrontiert gewesen.

      Sorgfältig verstaute er die Karte in seinem Rucksack. Er war die letzte Hoffnung für den Jungen.

      Bei dieser Vorstellung packte ihn das Entsetzen.

      In Gedanken versunken ging er weiter, die Promenade war nahezu ausgestorben. Nur eine junge Joggerin mit Kopfhörern im Ohr und kurzer Laufhose überholte ihn. Anstatt ihr nachzuschauen, wie er es an anderen Tagen getan hätte, blieb er abrupt stehen. Ein Gedanke explodierte in seinem Kopf. Jetzt war ihm alles klar. Jetzt wusste er, dass Malone nicht gelogen hatte. Gouti, sein Stofftier, konnte tatsächlich mit ihm reden.


      Kapitel 22

      Kleiner Zeiger auf der Zehn, 
großer Zeiger auf der Sieben

      Mit seiner rot- und orangefarbenen Mütze, passendem Schal und Handschuhen und mit den Stiefeln voller Grashalme glich Malone einem Gartenzwerg.

      Amanda holte das Fahrrad mit Stützrädern aus der Garage und stellte es auf den Plattenweg vor dem Tor.

      »Wir fahren zum Ententeich.«

      Nur Malones Kopf bewegte sich. Die Stiefel fest im Rasen verankert, betrachtete er ängstlich den bedrohlichen Himmel.

      Gleich würde es anfangen zu regnen.

      Amanda hob ihn hoch und setzte ihn auf den Sattel.

      »Los, du kleiner Faulpelz, tritt in die Pedale!«

      Malone fuhr einen Meter, bis seine Räder auf ein paar Kieselsteinen feststeckten. Seufzend schob Amanda ihn wieder an.

      »Immer feste treten, mein Kleiner. Ich bin sicher, Kylian und Lola haben schon längst keine Stützräder mehr.«

      Das Argument zeigte wenig Wirkung. Sie schob ihn an, damit er in Fahrt kam, und nutzte die Gelegenheit, seine Mütze, die ihm über die Augen zu rutschen drohte, zurückzuschieben.

      Die Haare ihres Sohns waren noch nass. Er hatte vorhin unter der Dusche gebrüllt. Malone badete für gewöhnlich nur. Und das jeden Abend eine Ewigkeit. Er hasste es, wenn man Wasser auf ihn spritzte, das löste bei ihm panische Angst aus, aber Amanda hatte dieses Mal keine Wahl gehabt. Sie hatte ihn gepackt, ausgezogen, ihn ins Badezimmer gezerrt. Malones Haar, sein Gesicht, seine Arme, seine Hände waren mit toten Insekten bedeckt gewesen.

      Tot, nur tot, nicht schmutzig.

      Als sie Malone im Schrank gefunden hatte, hatte sie genau das ihrem Sohn und ihrem Mann erklärt und sich zu einem Lächeln gezwungen, als handelte es sich um einen guten Witz. Die Insekten auf seiner Haut und seiner Kleidung seien genauso wenig schlimm wie Konfetti oder eine Wolke Mehl oder Samen von Pusteblumen, die man ins Gesicht bekommt.

      Dimitris Reaktion war eindeutig gewesen.

      »Du stellst den Jungen unter die Dusche und fegst das hier weg!«

      Amanda hatte Malone fest in den Arm genommen und mit der freien Hand einige tote Fliegen, Skarabäen und Bienen aus seinem Haar geklaubt.

      Dimitri hatte von der Tür des Schranks aus das Ganze einen Moment lang fassungslos betrachtet, bis er vor Wut regelrecht explodierte. Er schrie so laut, dass Malone sich die Ohren zuhalten musste.

      »Das Zeug kommt sofort in den Mülleimer!«

      Dieses Mal, dieses einzige Mal hatte Amanda sich widersetzt.

      »Nein, Dimitri. Nein! Verlang das nicht von mir, bitte …«

      Sie hatte geglaubt, er würde es selbst tun, ihr die Schachtel entreißen und zum ersten Mal in seinem Leben zum Besen greifen. Aber nein, er hatte sich damit begnügt, weiterhin zu brüllen.

      »Du bist verrückt. Du bist genauso verrückt wie der Junge!«

      Und im Hinausgehen hatte er die Tür zugeknallt.

      Die Siedlung fiel sanft bis zum Teich hin ab. Malone brauchte kaum zu treten, um voranzukommen. Er hatte Gouti in den Korb vorne am Lenker gesetzt und ließ sich über den schwarzen glatten Weg gleiten.

      Amanda hielt Malone am Kragen fest, damit er nicht zu schnell wurde. Er lachte los, zum ersten Mal an diesem Tag. Sie liebte diese Augenblicke.

      Es gab keine Enten mehr im Teich, mit den ersten kalten Septembermorgen waren sie verschwunden. Amanda wusste das, tat aber trotzdem so, als wäre sie enttäuscht. Malone schien das wenig zu stören, er hatte sich Gouti geschnappt und drang ins Röhricht, um Nester und Eier zu suchen, so wie er’s im letzten Frühjahr getan hatte, als die Entlein, geschlüpft waren und bevor Katzen des Viertels sie gefressen hatten.

      Amanda ließ ihn spielen. Gerührt.

      Dieses Eckchen, nur fünfzig Meter von ihrem Haus entfernt, war für Malone das Ende der Welt, die zu erforschende Unendlichkeit, ein Meer ohne Küste, das für ihn mit zunehmendem Alter immer kleiner werden würde. Diese Siedlung würde mit den Jahren für ihn schrumpfen. Der äußere Rand des Universums wäre dann nur noch ein winziger Planet, den man mit drei Schritten umrunden konnte.

      Ein Tropfen fiel auf die Oberfläche des Teichs.

      Malone hatte es nicht bemerkt. Amanda aber schon. Ihr war klar, dass sie nach Hause zurückkehren mussten, bevor der Wolkenbruch losging und Malone das ganze Viertel mit seinem Geschrei aufschrecken würde.

      Tomaten würfeln. Hackfleischmasse zubereiten. Hausgemachte Pommes frites. Eine Episode aus Jake und die Nimmerland-Piraten, während die Pommes im Fett garten. Eine weitere während des Essens.

      Eine dritte, nur eine dritte, beharrte Malone, doch Amanda gab nicht nach.

      »Ab ins Bett, kleiner Schiffsjunge!«

      Malone protestierte nicht. Er kannte alle Episoden von Jake und die Nimmerland-Piraten bereits auswendig; die wurden im Fernsehen ständig wiederholt, und außerdem blieb er gern in seinem Zimmer. Allzu gern wahrscheinlich, doch wie hätte ihm Amanda das vorwerfen können?

      Malone lag im Bett, nur sein Kopf und der von Gouti schauten unter der Decke hervor. Amanda setzte sich neben ihn.

      »Weißt du, mein Liebling, manchmal schreit Papa sehr laut. Aber er liebt dich trotzdem. Sehr sogar. So sehr, wie er schreit. Er ist nur manchmal furchtbar wütend.«

      Malone wagte nicht zu antworten.

      »Findest du, dass Papa oft wütend ist?«, beharrte Amanda.

      Malone richtete seinen Blick auf den Kalender, der neben seinem Bett an die Wand geheftet war. Die Rakete war auf dem Merkur gelandet.

      Der Tag der Reise.

      Malone zog die Nacht dem Mittagsschlaf vor, denn dann war es dunkel und die Planeten und Sterne leuchteten wirklich.

      »Weißt du, mein Liebling, wenn du Geschichten erzählst, wenn du in der Vorschule zum Beispiel sagst, dass ich nicht deine Maman bin. Für mich ist das nicht besonders schlimm, ich weiß ja, dass es nicht stimmt. Aber Papa macht das furchtbar wütend.«

      Amanda strich zärtlich über das Haar ihres Sohns. Er starrte sie jetzt mit großen Augen an. Vereinzelte Sonnenstrahlen, gefiltert durch die zugezogenen orangefarbenen Vorhänge, tauchten den Raum in ein kupferfarbenes Licht. Malone stammelte ein paar Worte:

      »Du willst nicht mehr, dass ich es sage, ja?«

      »Ich will nicht mehr, dass du es sagst, und ich will nicht mehr, dass du es denkst.«

      Malone schien angestrengt zu grübeln.

      »Aber das ist nicht möglich, weil du nicht meine Maman bist.«

      Amandas rechte Hand streichelte weiter Malones Haar, während sich ihre Linke in die Federdecke krampfte und dabei Woody und Slinky halb zerdrückte.

      »Wer hat dir das gesagt, mein Liebling? Wer hat dir das in den Kopf gesetzt?«

      »Das ist ein Geheimnis. Das darf ich nicht sagen.«

      Amanda beugte sich vor, zögerte, die Stimme zu erheben. Dann beschloss sie, sogar eher noch leiser zu werden.

      »Du weißt, dass diese Geheimnisse Maman traurig machen.« Ohne auf die Antwort zu warten, schmiegte sie sich an ihn. Es folgte eine lange Liebkosung, die Malone als Erster unterbrach.

      »Ich will nicht, dass du traurig bist, Maman-da. Ich … ich hab dich lieb … ganz doll lieb!«

      »Dann darfst du nicht mehr sagen, dass ich nicht deine Maman bin. Versprochen?«

      »Auch wenn ich es in meinem Kopf denke?«

      »Auch wenn du es in deinem Kopf denkst. Keine Angst, mein Liebling, das sind Gedanken, die verschwinden, wie die Bazillen, die krank machen, wie die Pickel, als du die Windpocken hattest, weißt du noch?«

      Malone richtete sich auf und wand sich aus Amandas Umarmung.

      »Ich will nicht, dass sie verschwinden, Maman-da.«

      Dieses Mal konnte Amanda die Tränen nicht zurückhalten. Sie erstickte sie in Malones Kopfkissen, drückte ihn dann noch stärker an sich und flüsterte ihm ins Ohr:

      »Du darfst so was nicht sagen, mein Liebling. Du darfst so was nicht sagen. Am Ende glauben sie dir und werden uns trennen, verstehst du? Du willst doch nicht, dass man uns trennt?«

      »Ich will bei dir bleiben, Maman-da!«

      Sie drückte ihn fest an ihr Herz. So fest, dass er fast keine Luft mehr bekam. Sie hatte solche Angst gehabt.

      »Ich auch«, schluchzte Amanda. »Ich auch.«

      Die Sekunden, die folgten, waren vielleicht die schönsten ihres Lebens, dieses Gefühl von Wärme, der Geschmack von getrockneten Tränen, der unantastbare Kokon dieses Kinderzimmers, außerhalb der Zeit, außerhalb der Welt, der Eindruck, hier könne das Glück niemals entweichen, bis Malone Luft holte und den Satz vollendete.

      »Ich will bei dir bleiben, bis Maman mich wieder abholt.«


      Kapitel 23

      Quasi ungehört verkündete ein Zeitzeichen, dass es siebzehn Uhr war. In den Kurznachrichten wurde über Timo Solers Flucht nach der missglückten Festnahme im Hafen von Le Havre schon nicht mehr berichtet. Seit dem Morgen hatten die lokalen Radiosender mehrfach im Kommissariat angerufen, um eine noch unveröffentlichte Nachricht zu ergattern.

      Nichts Neues, hatte Marianne jedes Mal antworten lassen. Und das entsprach der Wahrheit.

      Lieutenant Lechevalier zog seinen Blouson an.

      »Fünf Uhr, ich mach die Fliege …«

      Marianne sah ihn bedauernd an.

      »Ja. Beeil dich nur. Mit den Verkehrsstaus bist du nicht vor dem Endduell der Quizsendung zu Hause.«

      »Sogar noch etwas danach«, präzisierte Jibé und präsentierte stolz eine handgeschriebene Liste, die er aus der Hosentasche seiner Jeans gezogen hatte. »Die werde ich mir zunutze machen, um meinen Einkaufswagen in Mont-Gaillard zu füllen …«

      »Du hast recht«, meinte Papy in scherzhaftem Ton und hob den Kopf von seinem Computer. »Wenn Soler wieder auftaucht, sind wir vielleicht eine Woche nonstop im Einsatz.«

      Ohne sich die Mühe zu machen zu antworten, trat Jibé auf den Flur und verließ das Kommissariat.

      Im Grunde konnte Marianne Jibé nur recht geben. Es brachte gar nichts, den ganzen Abend im Kommissariat nur Däumchen zu drehen und dieselben Ermittlungsberichte wieder und wieder durchzulesen. Sie hatte Alexis Zerda den ganzen Tag beschatten lassen – vom Verlassen des Ladens in der Rue du Hoc bis zu seiner Wohnung in der Rue Michelet, über einen Ford-Vertragshändler, die Bar Amiral Nelson und das Fitness-Center Physic Form.

      Für nichts und wieder nichts.

      Mehrmals hatte Bourdaine Marianne angerufen, um sich neue Instruktionen geben zu lassen. Er hatte es satt.

      »Zerda versteckt sich nicht! Er lebt das kleine, gemütliche Leben eines pensionierten De Niro. Entweder hat der Typ wirklich eine reine Weste, oder er hält uns zum Narren.«

      »Er muss etwas mit der Sache zu tun haben!«

      Sie glaubte nicht an einen wundersamen Zufall, der Alexis Zerda am Tag nach der missglückten Festnahme von Timo Soler in die Apotheke des Quartier des Neiges geführt hatte, um das Notwendige zur Versorgung einer offenen Wunde zu kaufen. Medikamente, derer er sich wenige Minuten nach Verlassen der Apotheke auf geheimnisvolle Weise entledigte. Es gab keinen Zweifel, er war der vierte Gangster. Er schützte Timo Soler. Jetzt musste man ihn nur noch überführen.

      »Wir bleiben ihm auf den Fersen!«, hatte die Commandante am Telefon getönt. »Am Ende wird er uns zu Soler führen. Oder er muss ihn vor Ort verrecken lassen.«

      Dann fügte sie etwas sanfter hinzu:

      »Sei vorsichtig, Bourdaine. Geh bloß kein Risiko ein. Wenn Timo Soler vielleicht nur ein armer Teufel ist, dem die Dinge über den Kopf gewachsen sind, so ist Alexis Zerda ein gefährlicher Verrückter. Kurz gesagt, ein Mörder …«

      Während er mit halbem Ohr den Kurznachrichten lauschte, hatte Papy auf seinem Schreibtisch die gesamte Beute des Raubüberfalls von Deauville ausgebreitet. Er hatte ein Farbfoto von jedem Beutestück ausgedruckt, dann sorgfältig die Gegenstände ausgeschnitten. Ein Diadem von Piaget, ein Brillenetui von Lucrin und mehrere Dutzend anderer Luxusartikel …

      Eine wahre Kollektion für eine kleine Prinzessin! Wenn der Fall abgeschlossen wäre, würde er seiner Enkeltochter Emma alles schicken. Einstweilen vertrieb er sich die Zeit damit, die Objekte auf dem Tisch zu bewegen und ein avantgardistisches Defilee für unsichtbare Models zu erfinden. Dann fegte er mit dem Handrücken eine papierne Longines-Uhr zur Seite.

      »Alexis Zerda ist ein gefährlicher Irrer, den wir einbuchten müssen, einverstanden. Aber Timo Soler war, nach seiner Akte zu urteilen, eher ein harmloser Typ. Ähnlich wie Cyril und Ilona Lukowik. Diese Kinder aus Potigny waren mir erst mal sympathischer als dieser Generaldirektor der Louis-Vuitton-Gruppe, der Anzeige gegen sie erstattet hat …«

      »Ich weiß nicht, Papy. Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher, ob man sich diese Fragen stellen muss … Du erinnerst dich doch sicher an die drei Tonnen Nike-Fälschungen, die wir vor einem Monat beim Zoll in einem Container von Cebu-Island abgefangen haben? Warum alles in den Müll werfen? Die Philippinen müssen sich mehr entwickeln als die USA. Die armen Länder haben im Grunde nichts zu verlieren. Die Welt ist eine gewaltige Poker-Partie? Also setzt alles auf eine Karte, ihr kleinen Länder!« Sie verdrehte die Augen. »So funktioniert das nicht, Papy, das weißt du genau.«

      Papy nickte unmerklich, wie eine erstarrte Sphinx, und wickelte dabei einen bräunlichen Papierstreifen um den Finger: einen beflockten Gürtel von Hermès.

      »Du hast ja recht, meine Liebe. Weißt du übrigens, wer Hermes war?«

      »Ein griechischer Gott, stimmt’s?«

      »Genau! Einer der Stars des Pantheon mit einem Sitz ganz oben im Olymp! Er war der Gott des Handels … und der Diebe! Die Griechen hatten schon alles verstanden! Mehr als dreitausend Jahre, bevor die Zentralbank die Weissagungen des Orakels von Delphi bestätigte.«

      Die Commandante stieß ein kurzes Lachen aus, schob ihren Stuhl zurück und trat auf den Flur. Das Kommissariat begann sich schon zu leeren. Sie holte sich einen Kaffee am Automaten und schrieb dabei eine SMS an Angélique.

      Lust auf einen Drink im Uno heut Abend?

      Die Antwort kam zwei Minuten später.

      Heute Abend nicht. Ich treffe meine Alten. Brauche Kohle.

      Marianne lächelte, während sie den Pappbecher zerdrückte. Sie hatte keine Lust, allein nach Hause zu gehen, keine Lust, allein die Rolltreppen des Amazonia zu nehmen, keine Lust, sich allein etwas zu essen zu machen, allein zu schlafen und am nächsten Morgen allein aufzustehen. Sie musste kurz an Vasile Dragonman denken. Sie hatte zwar seine Handynummer, aber sie konnte doch diesen Typen nicht einfach anrufen und ihn zum Abendessen einladen. Unter welchem Vorwand?

      »Bleibst du noch lange?«, fragte sie Papy.

      »Ja. Bis drei Uhr morgens …«

      »Du kriegst deine Überstunden aber nicht bezahlt, das weißt du?«

      »Ich weiß. Ich warte, bis es in den USA zwanzig Uhr ist, um meine Tochter vom Diensttelefon aus anzurufen. Wenn ich es von meiner Wohnung aus mache, kostet mich das die Hälfte meines Gehalts!«

      Marianne hakte nicht weiter nach, fragte sich aber, ob Papy nun scherzte oder nicht. Sie zog ihren Mantel an und ging.

      Allein.


      Kapitel 24

      Kleiner Zeiger auf der Fünf, 
großer Zeiger auf der Elf

      Malone schlief zwei Stunden. Er schlief sehr viel besser am Nachmittag als in der Nacht.

      Nach dem kleinen Nachmittagssnack gab Amanda ihm ein neues Spielzeug, das er noch nicht kannte. Ein grün-gelbes Flugzeug mit Propeller, himmelblauen Rädern und fünf kleinen Männchen mit braunen Helmen und dicken schwarzen Brillen.

      Amanda schenkte ihm jeden Mittwoch ein neues Spielzeug! Plötzlich war es wie durch Zauberhand da. Das machte Malone jedes Mal glücklich, und er trennte sich während der folgenden Tage quasi nicht davon, nichts anderes als dieses Spielzeug zählte – mit Ausnahme von Gouti natürlich.

      Diese Woche war es ein Flugzeug, letzten Mittwoch ein Feuerwehrauto, ein Dinosaurier, ein Cowboy auf seinem Pferd, ein Rennwagen die Wochen davor. Und wenn ein neues Spielzeug das vorherige ersetzte, gab Malone trotzdem streng darauf acht, dass jeder Gegenstand, jede Figur seinen Platz in seinem imaginären Universum fand, selbst wenn sie ganz unten in einer Spielzeugkiste oder neben einem Dutzend anderer auf dem Teppich verteilt waren. Nach einer Ordnung, die niemand außer er selbst verstehen konnte.

      »Danke«, sagte Malone mit einem zärtlichen Blick auf das Flugzeug.

      Er hatte weder »Danke, Maman-da« gesagt noch »Danke, Maman«, auch wenn sie das gerne gewollt hätte, das war ihm inzwischen klar.

      Das hätte er selbst auch gerne gewollt. Hätte sie gerne Maman genannt. Er hatte jedes Mal Lust dazu verspürt, wenn sie ihm etwas schenkte oder wenn sie ihn küsste oder sagte »Ich hab dich lieb«. Er hatte tatsächlich sehr oft Lust dazu.

      Aber es ging nicht.

      Sobald Maman-da ihm den Rücken kehrte, um den Imbiss vorzubereiten, lief er ins Esszimmer, setzte Gouti auf den Boden, schob sein Flugzeug unter dem Tisch herum und zog dann, gut versteckt zwischen den Stühlen, einen Zettel aus seiner Tasche.

      Er war ganz kleingefaltet, damit er ihn überall einstecken konnte, ohne dass jemand ihn sah. Immer dann, wenn der Wunsch, Maman statt Maman-da zu sagen, zu groß war und er mit Gouti nicht darüber sprechen konnte, weil alle zuhörten, dann schaute er auf seine Zeichnung, um keine Dummheit zu begehen.

      Das heißt, vielmehr die Zeichnung, die er zusammen mit Maman gemacht hatte. Die heimliche Zeichnung, die er niemandem zeigen würde, nicht einmal Vasile.

      Seine kleinen Finger entfalteten das Blatt, ohne dass er die geöffnete Tür aus den Augen gelassen hätte. Er betrachtete sehr rasch das Bild – den Stern, den grünen Tannenbaum, die Girlanden, die Kerzen, die Geschenke, die drei Gestalten. Sein Blick verweilte auf seiner und der von Maman. Sie hatte sich selbst gezeichnet. Er fand sie zu schön mit ihrem langen Haar.

      Wie jedes Mal pochte sein Herz wie wild, doch er nahm sich alle Zeit, die Buchstaben oben und unten auf der Zeichnung, die er schon auswendig kannte, zu entziffern.

      Zehn oben, unter dem Stern auf der Baumspitze:

      Noël Joyeux, Fröhliche Weihnachten

      Dreizehn unten, neben den Geschenken:

      N’oublie Jamais, Niemals vergessen

      Sein Blick glitt von oben nach unten, dann faltete er das Blatt ganz schnell wieder zusammen. Aus dem Flur hörte er schon Maman-da.

      Kleiner Zeiger auf der Sechs, 
großer Zeiger auf der Drei

      Malone spielte noch auf dem Teppich des Esszimmers, als Dimitri auftauchte.

      Ohne den Kleinen zu beachten, steuerte er direkt auf den Kühlschrank zu und öffnete eine Bierflasche.

      Amanda schnitt unbeeindruckt weiter das Gemüse.

      Mit einem Zug hatte Dimitri die halbe Flasche geleert, bevor er etwas sagte.

      »Wir müssen reden.«

      Amanda schob die Küchentür zu. Nicht schnell genug. Malone hatte genügend Zeit, auf seine Knie zu klettern, Pa-di anzulächeln, mit dem Geschirrtuch auf dem Tisch die Krümel von seinem Kinn und das Rot um seinen Mund wegzuwischen.

      »Lass gut sein, mein Kleiner. Spiel schön im Wohnzimmer mit deinem Flugzeug.«

      Malone hüpfte vergnügt hinaus. Ihm war alles egal. Er war schlauer. Er hatte Gouti.

      Die schon fast leere Flasche in der Hand, lief Dimitri auf und ab.

      »Ich habe nachgedacht. Den ganzen Tag. Ich muss zugeben, ich war während der Arbeit nicht ganz bei der Sache. Uns bleibt einfach keine Wahl mehr. Wir müssen ihn anrufen.«

      Amanda, die ihn beim Karottenschälen bislang noch keines Blickes gewürdigt hatte, hob wütend den Kopf.

      »Kommt gar nicht in Frage! Wir waren uns doch einig, oder? Ausgeschlossen, dass wir noch mal mit ihm zu tun haben, hörst du?«

      Dimitri trat nervös auf das Pedal des Abfalleimers. Die Glasflasche schlug auf den Boden, und Dimitri beschwerte sich über Amandas Manie, den Müllsack immer halbleer zu entsorgen. Er öffnete erneut den Kühlschrank sowie eine weitere Bierflasche und leckte den Schaum am Hals ab.

      »Verdammt, Amanda, verstehst du denn nicht, dass das die einzige Lösung ist?«

      Amanda antwortete ganz ruhig mit wenigen, knappen Worten, im Rhythmus des Schälvorgangs.

      »Der Kleine erzählt keine Geschichten mehr. Ich hab mit ihm geredet. Er hat es versprochen.«

      »Alles viel zu spät, verflucht! Im Dorf brodelt schon die Gerüchteküche. Anscheinend schnüffeln die Bullen in der Gegend herum und befragen die Leute.«

      Amanda erhob sich und öffnete den Mülleimer. Der Schalenregen verursachte keinen Lärm.

      »Und?«

      »Was und? Sie werden uns nicht mehr in Ruhe lassen.«

      »Und dann? Was werden sie dann tun? Sie werden uns doch wegen der Geschichten von Menschenfressern, Raketen und Piraten nicht den Jungen wegnehmen. Lass sie nur schnüffeln, sie werden es schon leid.«

      »Nicht der Psychologe! Er kann es nicht ertragen, dass ein Junge wie Malone von Leuten wie uns großgezogen wird. Bestimmt hat er die Bullen aufgehetzt. Ich rufe jetzt an. Wir müssen mit der Sache abschließen. Er hat uns da reingeritten und muss uns auch wieder aus der Scheiße rausholen …«

      Die leere Bierflasche fiel geräuschlos auf die Karottenschalen in dem Eimer. Mit ruhiger Hand schälte Amanda weiter, im Inneren aber packte sie die schiere Panik.

      Mit der Sache abschließen? Ihn anrufen. Damit er uns aus der Scheiße rausholt … 

      War Dimitri derart naiv?

      Während sie vergeblich nach einem Ausweg suchte, bemerkte sie, dass die Hand ihres Ehemanns zitterte, während er das Handy aus seiner Tasche zog.

      Er zögerte!

      Amanda nutzte die Gelegenheit.

      »Bist du nicht in der Lage, das allein zu regeln und dem Rumänen klarzumachen, dass er uns in Ruhe lassen soll?«

      Sie erhob sich und baute sich vor ihm auf.

      »Als ich dich kennenlernte, hast du nie Hilfe gebraucht.«

      Mit einer automatischen Handbewegung nahm sie das Kuscheltier und setzte es auf Malones Stuhl. Dimitri hatte sein Handy wieder in die Hosentasche gesteckt, fast erleichtert, als hätte er im Grunde nur darauf gewartet, dass seine Frau so reagierte.

      »Ganz wie du meinst. Ich regle das also auf meine Art?«

      Er starrte auf die Plastikschachtel, die am Fernseher lehnte und in der Amanda die von Malone verstreuten Insekten verstaut hatte, und fügte hinzu:

      »Wenn dir das lieber ist … aber ich habe den Eindruck, dass auch du allmählich den Verstand verlierst.«

      Amandas Blick wanderte zu den Insekten, dann zu dem Kuscheltier und erneut zu der Plastikschachtel.

      »Ich hätte vielleicht auch allen Grund, den Verstand zu verlieren, oder?«


      Kapitel 25

      Die Schritte der Commandante entfernten sich in dem inzwischen menschenleeren Kommissariat. Lieutenant Pierrick Pasdeloup hatte auch das Radio ausgemacht. Papy genoss diese Momente der Ruhe, in denen er sich voll und ganz auf die Beweisstücke einer Ermittlung konzentrieren, sie wie die Teile eines Puzzles vor sich ausbreiten, sich alle Zeit nehmen konnte, sie zu ordnen, zu verbinden.

      Er liebte es, seinen Geist für einige Augenblicke abschweifen zu lassen, dann wieder ganz in die Geheimnisse der Untersuchung einzutauchen und seinen Gedanken schließlich erneut freien Lauf zu lassen.

      Jetzt strichen seine Finger über das ausgeschnittene Foto eines Rubindiadems, dessen Wert auf fünfzehntausend Euro geschätzt wurde. Eigentlich hatte man sich nicht sonderlich für das kurze Leben von Cyril und Ilona Lukowik, Bonnie und Clyde aus der Normandie, interessiert. Die Untersuchung konzentrierte sich damals eher auf die beiden Flüchtigen – auf Timo Soler und seinen mutmaßlichen Komplizen Alexis Zerda. Auch auf die Beute, die Journalisten und Lesern der lokalen Presse Anlass zu wilden Spekulationen gab. Aber über Cyril und Ilona Lukowik hatte man, sobald ihre Leichen in zwei Plastikhüllen abtransportiert worden waren, kaum mehr gesprochen. Gerade mal ein paar Routinebesuche der Polizei von Caen in Potigny, dem Dorf, in dem sich höchstwahrscheinlich alles angebahnt hatte.

      Lieutenant Pasdeloup gähnte laut, seine auf die Akte gehefteten Augen fielen ihm immer wieder zu. Er musste nur noch ein bisschen durchhalten, in etwa einer Viertelstunde könnte er endlich seine Tochter Anaïs anrufen, das reichte aus, um ihn wach zu halten.

      Er streckte und reckte sich auf seinem Stuhl und konzentrierte sich dann wieder auf jedes Detail der Untersuchungsergebnisse.

      Timo Soler, Alexis Zerda, Cyril und Ilona Lukowik stammten alle vier aus Potigny, einem kleinen Dorf der Basse-Normandie, bekannt dafür, über achtzig Jahre die größten Kohleminen von Westfrankreich beherbergt zu haben. Eine Bergarbeitersiedlung mitten in der Bocage, der Heckenlandschaft der Normandie.

      1989 wurden die Minen von Potigny geschlossen und ließen zwei Generationen von Arbeitslosen, verteilt auf zwanzig verschiedene Nationalitäten, zurück, auch wenn die Polen, die in der Ebene von Caen ein »kleines Warschau« erschaffen hatten, in der Mehrzahl waren.

      Vier Gangster. Vier Jugendliche aus Potigny. Drei Jungen und ein Mädchen. Alle arbeitslos und Kinder von Arbeitslosen. Eine Frage ließ ihn nicht los. Wie und warum hatten diese vier Youngster, die alle bis zur Volljährigkeit im selben Dorf, ja, sogar in derselben Straße aufgewachsen waren, sich Jahre später in eine organisierte Gang verwandeln können?

      Die Kollegen aus Caen hatten ein wenig im kollektiven Gedächtnis des Dorfes geforscht, waren ein paar Stunden durch die Straßen von Potigny gestreift, hatten die Älteren befragt und alles in einem Bericht festgehalten.

      Die Worte tanzten vor seinen dunkel geränderten Augen.

      Und wenn die Kollegen aus Caen das Wesentliche übersehen hatten?

      Und wenn er in der Lage war zu spüren, was sie nicht gespürt hatten? Zu verstehen, was sie nicht verstanden hatten?

      Papy war überzeugt davon, dass der Schlüssel in dieser makabren Wandlung lag. Eine Gruppe von vier Freunden beschließt, die Waffe im Anschlag und nach einem fast suizidalen Protokoll, Geschäfte zu überfallen. Genau dieser Prozess interessierte ihn weit mehr, als die Beute zu finden oder zu beweisen, dass Alexis Zerda schuldig war.

      Sein Blick verweilte für einen Moment auf den Fotos der vier. Er zog die Aufnahmen der beiden Leichen heran und legte sie nebeneinander.

      Seine Ahnung wurde noch konkreter, auch wenn sich sonderbarerweise bis jetzt noch kein Ermittler die Frage gestellt zu haben schien. Ilona und Cyril Lukowik waren die Einzigen der vier, deren Schuld bewiesen war – niedergeschossen, die Beretta noch in Händen. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass sie in den Fall verwickelt waren, auch wenn sie nicht die Zeit gehabt hatten, sich vor einem Richter zu erklären oder sich einem Anwalt anzuvertrauen. Und doch verwirrte diese Version Papy.

      Warum war dieses Paar bereit gewesen, an solch einem Selbstmordkommando teilzunehmen? Cyril arbeitete seit Jahren als Docker. Gewiss, die letzten zehn Monate waren es nur befristete Verträge gewesen, aber seine Vergangenheit als Kleinkrimineller lag schon weit hinter ihm. Eine Ehe. Eine Liebe. Eine Familie. Der Mythos von Bonnie und Clyde aus der Normandie war gut für die Journalisten! Er und alle anderen Polizisten aber wussten, dass dieses Paar ein geregeltes Leben geführt hatte. Wie hatte Zerda sie überzeugen können, sich auf dieses mörderische Spiel einzulassen? Sie beide und Timo Soler?

      Im Namen ihrer einstigen Freundschaft in der normannischen Bergarbeitersiedlung?

      Im Namen eines geheimen Paktes?

      Einer Schuld? Eines Vertrags? Einer Bedrohung?

      Papy glaubte intuitiv zu wissen, dass sich der Schlüssel genau dort befinden musste. In Potigny. Gut verborgen in ihrer Vergangenheit. Das Dorf war nur knapp zwei Stunden entfernt. Das Einfachste wäre gewesen, direkt vor Ort zu überprüfen, was in der Akte festgehalten war; alles unter die Lupe zu nehmen, was Ilona und Cyril definitiv auf der Strandpromenade von Deauville zurückgelassen hatten: ihre Kindheit, ihre Jugend, ihre Freunde, ihre Familie …

      Vor allem spürte Lieutenant Pasdeloup, dass er mindestens ein Detail überprüfen musste, ein Detail, das die Polizisten von Caen, die sich vor ihm in den Bergwerken von Potigny verloren hatten, in weniger als dreißig Minuten ad acta gelegt hatten. Ein Detail, das in seinen Augen aber alles änderte.


      Kapitel 26

      Konntest du nicht schneller rangehen? Ich hab das Telefon bestimmt drei Minuten klingeln lassen … Die Bullen sind mir …«

      »Mit mir geht es zu Ende, Alex.«

      Kurzes Schweigen.

      »Erzähl keinen Scheiß. Helfen dir die Medikamente etwa nicht?«

      Ein heftiger Hustenanfall. Auch eine Antwort. Alexis Zerda stellte sich den blutigen Auswurf vor, den Timo auf das Display des Handys gespuckt haben musste. Seins hielt er fest ans Ohr gepresst. Auch wenn der Parkplatz auf den Docks verlassen war, gab es sicher ein paar Bullen ganz in der Nähe, die sich, hinter einem Auto versteckt, halb totfroren, aber doch zu weit entfernt waren, um sein Gespräch belauschen zu können. Allein das Geräusch der Wellen, die gegen den keine zehn Meter entfernten Betondeich des Quai des Antilles schlugen, genügte schon, um Timos Stimme zu übertönen …

      Vielmehr sein Röcheln.

      »Lange halte ich nicht mehr durch, Alex.«

      Nur noch ein bisschen, mein Freund. Ein paar Stunden noch. Einen Tag oder zwei …

      »Du schaffst das, Timo! Du bist in Sicherheit. Die Bullen können dich nicht finden. Mir dagegen kleben sie von morgens bis abends an den Fersen. Ich kann keinen Schritt ohne sie tun. Also werden wir uns beeilen. Mach jetzt bloß keine Dummheiten, hörst du? Wenn du dich vor die Tür wagst oder versuchen solltest, einen Arzt zu kontaktieren, oder dich auf den Weg ins Krankenhaus machst, schnappen sie dich sofort!«

      »Was schlägst du dann vor?«

      Zerda war ratlos. Timos schwerfällige Atmung, die raue Stimme mit dem leisen Pfeifen, in der ein Zittern mitschwang, von dem sicher auch der restliche Körper betroffen war. Er konnte geradezu hören, wie das Leben Timo verließ.

      Die Gischt schlug hoch und bespritzte seine Hosen. Er wich einen halben Meter zurück. Mehr nicht, für den Fall, dass die Bullen mit Richtmikrofonen ausgerüstet waren oder womöglich einen Lippenleser dabei hatten.

      Die Chance, dass die Polizei hier in Le Havre über solches Material verfügte, war allerdings gering …

      »Wir warten auf eine günstige Gelegenheit, Timo. Über die verfluchte Apotheke konnten die Bullen die Verbindung zu mir herstellen. Ich bin da extra für dich hingegangen, mehr kann ich nicht tun. Wir müssen vorsichtig sein. Wir können doch jetzt nicht alles aufs Spiel setzen …«

      Während Zerda redete, suchte er nach einem Vorwand, um das Gespräch zu beenden. Er war beruhigt, Timo würde sich nicht stellen. Noch nicht. Das ließ ihm ein wenig Zeit. Am Ende der Hafenmole, hinter dem Quai de Marseille, fuhr eine kaum beleuchtete Jacht in den Hafen ein. Als würde sie sich ausschließlich an dem Licht des Leuchtturms orientieren.

      »Gib ihn mir!«

      Die Stimme einer Frau, im Hintergrund. Zerda stutzte.

      »Gib ihn mir, hab ich gesagt!«

      Die Stimme bohrte sich in Zerdas Ohr.

      »Alexis. Ich bin’s. Dir ist schon klar, dass Timo im Sterben liegt? Kapierst du das?«

      »Und was soll ich deiner Ansicht nach tun? Einen Krankenwagen rufen? Oder mich um die Polizistin kümmern, die die Untersuchung leitet?«

      »Warum eigentlich nicht? Das liegt ganz bei dir … Aber tu etwas, um sie abzulenken, damit wir abhauen können.«

      »Gib mir eine Nacht. Nur noch diese Nacht. Wenn wir jetzt in Panik verfallen, sind wir alle geliefert …«

      »Und wenn Timo nicht mehr aufwacht?«

      Alexis Zerda wurde von den blauen Lichtern der Jacht abgelenkt. Mindestens fünfundvierzig Fuß lang. Mit einem Rumpf aus Stahl und einem hölzernen Deck. Ein kleines Vermögen, ein paar Millionen wert. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, wer wohl hinter den fluoreszierenden Bullaugen lebte. Welcher Milliardär war wohl scharf darauf, mit seiner Jacht in Le Havre vor Anker zu gehen und seine Luxusbräute in diesem Provinznest auszuführen?

      Er zwang sich, wieder an Timo zu denken, der im Sterben lag. Seine Frau in Tränen aufgelöst …

      »Ich bewundere dich. Du bist viel zu gut für ihn!«

      ***

      Sobald er aufgelegt hatte, ließ sich Timo, den Rücken zur Wand, gegen sein Kissen sinken. Das war die für ihn am wenigsten unangenehme Position. So hatte er seit dem Vortag – halb sitzend, halb liegend – Stunden verbracht, wie ein Bettlägeriger in einem Hospiz, der nichts anderes mehr vom Leben erwartet als ein komfortables Krankenlager.

      »Was für ein Arsch!«, flüsterte die Frau.

      Timo zwang sich zu einem Lächeln. Seit einigen Stunden blutete seine Wunde nicht mehr. Wenn er sich nicht groß bewegte, tat sie ihm nicht mal mehr weh.

      »Er hätte mir schließlich die Medikamente nicht besorgen müssen.«

      Sie holte ein beigefarbenes Frotteehandtuch aus dem Schrank, hielt es unter den Wasserhahn und legte sich dann zu ihm. Sie presste das feuchte Tuch auf den blutgetränkten Mullverband.

      Timo zitterte. Seine Haut schien noch bleicher geworden zu sein, so als würde ihr natürlicher Ton sich der weißen Bettwäsche, den Gelatinekapseln und den Mullverbänden anpassen, die sich im Mülleimer stapelten.

      Diesen gebräunten Teint, den sie über alles liebte.

      Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.

      »Zerda hat Schiss, dass du dein Versteck verlässt, die Bullen dich schnappen und du ihn verrätst. Diesem Dreckskerl wäre es lieber, wenn du in irgendeiner Ecke krepierst.«

      »Ich werde nicht sterben, solange du dich um mich kümmerst.«

      Seine feuchte, fiebrige Hand glitt über ihren Nacken.

      »Natürlich nicht, Timo, natürlich wirst du nicht sterben.«

      Sie schmiegte sich an seine Schulter und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie fielen auf seine Brust und rollten zum feuchten Handtuch hinab. Sie wünschte sich, dass ihre Tränen magische Kräfte hätten und schon eine genügte, um seine Verletzungen zu heilen – wie im Märchen. Und in der nächsten Sekunde machte sie sich Vorwürfe, dass sie so idiotische Gedanken hatte wie ein kleines Mädchen.

      Sie musste durchhalten.

      Lange verharrte sie in dieser Stellung. Ohne sich zu rühren. Timo war eingeschlafen. Zumindest dämmerte er in einem unruhigen Schlaf vor sich hin. Schließlich löste sie sich unendlich vorsichtig von ihm, ohne die Matratze zu bewegen.

      Einen Fuß auf den Boden setzen. Einen Schritt tun.

      Das Weiß in Timos Augen leuchtete plötzlich im Halbdunkel auf.

      »Du musst schlafen«, murmelte sie.

      Die Wunde blutete nicht mehr. Die Betadine-Lösung und das blutstillende Mittel standen am Bett, zusammen mit einer Flasche Wasser.

      Sie legte die Hand auf seine Schulter und küsste ihn lang auf den Mund. Der klebrige Schweiß, der ihm über den Körper rann, bildete einen Kontrast zu seinen harten und trockenen Lippen.

      »Wir schaffen das, Timo. Wir schaffen das.«

      Er schloss die Augen, dann sah er sie wieder durchdringend an.

      »Wir beide, glaubst du wirklich?«

      »Wir drei«, präzisierte sie.

      Er konnte den Schmerz nicht unterdrücken und verzog das Gesicht, ehe er fortfuhr: »Dieser Dreckskerl Alex ist mir egal.«

      Sie erwiderte nichts. Sie musste einfach nur den Mund halten und warten. Darauf warten, dass Timo einschlief. Doch für einen Moment war sie enttäuscht, dass ihr Verlobter es nicht begriffen hatte.


      Kapitel 27

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Neun

      Unter der Bettdecke hielt Malone Gouti im Arm. Jetzt könnte er ihm alles erzählen. Alles, was Pa-di zu Maman-da gesagt hatte, aber er wollte viel lieber seine Geschichte hören.

      Die von Merkur.

      Eine seiner Lieblingsgeschichten.

      Eigentlich hätte er gerne nur immer diese gehört.

      ***

      Auf seiner Insel rief ihn jeder nur bei seinem Spitznamen: Baby-Pirat. Den mochte er nicht besonders, vor allem, weil er schon lange kein Baby mehr war, aber er war der Letztgeborene, und so wuchsen seine Cousins mit ihm auf, und er blieb stets der Kleinste.

      Baby-Pirat lebte auf einer kleinen Insel, einer winzig kleinen Insel, die so klein war, dass er, wenn er die Hütte verließ, um am Meer entlang die Insel zu umrunden, schon nach ein paar Minuten wieder zu Hause ankam.

      Dennoch langweilte sich Baby-Pirat nicht. Zusammen mit seinen Cousins kletterte er die Palmen hinauf, um Kokosnüsse zu pflücken. Doch in die obersten Zweige durfte Baby-Pirat nicht klettern. 

      »Wenn du groß bist«, sagte seine Mutter.

      Mit seinen Cousins spielte er auch Verstecken, obwohl es nicht leicht war, auf einer so winzigen Insel neue Verstecke zu finden. Also verkrochen sie sich in Sandlöchern, in Kaninchenbauten oder in Grotten am Wasser, doch Baby-Pirat durfte nicht so tief hinein.

      »Wenn du groß bist«, sagte seine Mutter.

      Und so spielte Baby-Pirat denn oft mit dem einzigen Menschen, der genauso alt war wie er. Lily. Sie wohnte, genau wie er, in einer Pfahlhütte, die aus dem Meerwasser ragte und an seine grenzte, und so kam es, dass von klein auf ihre beiden Betten an der Bambuswand standen, die ihre Häuser trennte. Lily war so hübsch, dass Baby-Pirat sich nichts sehnlicher wünschte, als sie eines Tages zu heiraten.

      »Wenn du groß bist«, sagte seine Mutter.

      Doch einmal im Jahr, nur ein einziges Mal im Jahr, nämlich an Weihnachten, war seine geringe Größe ihm von Nutzen.

      An diesem Tag kletterte er auf die Schultern seines Vaters, und auf der ganzen Insel war er der einzige Pirat, den der Vater noch tragen konnte. Seine Aufgabe bestand darin, den großen Stern auf der Spitze des mit Kugeln und Girlanden geschmückten Baumes zu befestigen.

      »So lange, bis du groß bist«, sagte seine Mutter.

      Eines schönen Tages hatte Baby-Pirat genug davon, darauf zu warten, dass er größer werden würde, und sich auf der Insel zu langweilen. Also nahm er das große Schiff, das am Strand vertäut war, und fuhr davon. Ganz allein.

      Kaum war er unterwegs, da machte er eine außergewöhnliche Entdeckung.

      Seine kleine runde Insel war gar keine Insel, sondern ein Planet!

      Sein Piratenschiff war gar kein Schiff, sondern eine Rakete!

      Das Meer rund um seine Insel war gar kein Meer, sondern der Himmel!

      Umso besser, sagte sich Baby-Pirat. Eine Rakete kommt viel schneller voran als ein Segelschiff. Eine Rakete bewegt sich ja mit Lichtgeschwindigkeit. Also reiste er in Lichtjahren.

      An Bord der Rakete gab es ein kleines GPS, in dem die Richtung zu allen Planeten eingegeben war, sogar zum kleinsten Planeten in der entferntesten Galaxie. Baby-Pirat musste also nur den Anweisungen folgen.

      »Nach dem dritten Satelliten biegen Sie rechts ab Richtung Milchstraße. Bleiben Sie für drei Lichtjahre auf der linken Spur.«

      »Vor dem schwarzen Loch, wenn möglich, bitte wenden.«

      »Auf Ihrer Route kommt es zu Meteoritenniederschlägen. Wollen Sie die Reise fortsetzen? Ja oder nein.«

      Das GPS zeigte auch die Sonnen jeder Galaxie an, und man musste lediglich für ein paar Lichtsekunden nah genug an eine von ihnen herankommen, damit sich die Rakete mit Sonnenenergie auflud. Ja, das GPS hatte sogar eine Geschwindigkeitsbeschränkung eingebaut, was aber eigentlich idiotisch war, denn nichts und niemand konnte schneller sein als das Licht.

      Baby-Pirat reiste zwanzig Lichtjahre lang. Genug, sagte er sich, um nicht länger ein Baby zu sein. Und so kehrte er zu seinem Planeten zurück.

      Als er ausstieg, warfen alle seine Cousins, seine Mutter, sein Vater und Lily sich in seine Arme.

      Seine Cousins waren in der Zwischenzeit zu großen und bärtigen Erwachsenen geworden, seine Eltern dagegen wirkten schon fast wie Großeltern auf ihn, und Lily war nun die schönste aller Prinzessinnen. Seitdem er sie alle verlassen hatte, waren über zwanzig Jahre vergangen. Er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter vor langer Zeit: »Wenn du groß bist.«

      Das war jetzt!

      Das dachte zumindest Baby-Pirat …

      Denn ihm war noch nicht aufgefallen, dass er ein Detail übersehen hatte, ein winziges, aber nicht unbedeutendes Detail, das alles änderte: Wenn man mit Lichtgeschwindigkeit reist, bewegt man sich mit der Zeit und altert nicht!

      Baby-Pirat hatte zwanzig Jahre in der Rakete zugebracht und war nicht einen Tag älter geworden.

      Alle waren älter geworden, nur er nicht! 

      Es war sogar noch schlimmer als vorher, denn keiner seiner Cousins wollte mehr mit ihm die Palmen hinaufklettern, sie waren ernst und stark geworden und brauchten inzwischen nur am Stamm zu rütteln, damit die Kokosnüsse herabfielen. Er war der Einzige, der sich noch in Kaninchenbauten und Felsspalten hineinschlängeln konnte, und außerdem wollte keiner mehr mit ihm Verstecken spielen. Als es Weihnachten wurde, erklärte ihm sein Vater, er sei zu alt und müde, um ihn auf seine Schultern zu heben, damit er den Weihnachtsstern oben auf dem Baum anbringen könne. Und was Lily betraf, so konnte eine derart hübsche Prinzessin wie sie sich unmöglich mit einem Baby-Piraten vermählen, der zwanzig Jahre jünger war!

      Und so wurde Baby-Pirat zum unglücklichsten Piraten der ganzen Galaxie. Er konnte das Problem drehen und wenden, wie er wollte, er fand keine Lösung. Es gab einfach keine! Er fühlte sich allein, war der einsamste Pirat der ganzen Milchstraße. Und obwohl es eigentlich nicht vorstellbar war, sollte er sich bald noch einsamer fühlen.

      Eines Morgens wachte er auf und stellte fest, dass alle verschwunden waren! Wirklich alle, seine Cousins, seine Eltern, Lily, alle waren in die Rakete gestiegen und davongeflogen.

      Ohne ihn. Sie hatten ihn einfach im Stich gelassen!

      Da fing Baby-Pirat an zu weinen. Er verstand es nicht. Er weinte drei Tage und drei Nächte in einer Grotte, bevor er auf die höchste Palme der Insel kletterte. Es gab ja niemanden mehr, der es ihm hätte verbieten können.

      Und dort, von ganz oben, sah er, dass man etwas mit riesengroßen Buchstaben in den Sand geschrieben hatte. Er konnte sogar erkennen, dass es die Schrift seiner Mutter war. Sie hatte »Warte auf uns« geschrieben.

      Also wartete Baby-Pirat. Er war sehr tapfer, sehr geduldig, sehr brav und blieb Tausende von Tagen ganz allein auf seiner Insel, weit weg von seinen Eltern, seinen Cousins und seiner Verlobten.

      Denn schließlich hatte er es begriffen.

      Und eines Morgens, genau zwanzig Jahre später, landete die Rakete wieder.

      Lily stieg als Erste aus. Sie war nicht um einen Tag gealtert, während Baby-Pirat in all der Zeit allein auf der Insel ein genauso großer und starker Pirat geworden war wie seine Cousins, die gerade die Rakete verließen.

      Lily und er waren nun genau gleich alt und heirateten sofort am nächsten Tag.

      »Jetzt seid ihr ja groß«, hatte seine Mutter gemeint.

      Und als es Weihnachten wurde, bückte sich Baby-Pirat, den nun niemand mehr so nannte, hinab zu seinem alten Vater und hob ihn auf seine Schultern, damit er den großen Stern oben auf den mit Girlanden geschmückten Baum setzen konnte.

      Da beugte sich der Vater herab an sein Ohr und flüsterte ihm zu: »Es ist schwer zu verstehen, wenn man klein ist, aber hör gut zu. Wenn man jemanden liebt, von ganzem Herzen liebt, muss man sich manchmal trauen, ihn ziehen zu lassen. Und wissen, dass es lange dauern kann, bis er zurückkehrt. Das ist ein echter Liebesbeweis, möglicherweise der einzig wahre.«

      ***

      Hier endete die Geschichte. Malone ließ sich von den an die Zimmerwände projizierten Sternen in den Schlaf wiegen. So wie jede Nacht, wenn Gouti schwieg und einnickte, erschien das Zeichen wieder. Zunächst war es nur ein verschwommener Schatten, so als würde er seine Hand vors Licht halten. Aber seine beiden Hände lagen unter der Decke.

      Es war also nicht seine.

      Nach und nach wurde die Form deutlicher sichtbar, jeder einzelne Finger erschien ganz klar. So wie bei den Bildern, die sie mit Clotilde gemacht hatten, als sie ihre Hände in Farbe getaucht und anschließend auf Papier gedrückt hatten, und die jetzt an den Fenstern der Schule hingen.

      Nachdem jeder Finger Gestalt angenommen hatte, kam Farbe ins Spiel. Nur eine einzige. Rot. Auf jeder Wand seines Zimmers.

      Malone schloss dann die Augen, um sie nicht sehen zu müssen. Damit sie wieder verschwand, wie die Sterne an den Wänden, wie die Planeten und die Rakete, die über ihm funkelten, wie das Zimmer, wie alles.

      Und alles verschwand im Dunkeln, sogar Gouti.

      Außer der roten Hand.

      Bevor der ganze Rest auch rot wurde.


      Kapitel 28

      Vasile Dragonman ließ das heiße Wasser über seine Haut rinnen. Das war eine Gewohnheit geworden, ein Zwang, fast schon eine Obsession.

      Nach dem Sex zu duschen.

      Bei den seltenen Gelegenheiten, wo das nicht möglich gewesen war, hatte er den Eindruck gehabt, die Spuren der Finger, der Lippen, des Geschlechts würden sich unauslöschlich in seinen Körper fressen. Wenn er sie nicht sofort abspülte, drangen sie unauslöschlich in sein Fleisch ein, vermischten sich mit ihm und nahmen ihm einen Teil seiner Identität, seiner Intimität.

      Und gleich danach verfluchte er sich selbst. Psychologe. Bescheuert. Kompliziert. Nicht einmal in der Lage, den Kontakt seiner Haut mit der eines hübschen Mädchens zu genießen, ohne seine Theorien aufzustellen.

      Ohne jegliches Schamgefühl öffnete sie die Tür der gläsernen Duschabtrennung.

      Sie war nur in eine orangefarbene Pluderhose mit afrikanischen Motiven geschlüpft. Der Oberkörper war nackt. Die Brüste bloß. Das Haar hatte sie zusammengebunden. Milchweiße Haut. Diese Erinnerung an seine ersten Sexträume verwirrte ihn noch mehr.

      »Ich glaube, das ist für dich.«

      Sie reichte ihm das Handy, und er stellte das Wasser ab.

      Eine SMS!

      Er wischte über das beschlagene Display.

      Sicherlich albern, aber ich will Ihnen vertrauen.

      Bin mir der Dringlichkeit bewusst und tue mein Bestes.

      Melden Sie sich, egal wann.

      Marianne

      »Schon wieder deine Commandante?«

      Vasile begnügte sich damit, bedauernd das Gesicht zu verziehen.

      »Eine SMS um Mitternacht? Die will dich doch aufreißen!«

      Ihr war bewusst, dass ihre Grimasse der erzürnten Geliebten weniger gut ankam als Vasiles naives, unschuldiges Lächeln.

      »Ich brauche sie. Darum lasse ich mich auf das Spiel ein.«

      »Für das Kind? Den kleinen Jungen, der mit seinem Kuscheltier spricht?«

      »Ja.«

      Er legte das Handy auf den Rand des Waschbeckens und trat in die Dusche zurück. Das Wasser lief wieder. Ohne auch nur ihre Hose auszuziehen, folgte sie ihm unter den heißen Strahl. Sekunden später klebte der Stoff an ihr wie eine zweite Haut, es zeichneten sich ihr Hinterteil und die Schenkel ab, die jetzt mit Elefanten, Giraffen und Zebras tätowiert waren.

      Sie legte ihre feuchten Lippen auf seinen Hals und spielte mit seiner dunklen Brustbehaarung.

      »Siehst du ihn morgen in der Schule?«

      »Ja, wenn sie mich lassen.«

      »Kann dich denn jemand daran hindern?«

      »Natürlich … Alle. Die Eltern, die Schule, die Polizei …«

      »Er braucht dich. Seit Wochen sprichst du von nichts anderem als von ihm. Dass du der Einzige bist, dem er sich anvertraut. Dass du dich mit unendlicher Vorsicht voranarbeitest. Dass alles verloren ist, wenn er sich plötzlich verschließt.«

      Sie gab einen Tropfen Duschgel in ihre Hände, verrieb ihn, legte dann beide Hände auf seine Schultern und ließ sie an den Armen entlang hinabgleiten.

      Er wich zurück. Seine Hände schoben sich unter ihre Haremshose. Sein Oberschenkel stieß an die Mischbatterie und drehte sie unter dem sanften Druck ihrer nach Kokos und Vanille duftenden Hände ein paar Zentimeter weiter nach links.

      Das heiße Wasser wurde lauwarm.

      »Außer, die beste Lösung wäre, den Jungen sein Trauma vergessen zu lassen, Vasile.«

      Vasile hatte eher den athletischen Körper eines Sportstudenten als den eines Psychologen. Vielleicht auch den eines Rugbyspielers. Feingliedrig und muskulös. Ihre Hände fuhren über den Oberkörper und wagten sich dann zum Bauch hinab.

      Sie flüsterte:

      »Wenn ein Phantom in seinem Gehirn schlummert, ist es dann nicht besser, es für immer dort einzusperren?«

      Vasile hauchte eine Antwort, ehe sich sein Atem beschleunigte.

      »Da überspringst du eine Etappe.«

      Das Wasser war jetzt nicht mehr lauwarm, sondern eiskalt. Doch die beiden rührten sich nicht vom Fleck.

      »Welche Etappe?«

      »Bevor man das Phantom für immer in den Zellen von Malones Gehirn einsperrt, ist es meine Arbeit, es zu finden, ihm in die Augen zu sehen und es zu bändigen. Wenn nötig, mich mit ihm auseinanderzusetzen …«

      Sie drehte geschickt mit einem Fuß den eiskalten Wasserstrahl ab, reckte sich auf die Zehenspitzen und raunte ihm ins Ohr:

      »Das ist aber gefährlich, oder?«

      Im Badezimmer ertönten drei Klingeltöne.

      »Wieder sie?«

      Vasile kam der herausfordernden Mimik mit einem leicht verärgerten Lächeln zuvor und griff nach dem Handy, das auf dem Waschbecken lag.

      Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

      »Schwierigkeiten?«

      Er hielt das Telefon auf Augenhöhe, so dass auch sie das Display sehen konnte.

      Eine unterdrückte Nummer.

      Ein Foto und eine Nachricht.

      Zuerst das Foto.

      Er erkannte eine marmorne Grabplatte, über der sich vor dem roten Himmel ein Kreuz abzeichnete. Doch es war so aufgenommen, dass man die eingemeißelten Buchstaben nicht erkennen konnte.

      Das Grab eines Unbekannten? Ein Kindergrab? Eine Familiengruft?

      Dann lasen sie die Nachricht.

      Du oder das Kind. Noch hast du die Wahl.

      Sie biss sich auf die Lippe. Plötzlich siegten die eiskalten Tropfen über ihre vor Verlangen brennende Haut.

      »Was willst du machen?«

      »Ich weiß nicht. Die Polizei verständigen.«

      »Deine Polizistin?«

      »Keine Ahnung. Verdammt, was soll denn der Quatsch?«

      Sie stand vor ihm. Schön. Ihre Haare fielen über die Brüste. Die Beine waren lang und schlank. Sie war ebenso schön wie an jenem Tag, als er sie bei Bruno getroffen hatte. Vorsichtig zog sie am Gummiband ihrer Hose. Diese Geste hatte nichts Erotisches, sie glich eher einem primitiven Ritual, einer Beschwörungsformel. Sie schob den Stoff einige Zentimeter herunter, bis zum Ansatz des Venushügels. Schamhaft und ohne Provokation.

      Ihr Zeigefinger fuhr um den Nabel herum und dann den glatten Bauch hinab.

      »Sieh mich an, Vasile. Sieh mich an und hör mir zu. Siehst du diesen Bauch? In ihm wird nie ein Kind heranwachsen. Das mag dir vielleicht nicht als der geeignete Augenblick für so ein Thema erscheinen, und keine Sorge, ich belästige dich nicht mit morbiden Geschichten, mir scheint, davon hattest du heute Abend schon genug. Es ist nur, um dir zu sagen, dass du ganz im Gegenteil zu dem, was dieser Dreckskerl sagt, der dir diese Nachricht geschickt hat, keine Wahl hast.«

      Vasile sah sie ungläubig an. Er war nicht in der Lage nachzudenken. Acht Jahre Arbeit als Psychologe und ein ebenso langes Studium versetzten ihn nicht in die Lage, den Fortgang der Ereignisse zu begreifen.

      »Beschütz dieses Kind, Vasile! Beschütz es. Es hat sonst niemanden, der es retten kann. Verstehst du?«

      Nein, er verstand nicht. Er verstand gar nichts mehr. Aber in einer Hinsicht hatte sie recht. Er hatte tatsächlich keine Wahl.

      Er nahm sie in die Arme und log.

      »Ich verstehe, Angie.«



      

      DONNERSTAG

      Der Tag des Mutes


      Kapitel 29

      Kleiner Zeiger auf der Elf, 
großer Zeiger auf der Sechs

      Malone, hör mir gut zu, es ist wichtig. Wenn ich dir glauben soll, musst du mit mir über dein Geheimnis reden.«

      Malone antwortete nicht. Sein Blick war auf den Schultisch gesenkt, der ihn von dem Psychologen trennte, so als stünde dort die Antwort geschrieben.

      »Was sind das für Geschichten, und wer erzählt sie dir wirklich, ich muss es wissen, Malone.«

      Vasile zögerte. Das Vertrauensband, das er zu diesem Jungen geknüpft hatte, war so dünn wie ein seidener Faden. Wenn er reißen würde, würde die Erinnerung des Jungen verschwinden wie die Perlen einer zerrissenen Kette. Dennoch musste er es versuchen. Mit unendlicher Vorsicht.

      »Wenn du deine Maman wiederfinden willst. Die von früher, meine ich. Du musst mir helfen, Malone.«

      Der Junge hob nicht den Kopf. Er begnügte sich damit, sein Kuscheltier an sich zu pressen.

      Vasile spannte den Faden noch etwas straffer.

      »Gouti muss sich jemand anderem anvertrauen als dir, verstehst du das, Malone? Er muss mit einem Erwachsenen sprechen.«

      Malone wandte den Kopf zu seinem Kuscheltier. So, als würde er ihn nach seiner Meinung fragen.

      Seit fast einer Stunde saßen sie sich in Clotildes Büro gegenüber.

      »Lass dir Zeit, Malone. Lass dir Zeit.«

      Er erhob sich und sah sich in dem Büro der Schulleiterin um, in dem sich Hefte, große bunte Papierblätter, Filzstifte und Kisten mit Gewinnen für die Schullotterie stapelten.

      Clotilde kam auf dem Gang vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Eine Dreiviertelstunde zuvor hatte sie einen Kaffee aufgesetzt, ohne ihm eine Tasse anzubieten. Seither tropfte die Maschine in seinem Rücken, wie eine Herausforderung.

      Vasile hob die Augen zu der Wanduhr. In fünfzehn Minuten würden alle Kinder abgeholt werden, dann wäre es zu spät. Und wer weiß, ob er noch einmal die Gelegenheit haben würde, mit Malone zu sprechen.

      Das Kind schien noch immer sein Kuscheltier um Hilfe anzuflehen. Egal. Vasile musste die Dinge unter Missachtung sämtlicher Berufsregeln beschleunigen.

      »Malone, hör zu. Ein Plüschtier kann nicht wirklich sprechen! Das weißt du ganz genau.«

      Der Junge biss sich auf die Lippe und wand sich auf seinem Stuhl. Vasile hatte zumindest einen Zwischensieg errungen, er hatte in Malones Gehirn einen Schock ausgelöst, der ein ganzes Räderwerk in Gang setzen und ihn schließlich reagieren lassen würde. Er musste nur noch ein wenig Geduld haben …

      Nun senkte auch der Schulpsychologe den Blick auf die Tischplatte. Drei Blätter mit zwei Spalten lagen vor ihm. Er hatte sie am Morgen ausgedruckt.

      Links die Fragen, Fotos und Symbole.

      Rechts die Antworten, die er sich in den letzten Wochen notiert hatte.

      Links ein Piratenschiff aus einem Asterixheft.

      Rechts Malones Reaktion.

      Nein, das ist nicht wie mein Piratenschiff. Meines war schwärzer und ohne das Ding in der Mitte.

      Den Mast? Ohne den Mast? Und wie schwarz war es?

      Vasile hatte eine gute Weile nachhaken müssen, ehe er eine präzise Antwort bekam.

      Schwarz, ganz schwarz, wie ein Kriegsschiff.

      In der linken Spalte ein Schloss, das von Pierrefonds mit seinem Wassergraben, der Zugbrücke, den Zinnen und Türmen.

      Nein, die Türme waren dicker und weniger hoch. Ohne all das.

      Ohne was, Malone? Ohne die Dachschrägen? Ohne die Skulpturen? Ohne die Löcher in den Steinen?

      Vasile hatte sieben Skizzen gezeichnet, und jedes Mal hatte Malone den Kopf geschüttelt. Bis der Psychologe, nachdem er alle möglichen architektonischen Formen ausprobiert hatte, schließlich vier Kreise nebeneinandergemalt hatte.

      ○○○○

      Malones Augen hatten aufgeleuchtet.

      Ja, so!

      Vasile hob den Blick. Der Regen schlug gegen die Fenster des Büros. Hinter der Scheibe erkannte er die Schirme, die sich vor dem Schultor drängten. Auf dem Gang hörte man das Lärmen der Kinder, die Kleinen reckten sich auf die Zehenspitzen, um ihre Mäntel und Schals von der Garderobe zu nehmen. In wenigen Minuten würde Malone gehen müssen.

      Dabei hatte er es fast geschafft.

      Vasile spürte, dass Malone nachgeben würde. Er musste einfach noch etwas stärker an dem unsichtbaren Faden ziehen.

      »Gouti spricht in deinem Kopf mit dir, ja, Malone? Er spricht nicht wirklich. Gouti ist ein Spielzeug, er ist nicht lebendig, er kann dir nicht jeden Abend Geschichten erzählen. Er kann nicht …«

      »Doch!«

      Dann schwieg er wieder. Auch wenn er brennend gerne bewiesen hätte, dass er sich irrte, verharrte er in seiner Position: verschränkte Arme und geschlossener Mund.

      Noch ein paar Minuten. Vasile brauchte nur noch ein paar Minuten. Er wandte sich erneut von dem Kind ab und betrachtete seine Notizen.

      In der linken Spalte eine Rakete. Vasile hatte ein Foto der Ariane 5 heruntergeladen.

      Das ist sie!

      Bist du sicher? Du hast diese Rakete gesehen? Du hast gesehen, wie sie in den Himmel geflogen ist?

      Ja, ja, ja! Ich bin ganz sicher. Ich erinnere mich. Das ist sie!

      »Gleich kommt deine Mutter, Malone. Die, die du Maman-da nennst. Du gehst mit ihr nach Hause. Wenn du mir nicht sofort sagst, wer mit dir spricht …«

      Das Bild eines Grabs tauchte vor Vasiles innerem Auge auf, jenes Bild, das ein Unbekannter ihm heute Nacht auf sein Handy geschickt hatte. Er hatte gezögert, ob er es löschen oder an die Commandante schicken sollte.

      »Hast du Durst, Malone?«

      Er schenkte ein Glas Wasser ein und stellte es vor das Kind.

      Fünf vor zwölf.

      Er hatte keine Zeit mehr, hatte nicht mehr die Wahl. Auch auf die Gefahr hin, dass der Faden reißen würde. Der Psychologe nahm einen Stuhl, setzte sich neben das Kind und beugte sich vor, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

      »Sie werden mich daran hindern, dich weiterhin zu sehen, Malone. Wenn du mir jetzt nicht dein Geheimnis verrätst, das Geheimnis von Gouti, siehst du deine Maman nie wieder.

      Malone starrte ihn an. Blickte ihm fest in die Augen. Er hatte sich entschlossen. Vasile begriff es, ohne dass das Kind auch nur ein Wort sagte.

      Langsam nahm Malone Gouti in die Arme. Seine Finger fuhren durch das Fell, so als wolle er ihn kraulen – genau an der Stelle, an der die Farbe seines kleinen runden Bauchs Grau und nicht Beige wie der Rest war.

      Er zog vorsichtig.

      Vasile traute seinen Augen nicht.

      Goutis Bauch öffnete sich. Die Naht war perfekt, unsichtbar und, selbst wenn man Gouti in der Hand hielt, nicht zu erahnen. Außerdem ließ Malone sein Plüschtier ohnehin nicht aus den Augen.

      Malones kleine Finger suchten in den Schaumstoffeingeweiden. Zuerst zog er zwei Kinderkopfhörer mit verwickelten schwarzen Drähten heraus, die er sorgfältig glättete. Es folgte ein weiteres, ebenfalls sehr dünnes Kabel. Nach einer erneuten Erkundungsreise in Goutis Bauch folgte ein winziger MP3-Player.

      Nur wenige Millimeter dick und drei Zentimeter lang mit einem beleuchteten Display, das sich über die gesamte Länge zog.

      Stolz hielt Malone dem Psychologen seine kleine Musikanlage unter die Nase.

      Instinktiv beugte Vasile sich vor und stieß mit dem Fuß die Tür zu.

      »Es ist ganz einfach«, erklärte Malone. »Man muss sich nur die Farben merken. Die Farben und die Zeichnungen.«

      Mit erstaunlicher Geschicklichkeit betätigte er die fünf Knöpfe des Geräts.

      Das grüne Dreieck, um Gouti zuzuhören.

      Das rote Dreieck, um Gouti zum Schweigen zu bringen.

      Der rote Kreis, damit Gouti zuhört und es ihm später erzählt.

      Und die beiden Pfeile auf den Knöpfen, die in entgegengesetzte Richtung zeigen, um in Goutis Gedächtnis zu gelangen.

      »Um jeden Abend die richtige Geschichte auszuwählen, stimmt das, Malone?«

      »Ja.«

      Vasiles Hände zitterten leicht. Die Erklärung war so einfach. Kinderleicht …

      Sieben Dateien. Eine für jeden Abend. Sieben Geschichten, die er immer in derselben Reihenfolge anhörte.

      »Und deine Maman hat dir gezeigt, wie du es machen sollst? Deine Maman von früher. Hat sie Goutis Herz gemacht und dann versteckt? Hat sie dir gesagt, du sollst dir jeden Abend eine Geschichte anhören? Ist es die Stimme deiner Maman, die du hörst? So ist es doch, oder?«

      Malone nickte bei jeder Frage. Er schien innerhalb von zwei Minuten zwei Jahre älter geworden zu sein. Vasile hatte keine Zeit, die unglaublichen Folgen dessen, was er da gerade gehört hatte, zu analysieren.

      Warum einem kleinen Jungen ein solches Ritual auferlegen?

      Was wurde in den Geschichten erzählt? Welche verschlüsselte Bedeutung hatten sie? Welchen Einfluss hatten sie auf das in der Entwicklung befindliche Gehirn des Jungen gehabt?

      Und vor allem …

      Vasile strich Malone durchs Haar, ein Versuch, sein Zittern in den Griff zu bekommen.

      Welcher Wahnsinn verbarg sich hinter einem solchen Vorgehen?

      Sie hörten die Schritte zu spät. Die Tür öffnete sich. Malone war der Schnellere von beiden. Gewohnheit. Instinkt. Mit einer einzigen Bewegung lächelte er Clotilde beruhigend an, verbarg Kopfhörer und MP3-Player zwischen seinen Beinen und ließ Gouti mit dem Bauch nach unten auf den Tisch fallen.

      »Alles in Ordnung, Malone?«

      Ein schüchternes Ja. Ganz natürlich.

      Die Schulleiterin warf einen verärgerten Blick auf die ausgeschaltete Kaffeemaschine, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.

      »Deine Maman ist da. Gehst du auf den Flur und ziehst deinen Mantel an?«

      »Er kommt gleich«, antwortete Vasile versöhnlich. »Wir sind fast fertig.«

      Ostentativ sammelte er seine Notizen zusammen, bis Clotilde achselzuckend den Raum verließ. Der Regen wurde stärker. Diesmal konnte Malone ein panisches Zucken nicht unterdrücken.

      Vasile beugte sich vor und flüsterte ihm zu:

      »Du musst mir Goutis Herz geben, Malone. Ich muss auch hören, was er dir sagt.«

      Malone hatte Angst. Wegen des Regens. Und aufgrund dessen, was Vasile von ihm verlangte.

      »Ich weiß, du hast es versprochen. Du hast es deiner Maman versprochen. Aber ich verrate es niemandem …«

      Die Knie des Jungen öffneten sich langsam. Die kleine Hand zog den MP3-Player hervor, die schwarzen Kabel hingen zwischen seinen Fingern wie Lakritzfäden.

      Die Hand des Psychologen umschloss die des Kindes. So verharrten sie eine lange Weile und nahmen sich die Zeit, schweigend einen geheimen Pakt zu besiegeln, der sie jetzt miteinander verband.

      Dann zerriss das Klingelzeichen die Stille.

      Es schien Malone aus seinem Schrecken zu erlösen. Nervös griff er nach Gouti und presste ihn an seine Brust.

      »Ich gebe ihm seine Stimme zurück«, murmelte Vasile. »Morgen bekommst du sie zurück. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich …«

      Er spürte, dass, was er da sagte, keinen Sinn hatte. Er umschloss den MP3-Player.

      »Gouti schläft einfach nur ein bisschen. Er ruht sich aus. Mach dir keine Sorgen, morgen am Schultor bekommst du alles zurück. Versprochen. Ich werde da sein und dir sein Herz zurückgeben.«

      Malone war losgelaufen, um seinen Mantel anzuziehen. Vasile sah ihm nach, als er am Ende des Gangs verschwand und jedes Mal zusammenzuckte, wenn er unter einem Dachfenster vorbeikam, auf das der Regen trommelte. Eines der Geheimnisse, die im Kopf dieses Jungen verschlossen waren, war seine panische Angst vor Regen, ebenso wie die Kälte, unter der er ständig litt.

      Lagen all diese Antworten in den Geschichten, die Malone hörte? Vasile spürte, dass die Aufnahmen noch mehr Rätsel bringen würden.

      Aus dem Spielzimmer trat ein Sicherheitsbeamter, der das Schultor öffnete. Bevor der Psychologe die Kopfhörer und den MP3-Player in die Tasche schob, zog er sein Handy heraus. Vasiles Finger glitt über den Touchscreen, um die SMS zu konsultieren, die er seit dem Vorabend erhalten hatte.

      Angie 9:18 Uhr

      Ein Smiley, das einen roten herzförmigen Luftballon in der Hand hielt.

      Ich liebe dich, pass auf dich auf. 

      Unbekannt 0:51 Uhr

      Ein Grab unter einem roten Himmel.

      Du oder das Kind. Noch hast du die Wahl.

      Er fröstelte. Nervös tippte sein Finger die vorhergehende Nachricht an.

      Unbekannt 23:57 Uhr

      Sicherlich albern, aber ich will Ihnen vertrauen.

      Bin mir der Dringlichkeit bewusst und tue mein Bestes.

      Melden Sie sich, egal wann.

      Marianne

      Ohne zu zögern, drückte er auf »ANRUFEN«.

      ***

      Vor dem Gittertor der Schule stand Amanda Moulin unter einem schwarzen Regenschirm zwischen den anderen Müttern, die mehr damit beschäftigt waren, sich zu unterhalten, als ihren Kindern zuzuhören.

      Als Malone das Gebäude verlassen wollte, blieb er wie gelähmt stehen, unfähig, die letzten Stufen hinabzugehen.

      Vor ihm öffnete sich eine Schlucht mit Blick auf einen tosenden Strom.

      Er hatte den Eindruck, eine Ewigkeit so dazustehen, und warf Maman-da, die mit den anderen Müttern vor dem Tor stand, flehentliche Blicke zu.

      Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

      Vasile. Er war schweigend hinter ihn getreten. Der Psychologe schob ihn sanft voran und betrachtete dabei das dünne Rinnsal, das sich, von den letzten Regentropfen genährt, vor den Stufen gebildet hatte.

      »Lauf, mein Junge!«

      Malone rührte sich nicht vom Fleck. Wie gelähmt beobachtete er den grauen Himmel.

      Endlich reagierte Amanda! Sie überschritt die Linie, die es den Eltern untersagte, den Hof zu betreten, und lief bis zum Schulgebäude. Ohne Vasile Dragonman eines Blickes zu würdigen, hielt sie den Schirm über ihren Jungen.

      »Komm, mein Liebling, lass uns nach Hause gehen.«

      Hinter sich spürte sie den dumpfen Protest der anderen Mütter, die sich an die Vorschriften der Schule hielten.

      Man hatte nicht mal das Recht, den Hof zu betreten, um sein Kind abzuholen!

      Die konnten sie mal!

      Ganz so wie der Psychologe, der wie ein Pfosten hinter Malone stand – mit ausweichendem Blick, die Hände in die Taschen seiner Jeans vergraben, so als hätte er gerade beim Bäcker Bonbons geklaut. Amanda sah ihn an.

      »Lassen Sie den Jungen in Ruhe. Ich bin durchaus in der Lage, ihn zu beschützen!«

      Vasiles Hand verkrampfte sich in der Tasche.

      »Ich versuche nur, Malone zu helfen …«

      »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, wiederholte sie, diesmal lauter. »Ich flehe Sie an.«

      Die Gespräche vor dem geöffneten Gitter waren verstummt.

      Sie murmelte:

      »Lassen Sie ihn in Ruhe, Monsieur Dragonman. Sonst beschwören Sie ein Unglück herauf.«


      Kapitel 30

      Commandante Augresse wartete. Nervös. Ihr Blick wanderte von der Straßenbahnhaltestelle zu den Autos, die über den Boulevard Georges V. fuhren, und sogar zu den Schiffen im Hafenbecken.

      Von wo würde er kommen?

      Und vor allem, wann?

      Sie hasste es, so zu warten. Sich verletzlich und abhängig zu fühlen, während ihr normaler Alltag darin bestand, eindeutige Befehle zu erteilen und selbst zu entscheiden, um was sie sich kümmern wollte. Noch dazu hier, genau vor dem Kommissariat.

      Zwei Beamte, Duhamel und Constantini, liefen die Treppe hinunter und an ihr vorbei, ohne sie auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollten. Und dieser Mangel an Kontrolle über das Kommen und Gehen ihrer Männer ärgerte sie noch mehr, zumal es ihr an Ermittlern fehlte, um alle nötigen Operationen durchzuführen.

      Heute Nacht hatte sie darauf verzichten müssen, einen Wachposten zum Haus von Alexis Zerda abzukommandieren. Der letzte hatte seine Schicht um dreiundzwanzig Uhr beendet, der nächste würde erst um sechs Uhr morgens kommen. Man konnte diesen Typen nicht wochenlang rund um die Uhr beschatten lassen, wenn man nichts Konkretes gegen ihn in der Hand hatte. Ganz zu schweigen von Papy, der sie seit dem frühen Morgen nervte …

      Die Guzzi California hielt vor dem Revier. Die Commandante erkannte Vasile Dragonman erst, als er seinen Helm abnahm. Mit seinem zerzausten braunen Haar glich er einem Raben mit aufgeplustertem Gefieder.

      »Sie sind spät dran, Monsieur Dragonman.«

      Vasile machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Er stieg von seinem Motorrad und trat mit ausgestreckter Hand auf die Commandante zu, so dass nur sie sehen konnte, was er darin hielt.

      Einen MP3-Player.

      »Der Junge hat nichts erfunden, wir haben den Beweis«, murmelte Vasile.

      In wenigen Worten erklärte er ihr, was Malone ihm enthüllt hatte: der MP3-Player, der in dem Plüschtier verborgen war, die Kindergeschichten, die er jeden Abend heimlich mit seinen Kopfhörern im Bett hörte. Und dass er dem Jungen versprochen hatte, ihm den Player am nächsten Tag vor der Schule zurückzugeben.

      Die Commandante stützte sich auf der Kofferraumhaube eines parkenden Autos ab.

      »Verdammt noch mal, das ist ja geradezu surreal!«

      »Eigentlich gar nicht so sehr.«

      Die Hand der Commandante verkrampfte sich.

      »Ich kann mir schon denken, worauf Sie hinauswollen. Jetzt fangen Sie wieder mit ihren Phantomen und mit dem Gehirn des Kindes an, das so leicht zu formen ist wie eine Tonkugel. Aber ich spreche von etwas anderem, nämlich von dem MP3-Player und diesem Plüschtier. Glaubte der Junge wirklich, das Schmusetierchen würde mit ihm sprechen?«

      »Ja, ich denke schon. Das heißt, in Wirklichkeit ist das komplizierter. Dabei geht es um Theorien der kindlichen Entwicklung, die noch nicht belegt sind.«

      »Und ich bin zu blöd, um diese Theorien zu verstehen?«

      Vasile runzelte verwundert die Stirn.

      »Nein, warum?«

      »Zu rational also? Zu sehr Polizistin? Nicht genug Mutter? Nicht genug Frau?«

      Der Psychologe zögerte und sah Marianne durchdringend an. Offenbar kannte er sich mit Kinderneurosen besser aus als mit denen von Frauen.

      »Ich weiß es nicht, Commandante.«

      Für eine Weile herrschte Schweigen.

      »Also los, erklären Sie es mir!«

      Vasile atmete tief durch, bevor er begann.

      »Nun, die Frage, die man sich stellen muss, wenn man Malones Beziehung zu diesem Plüschtier verstehen will, ist, ab wann Kinder so tun als ob, oder besser gesagt, ab wann ihnen bewusst ist, dass sie so tun als ob.«

      Das fängt ja gut an, dachte Marianne und runzelte die Stirn.

      »Ab einem Alter von etwa fünf Jahren weiß ein Kind, dass die Puppe, mit der es spielt, nur ein Spielzeug ist, selbst wenn sie das Wichtigste auf der Welt ist, selbst wenn sich die Eltern auf das Spiel einlassen und von dieser Puppe sprechen wie von einer realen Person. Das Spiel dient dazu, zu imitieren, zu kodifizieren, sich über etwas hinwegzusetzen … Kinder unter drei Jahren hingegen haben nicht das Bewusstsein von dem Unterschied zwischen der Realität und der Wahrnehmung der Realität. Für sie existieren Leben und Tod nicht wirklich, ein Plüschbär ist ebenso lebendig wie der, den es im Zoo gesehen hat. So kleine Kinder können auch Wahres und Falsches nicht auseinanderhalten, es gibt die Dinge oder es gibt sie nicht, das ist alles. Zum Beispiel wäre es unmöglich, eine wahre und eine falsche Mutter zu haben. Ein Kind unter drei Jahren hat eine Mutter und vielleicht eine andere weibliche Bezugsperson, die sich um es kümmert, ein Kindermädchen, eine Tante, eine Freundin …«

      »Wenn ich Sie also richtig verstanden habe, dann glaubt der kleine Malone, dass sein Plüschtier wirklich mit ihm spricht, auch wenn er vorher selbst auf den Knopf gedrückt hat.«

      Vasile schüttelte den Kopf und schien jedes Wort abzuwägen, um die Commandante nicht zu verärgern.

      »So einfach ist das nicht. Wie ich schon gesagt habe, findet die Bewusstwerdung der Selbstwahrnehmung, jene kognitive Distanz, um es mit dem Fachbegriff auszudrücken, im Alter zwischen zwei und fünf Jahren statt. Doch wann genau kommt es zu diesem fundamentalen Umschwung? Spielen sie oder nicht? Wissen sie, dass sie spielen? Spielen Sie, weil wir mitspielen? Weil sie sich auf unser Spiel einlassen wollen?« Der Psychologe machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Um auf Malone zurückzukommen, so scheint mir die Sache klar. Für ihn ist Gouti weder ein toter Gegenstand noch ein Lebewesen mit Gefühlen; diese Begriffe haben für ihn keinen richtigen Sinn, er vermag einen solchen Unterschied nicht zu machen. Es ist Malone natürlich ganz und gar nicht bewusst, dass seine enge Beziehung zu Gouti aus der Projektion seiner eigenen Gefühle auf dieses Plüschtier resultiert. Aber in seinem Alter weiß man, was verboten ist und was nicht. Der große Unterschied zwischen Gouti und einem gewöhnlichen Plüschtier ist nicht, dass er sprechen, zuhören und Geschichten erzählen kann – das kann in Malones Augen auch ein Fernseher, ein Radio, ein Telefon –, sondern dass seine Mutter ihm verboten hat, das Geheimnis des Plüschtiers zu enthüllen. Und ein Kind, so klein es auch sein mag, kann gehorchen. Es hat keinen Begriff davon, was gut und was schlecht ist, das kommt erst viel später, aber es weiß, was es tun darf und was nicht. Kompliziert wird es erst später, wenn man das Gute und das Böse dem Verbotenen und Erlaubten zuordnen muss.«

      Über die Ausführungen des Psychologen hatte die Commandante fast das Kommen und Gehen ihrer Kollegen vergessen. Der Mann faszinierte sie.

      »Okay«, sagte sie dann, bemüht, sich wieder pragmatischeren Dingen zuzuwenden. »Ich nehme das Wort ›surreal‹ zurück. Was glauben Sie, wie lange dauert diese … nun, diese geheime Beziehung zwischen Malone und Gouti schon an?«

      »Vermutlich etwa zehn Monate, was bedeutet, dass Malone jede dieser Geschichten mindestens dreißig Mal gehört hat und dass sie seine Realität geworden sind, im Grunde die einzige, die er kennt.«

      »Neben seinem Alltag«, warf Marianne ein. »Neben seiner Schule. Seiner Familie.« Sie betrachtete den MP3-Player, der in ihrer Hand lag. »Hatten Sie Zeit, sie sich anzuhören?«

      »Ja. Sie sind nicht sehr lang. Sieben Geschichten, die jeweils nur ein paar Minuten dauern.«

      »Und?«

      Zwei Beamte gingen auf den Empfang des Kommissariats zu. Sie grüßten die Commandante, nicht ohne die quer auf dem Bürgersteig geparkte Moto Guzzi und den Typen, der ein angeregtes Gespräch mit der Chefin führte, mit einem verwunderten Blick zu bedenken.

      »Ich bin mir noch nicht sicher. Bisher alles nur Vermutungen. Es sind dieselben Dinge, die immer und immer wieder vorkommen: Der Wald, das Meer, das Schiff, die vier Türme des Schlosses. Zum Teil verschlüsselt, zum Teil sehr konkret. Innerhalb der nächsten Stunden will ich die wenigen Orte abfahren, an denen das Haus stehen könnte, in dem Malone vorher gewohnt hat.«

      Er beugte sich zu dem Gepäckträger. Die Commandante dachte, er würde seine mit Anmerkungen versehene Karte herausziehen.

      »Außer«, fügte sie etwas kurz angebunden hinzu, »es würde sich um konstruierte Erinnerungen handeln. Und der kleine Malone hat nie am Meer oder an einem Wald gewohnt …«

      »Nein! Es gibt einen Sinn, einen logischen Zusammenhang. Das spüre ich. Es ist meine Arbeit, ihn herauszufinden. Ihre hingegen ist es …«

      Er beendete den Satz nicht und öffnete mit einem kleinen Schlüssel den Kastenaufbau.

      »Ich habe noch ein Geschenk für Sie, Commandante.«

      Er holte ein in ein Papiertaschentuch gewickeltes Kinderglas heraus, auf dem Feen und Zwerge abgebildet waren.

      »Daraus hat Malone heute Morgen getrunken.«

      »Ja und?«

      »Das ist doch die einzige Art herauszufinden, ob die Moulins seine Eltern sind oder nicht? Ein DNA-Test. Für Sie dürfte das wohl kein Problem darstellen.«

      Marianne seufzte und wandte sich dem Hafenbecken zu. Kinder mit orangefarbenen Schwimmwesten warteten darauf, in die Boote zu steigen. Ihre Schreie vermischten sich mit denen der Möwen.

      Vasile war offensichtlich enttäuscht über die mangelnde Begeisterung der Kommissarin. Eigenartigerweise war sie in dem Moment, da er ihr die Beweise sozusagen auf einem Silbertablett servierte, am wenigsten empfänglich für seinen Charme.

      »Nein, das ist nicht einfach, Monsieur Dragonman. Um eine solche Analyse durchzuführen, muss man offiziell Anklage erheben, und man braucht eine richterliche Anordnung.«

      Nachdem sein Charme offensichtlich nicht mehr funktionierte, hob der Schulpsychologe die Stimme.

      »Und Sie wollen vor dem Artikel 36a der guten Verhaltensmaßregeln für perfekte französische Polizisten kapitulieren, ja? Verstehen Sie denn nicht? Was glauben Sie überhaupt? Indem ich Ihnen all diese Beweise geliefert habe, habe ich gegen die grundlegenden Regeln meines Berufsstandes und der Geheimniswahrung verstoßen! Ich bin Risiken eingegangen, Commandante! Ganz erhebliche sogar …«

      Das Bild des Grabes tauchte vor seinem inneren Auge auf. Doch die Commandante schien kaum beeindruckt.

      »Dann hören Sie jetzt damit auf, Monsieur Dragonman! Denn wenn man recht überlegt, haben Sie Ihr Hauptargument gerade entkräftet.« Sie betrachtete den MP3-Player in ihrer Hand. »Es gibt keine Dringlichkeit mehr! Wir wissen jetzt, dass der kleine Malone Moulin seine Erinnerungen nicht vergessen wird. Sie sind auf einem MP3-Player gespeichert. Was übrigens noch nicht besagt, dass es sich tatsächlich um seine eigenen handelt.«

      Jetzt fiel auch Vasiles Blick auf die Kinder, die am Hafenbecken warteten. Einige lachten, andere weinten. Ein paar standen abseits, anscheinend vor Angst wie gelähmt beim Anblick der kleinen Segelboote, in die sie steigen sollten.

      »Commandante, dieser Junge hat jede Nacht Alpträume. Er schließt die Augen nicht, weil ihm die Dunkelheit lieber ist als der rote Schirm hinter seinen Augen. Er glaubt, die Regentropfen wären aus Glas und würden schneiden, würden ihn zerfetzen, wenn sie ihn treffen. Und Sie wollen mir sagen, das wäre kein Notfall mehr?«

      Er erhob erneut die Stimme, gerade in dem Augenblick, als Benhami, Bourdaine und Letellier die Treppe hinaufstürmten.

      Widersprüchliche Emotionen überschlugen sich in Mariannes Kopf. Sie spürte, dass sie eine solche Situation nicht zulassen durfte. Nicht auf diese Art. Und nicht hier, vor dem Kommissariat. Ganz allein mit diesem Typen und nicht einmal eine Zigarette in der Hand, die ihr einen Vorwand liefern würde.

      »Geben Sie mir das Glas. Wir werden auch den MP3-Player analysieren. Wenn es nötig ist, beantragen wir beim Richter eine Voruntersuchung.«

      Sie legte eine kurze Pause ein.

      »Wir sind schnell und effizient, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

      Ein siegessicheres Lächeln glitt über Vasiles Gesicht. Als er seinen Helm wieder aufsetzte, konnte Marianne nicht umhin, ihren Blick auf den engen Jeans und der braunen Lederjacke verweilen zu lassen, die so gut zu seinen Augen passte.

      Hartnäckig, clever, impertinent, selbstsicher und arrogant.

      Genau der Männertyp, den sie liebte.

      Während sie die Hand um den MP3-Player schloss, zwang sie sich, die Gedanken zu ordnen, die seit dem Morgen in ihrem Gehirn durcheinanderpurzelten. Trotz des Versprechens, das sie dem Schulpsychologen gegeben hatte, musste sie Prioritäten setzen.

      Das Wichtigste war, Timo Soler dingfest zu machen.

      Und auch Papy zu antworten, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, erneut Nachforschungen über Ilona und Cyril Lukowik anzustellen. Über Schattenzonen, hatte er mysteriös erklärt. Er wollte eine Spur verfolgen, mit der sich die Beamten von Deauville bereits vor Wochen erfolglos beschäftigt hatten. Auch Papy gehörte zu den hartnäckigen, cleveren, impertinenten, selbstsicheren und arroganten Typen.

      Mit dem Unterschied, dass sie ihn hier und jetzt brauchte.

      »Commandante.«

      Marianne hob den Blick.

      Es war Dragonman. Er war noch immer da und hatte das Visier hochgeklappt. Man sah nur seine Augen.

      »Ich möchte Ihnen eine letzte Frage stellen, vielleicht können Sie mir helfen.«

      »Ja?«

      »Sie mag Ihnen seltsam vorkommen. Sie quält mich seit Wochen, ohne dass ich eine zufriedenstellende Antwort finden würde. Dabei habe ich den Eindruck, dass sie überaus wichtig ist. Vielleicht sogar der Schlüssel zu allem.«

      »Kommen Sie zur Sache«, meinte Marianne verärgert.

      Er zog ein Foto aus der Tasche.

      »Das ist Gouti. Was ist dieses Ding Ihrer Meinung nach für ein Tier?«

      Verblüfft sah die Commandante ihm nach, als er gleich darauf seine Guzzi California anließ und den Boulevard Georges V. hinauffuhr. Schnell verschwand er im flüssigen Verkehr. Dabei bemerkten beide nicht den Ford Kuga, der aus einer Parklücke scherte und ihm kurz darauf folgte.


      Kapitel 31

      Graciette Maréchal brauchte endlos, um ihre Einkäufe einzupacken.

      Jeden Morgen kaufte sie im Vivéco-Supermarkt ihr Brot und ein Stück Kuchen – nie denselben –, und anschließend brauchten ihre neunzigjährigen Hände eine Ewigkeit, um jeden Cent in ihr Portemonnaie zu stecken. Und heute Morgen dauerte es noch länger, dachte Amanda hinter ihrer Kasse. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

      Seit einer Woche hatte sich in Manéglise nichts verändert, in diesem Dorf würde sich ohnehin niemals etwas ändern. Dieselben Kunden, derselbe Supermarkt, dasselbe »Bonjour«, dieselben Zeitungen, die gekauft wurden, dieselben Lose, dieselben Flüche, dieselben Rituale, dieselbe Langeweile. Und doch war es heute Morgen so, als wäre alles umgeschlagen.

      Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

      Sie hatte den Eindruck, die Kunden kämen nur, um sie auszuspionieren, die Lokalpresse würde nur gekauft, um darin negative Informationen über sie zu finden, die Unterhaltungen würden nur geführt, um sie in die Falle zu locken.

      Alles Einbildung?

      Als Amanda Oscar Minotier, einem Arbeiter aus Saint-Jouin-Bruneval, der schon seit zehn Minuten hinter Graciette wartete, ein Baguette reichte, betrat ein Kunde im dunkelblauen Anorak mit hochgeschlagenem Kragen das Geschäft und ging zielstrebig zum Zeitungsständer. Sie hatte ihn noch nie gesehen.

      Amanda war allem gegenüber misstrauisch.

      In einem Dorf mit weniger als eintausend Einwohnern verbreiteten sich Gerüchte schnell: Eine Angestellte der Bürgermeisterei, die vor der Schule ein paar Gesprächsfetzen aufschnappt, eine Lehrerin, die etwas zu laut spricht, eine Nachbarin, die einem unbekannten Schnüffler ihre Tür öffnet, und schon entstand ein Lauffeuer, das nicht mehr zu stoppen war.

      Die anderen Mütter würden ihr gleich, wenn sie Malone abholte, zulächeln. Wie jeden Tag. So als wäre nichts. Aber sie war nicht dumm.

      Seit ihrer Kindheit kannte Amanda jeden Winkel von Manéglise, sie hatte mehr Zeit auf der Bank im Bushäuschen auf dem Marktplatz verbracht als auf der in der Schule. Sie kannte diese Langeweile, die die Jugendlichen in der Pubertät empfinden und die nie wieder verschwindet, diese Routine, die die Träume zerfrisst, diese unwichtigen Dinge, die so wichtig werden, weil der geringste Verstoß gegen die Normalität etwas Außergewöhnliches ist. Im besten Fall eine Hochzeit, ein Erbe, eine Reise. Im schlimmsten ein Todesfall, ein Ehebruch, ein Seitensprung.

      Ein Kind, das erzählt, seine Mutter – ja, seine Maman, sie kennen sie doch, sie ist Kassiererin im Vivéco-Supermarkt –, nun, dieses Kind erzählt aller Welt, seine Mutter wäre nicht seine Mutter.

      Ein Krebsgeschwür.

      Ein Glücksfall.


      Kapitel 32

      Da sie Kopfhörer trug, hörte Marianne nicht, dass Papy kam.

      Gouti hatte gerade das Gelobte Land gefunden. Aus den im Sand vergessenen Nüssen, Eicheln und Tannenzapfen war der schönste und dichteste Wald entstanden.

      »Marianne? Marianne?«

      Der Lieutenant ließ nicht locker. Da sich in Le Havre nichts tat, wollte er unbedingt weitere Nachforschungen anstellen. Die Commandante schob den Kopfhörer herunter, so dass er um ihren Hals lag wie eine Kette.

      »Was willst du eigentlich in Potigny?«

      »Dort sind Ilona und Cyril Lukowik begraben.«

      »Und?«

      »Dort sind sie auch geboren. Genau wie Timo Soler und Alexis Zerda. Dort sind sie alle aufgewachsen, und dort leben noch immer Cyril Lukowiks Eltern.«

      »Du nervst, Papy! Wenn die Kollegen aus Deauville oder Caen spitzkriegen, dass du ihre Recherchen anzweifelst …«

      Pasdeloup sah sie flehentlich aus seinen treuen Augen an. Ein Polizist, der bald in Rente ging und vorher noch mal groß rauskommen wollte. Wie ein alternder Fußballspieler auf der Ersatzbank, der nach der Spielunterbrechung raus aufs Feld und das entscheidende Tor schießen will.

      Die Commandante zeigte ihm ein Foto. Erstaunt betrachtete er die Aufnahme von Malones Plüschtier: Es ähnelte mit seiner spitzen rosafarbenen Nase, den dunklen Augen und dem abgewetzten beigegrauen Fell einer Ratte.

      »Hier, damit du was zu tun hast! Was für ein Tier könnte das sein? Wenn du das herausfindest, bekommst du deine Fahrkarte nach Potigny.«

      Ihm blieb nicht die Zeit, nachzufragen, zu verhandeln oder zu protestieren, denn Jibé stürmte ins Büro. Mit langem Gesicht und herabhängenden Armen.

      »Zerda hat uns abgehängt! Gerade hat Bourdaine angerufen. Er ist ihm bis zum Einkaufszentrum Espace Coty gefolgt, offensichtlich waren viele Leute unterwegs. Bourdaine hat sich nur kurz eine Zigarette angezündet. Auf jeden Fall hat er ihn nicht wieder rauskommen sehen.«

      »Dieser Idiot!«, brüllte die Commandante und zog sich wütend den Kopfhörer vom Hals.

      Jibé versuchte, den Zorn seiner Chefin zu dämpfen.

      »Also Bourdaine meint, man könne unmöglich sagen, ob das von Zerda geplant war oder nicht.«

      »Also wirklich! Er glaubt wohl, Zerda hat nicht bemerkt, dass die Polizei ihm auf den Fersen ist? Scheiße, wann genau war das?«

      »Vor gut einer Stunde …«

      »Und da ruft er erst jetzt an?«

      »Er hat gedacht, er spürt ihn wieder auf …«

      »Also diesmal hat er sich echt selbst übertroffen! Er glaubt wohl, Zerda hält ihm noch einen Platz im Café frei, oder was? Verdammt, wir verdreifachen die Streifen im Quartier des Neiges. Womöglich hat uns Bourdaine damit sogar einen Gefallen getan. Wenn Zerda ein derartiges Risiko eingeht, dann will er Kontakt zu Soler aufnehmen. Vielleicht bleibt ihm keine andere Wahl, weil es Soler derart schlechtgeht. Alarmiert alle Ärzte und Apotheken der Stadt.«

      Gleich darauf war Jibé schon wieder verschwunden. Unentschlossen blieb Papy noch einen Moment mit dem merkwürdigen Foto in der Hand stehen. Ein graues Plüschtier sah ihn mit sanften Augen an, wie ein Unschuldiger, dem eine verrückt gewordene Polizeimannschaft auf den Fersen war. Dann ging auch Papy.

      ***

      Der Typ mit dem marineblauen Parka im Vivéco war ganz in seine Zeitschrift vertieft.

      Wakou. Das Magazin für naturbegeisterte Kids von 4 bis 7 

      Gebärdete sich wie ein verschüchterter Jugendlicher, der nackte Mädchen in einem Sexmagazin anstarrt. Amanda musste fast lachen.

      Ein Bulle! »Wohlmeinende« Freundinnen hatten ihn ihr nur zu gern beschrieben. Auf einer Seite eine blonde Haarsträhne, Giraffenhals und lange schlanke Finger wie ein Pianist oder ein Würger.

      Eher ein Polizeilehrling! Frisch von der Schule. In ganz Manéglise hatte er so diskret herumgeschnüffelt wie ein Verkäufer von Rollläden, der auf Provisionsbasis arbeitet.

      Amanda sah ihn böse an. Schlimmstenfalls hielt er das für den Blick einer Angestellten, die nur ihre Arbeit machte. Wenn man liest, zahlt man gefälligst auch! Doch wahrscheinlich jagte ihm das nur ein bisschen Angst ein, hinderte ihn daran, sich noch weiter vorzuwagen, sich ihnen noch mehr zu nähern.

      Ihr. Dimitri. Aber vor allem Malone.

      Offensichtlich hatte dieser Rotzlöffel ganze Arbeit geleistet. Im wahrsten Sinne des Wortes … Die Nachbarinnen, die wohlmeinenden Freundinnen, hatten sich nicht geniert, mit diesem Rollladen-Verkäufer zu reden. Ihn hereinzubitten.

      Eine Frau reichte Amanda die Benachrichtigungskarte für ein Paket, das sie abholen kam. Der Supermarkt diente auch als Post- und Paketabholstelle. Amanda wusste, damit die kleinen Geschäfte auf dem Land sich halten konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich dem Onlinehandel zu öffnen, der letztlich ihr Ende bedeutete.

      Sie reichte ihr das Paket über die Kasse hinweg und ließ die Frau unterschreiben, im Grunde war es ihr egal, sie würde nicht mehr da sein, wenn der letzte Laden im Dorf dichtmachen musste. Sie sah auf, und ihr Blick fiel wieder auf den jungen Polizisten, der mit seiner Unschuldsmiene nun in einem anderen Magazin blätterte.

      Wieder in einer Kinderzeitschrift.

      15:53 Uhr.

      Carole, ihre Ablöse, täte gut daran, pünktlich zu erscheinen! Vor allem heute. Amanda musste auf jeden Fall rechtzeitig, noch vor den anderen, am Schultor stehen. Um der Meute zu trotzen! Sollten sie doch alle sagen, denken, herumerzählen, was sie wollten.

      Niemand würde Malone anfassen.

      Niemand würde ihr ihren Sohn wegnehmen.

      ***

      »Commandante, hier ist Lucas …«

      Marianne Augresse parkte ihren Mégane vor der Apotheke in der Rue du Hoc.

      »Ist es dringend?«

      »Nun, ich bin in Manéglise. An der Bushaltestelle. Und Sie haben mich doch gebeten, zweimal am Tag mündlich Bericht zu erstatten.«

      Die Commandante inspizierte kurz die verlassen daliegenden Bürgersteige in der Rue du Hoc. Reflexartig. Sie hatte angeordnet, dass zwei Polizeiwagen die Umgebung der Apotheke überwachten und fünf weitere das Quartier des Neiges.

      Falls Zerda auftauchen sollte …

      »Okay, leg los. Gibt es was Neues?«

      »Eigentlich schon. Es war gut, Chefin, dass Sie mich gebeten haben, bei den Moulins mal etwas genauer nachzuhaken. Wenn man an der Fassade kratzt, findet man etwas Unerwartetes.«

      »Komm zum Punkt!«

      »Sagen wir mal so, es gibt da einige kleine Unterschiede zwischen der Version, die die Familie Moulin uns aufgetischt hat, und dem, was man bei genauerem Hinsehen erfährt. Amanda Moulin zum Beispiel: Es stimmt, dass sie seit sechs Jahren in dem Supermarkt hier im Ort arbeitet. Es ist jedoch so, dass sie sich drei Jahre in Elternzeit verabschiedet hat und erst seit knapp zwei Jahren wieder da ist.«

      Marianne biss sich auf die Lippe. Vergeblich suchte sie in den großen Taschen ihrer Jacke nach Stift und Notizblock.

      »Soll das heißen, dass ihr Kind in den ersten drei Jahren zu Hause war? Quasi unter Ausschluß der Öffentlichkeit?«

      »Nicht ganz, Chefin. Ich habe eine ganze Reihe von Zeugen, die Malone seit seiner Geburt gesehen haben. Erst als Baby, aber auch später. Der behandelnde Arzt, Freunde, Dorfbewohner. Doch das Kind war nie bei einer Tagesmutter. Oder in einer Krippe. Im Übrigen gibt es auch keine in diesem Kaff.«

      »Malone hatte also bis zu seinem Vorschuleintritt keinerlei Kontakt zu anderen Kindern, richtig?«

      »So ist es, Chefin.«

      »Hör auf, mich alle naselang ›Chefin‹ zu nennen. Das würde uns Zeit sparen! Hast du noch mehr herausgefunden?«

      »Ja, sehr eigenartige Einzelheiten. Erinnern Sie sich, dass ich anfänglich sagte, die Nachbarn hätten Malone gelegentlich in der Siedlung auf dem Rad, natürlich immer mit Helm, herumfahren sehen? Am Ende des Square Ravel befindet sich ein Teich mit Enten, die dort im Frühjahr nisten. Eigentlich ziemlich schön hier, ähm, Marianne. Echt ’ne nette Gegend, um eine Familie zu gründen. Nicht zu weit weg von Le Havre, noch bezahlbar und …«

      Marianne seufzte genervt auf.

      »Nun sag schon!«

      »Okay, tut mir leid. Also, um es kurz zu machen, seit ein paar Monaten haben die Moulins quasi jeglichen Kontakt abgebrochen. Genauer gesagt, seit diesem Winter. Keine Familienbesuche mehr, was auf den ersten Blick auch nicht weiter verwundert, da der Großteil ihrer nahen Verwandten mehrere Hundert Kilometer entfernt in der Normandie lebt, mit Ausnahme von Amandas Eltern, die auf dem Friedhof von Manéglise zu finden sind.« Die Commandante seufzte. »Die Moulins haben keine Freunde mehr zu sich eingeladen, und die wenigen Male, wo sie bei Bekannten waren, haben sie nie das Kind mitgenommen! Ein weiteres Detail kam den Nachbarn bei genauerem Nachdenken merkwürdig vor. Diesen Winter haben sie Malone schon manchmal draußen gesehen, im Garten, auf seinem Rad, am Teich. Stets mit einer Mütze auf dem Kopf und einem dicken Schal um die Nase. Aber je schöner das Wetter wurde, desto weniger war der Junge draußen. Okay, solche Siedlungen sind vielleicht ein bisschen wie Tschernobyl: Kaum scheint die Sonne, fliehen alle an den Strand. Aber trotzdem …«

      Nach einem letzten Hüftschwung gab Marianne es schließlich auf, an ihr Notizbuch zu kommen. Daumen und Zeigefinger förderten dafür etwas anderes zutage.

      »Ich fasse zusammen, Lucas, die Moulins, vor allem die Mutter, haben das Kind sehr behütet und mit sehr wenigen sozialen Kontakten aufwachsen lassen. Und in letzter Zeit hat dies sogar noch abgenommen.«

      »Abgesehen von der Vorschule, Marianne, die im September begonnen hat …«

      Inzwischen wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sie weiter »Chefin« genannt.

      »Abgesehen von der Vorschule«, wiederholte Marianne, »in die jedes Kind verpflichtet ist zu gehen. Sein Kind nicht anzumelden ist garantiert der sicherste Weg, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen …«

      »Ähm, Marianne, ich muss Ihnen noch etwas anderes Wichtiges sagen.«

      »Bitte, Lucas, hör auf, mich beim Vornamen zu nennen.«

      »Einverstanden. Ähm, Mad… Ich glaube, sie hat mich enttarnt …«

      »Wer? Amanda Moulin?«

      »Ja.«

      »Und? Wir sind bei der Polizei und keine Geheimagenten!«

      »Glauben Sie, ähm, Madame Augresse?«

      Wieder seufzte sie und legte den Gegenstand vor sich hin.

      »Amanda Moulin hat es auf dich abgesehen, so viel ist sicher! Sie hasst dich abgrundtief, weil du in ihrem Privatleben herumschnüffelst! Aber ob sie dich deshalb gleich töten würde …«

      Marianne legte auf, ohne Lucas’ Antwort abzuwarten, dann fiel ihr Blick auf die Fee und ihre Zwergen-Freunde. Nachdenklich betrachtete sie das Glas auf dem Armaturenbrett, aus dem Malone heute Morgen getrunken hatte.

      Und wenn Vasile Dragonman recht hatte?

      Wenn es doch die einfachste Lösung wäre, eine offizielle Untersuchung einzuleiten und einen DNA-Test machen zu lassen?


      Kapitel 33

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Zehn

      Malone weinte. Maman-da saß auf seinem Bett und versuchte ihn zu trösten, aber er konnte nicht sagen, warum er so traurig war.

      Er konnte ihr nicht sagen, dass Gouti eingeschlafen war, vielleicht für immer.

      Dass sein Herz nicht mehr schlug, dass er nicht mehr zu ihm sprechen würde. Dass er nun genau wie alle anderen Spielzeuge war.

      Und deswegen musste er unbedingt aufhören zu weinen. Er sollte sich ein Taschentuch nehmen, seine Tränen trocknen und sich die Nase putzen. Unbedingt, denn wenn nicht, würde Maman-da nie aus dem Zimmer gehen. Sie würde bleiben, um ihn zu streicheln, um ihm zu sagen, dass sie ihn liebhatte, dass er ihr Schatz, ihr großer Junge war. Sie würde so lange bleiben, bis er sich beruhigt hatte.

      Und das wollte er nicht.

      Er wollte allein sein mit Gouti. Wenn sein Kuscheltier nicht mehr mit ihm sprechen konnte, war er heute Abend eben an der Reihe, ihm eine Geschichte zu erzählen. Seine Geschichte. Durch seine verweinten Augen sah er die kleine Rakete auf dem karamellfarbenen Planeten. Dem größten von allen.

      Heute war der Tag des Jupiters. Der Tag der Stärke. Der Tag des Mutes.

      Maman-da ging nicht. Sie saß da, dicht an ihn gepresst. Er spürte, wie sie atmete, fast, als sei sie eingeschlafen. Aber nein, von Zeit zu Zeit bewegte sich ihre Hand und streichelte ihn, ihr Mund sagte »pscht«, ohne dabei die Lippen zu bewegen. Hin und wieder küsste sie ihn auf den Hals und flüsterte ihm mit sanfter Stimme zu, es sei schon spät und Zeit, sich auf den Weg ins Land der Träume zu machen.

      Malone hatte verstanden. Verstanden, dass heute Abend Maman-da so lange in seinem Zimmer bleiben würde, bis er eingeschlafen war.

      Also fing er an zu sprechen, jedoch ohne die Lippen dabei zu bewegen. Er sprach einfach in seinem Kopf. Vielleicht hörte Gouti ihn ja.

      Die Geschichte von Jupiter kannte er auswendig. Es war die wichtigste von allen. Das hatte Maman ihm wieder und wieder gesagt. Es war diejenige, an die er sich zur rechten Zeit unbedingt erinnern musste. Dann nämlich, wenn er davonflog. Nicht ins Land der Träume, wie Maman-da es wollte. Sondern wenn er sich zum Wald der Menschenfresser aufmachte. Denn da würde Malone beweisen müssen, dass er sehr, sehr mutig war. Schließlich gab es nur einen Weg, den Monstern zu entkommen. Danach wäre es zu spät, denn aus einem Flugzeug kann man nicht herausspringen. Der einzige Weg, um ihnen zu entkommen, hatte Maman gesagt, war, »den einzigen Ort, an dem sie dich niemals finden werden, aufzusuchen«.

      Und er hatte Maman versprechen müssen, dass er jeden Abend daran denken würde. Dass er die Worte wiederholen, sie Gouti erzählen würde, aber niemals irgendjemand anderem.

      JEDEN ABEND.

      Immer wieder sollte er an dieses Versteck denken.

      Das geheimste Versteck von allen. Aber auch das einfachste der Welt.


      Kapitel 34

      Der Scheinwerfer des Leuchtturms am Cap de la Hève drehte unablässig seine Runde und erhellte genau alle zwölf Sekunden einen Zipfel der Felswand.

      Vasile hatte jede einzelne im Kopf mitgezählt. Seine starke Taschenlampe reichte zwar aus, um die Aussichtsplattform zu überqueren und sich auf die Wiese vorzuwagen, aber nicht, um das unter ihm liegende Watt oder das ferne kohlrabenschwarze Meer zu erhellen.

      Zwölf Sekunden.

      Vasile richtete den Strahl der Stablampe auf seine Moto Guzzi, die etwas abseits auf dem leeren Parkplatz stand. Der eiskalte Wind nahm ihm den Atem, er blies zu stark, um ein letztes Mal seine Landkarte konsultieren zu können. Also begnügte er sich damit, sich die farbigen Kreise, die Linien und Pfeile in Erinnerung zu rufen – Ergebnis seines geduldigen und langwierigen Abgleichs der Indizien. Am frühen Nachmittag hatte er noch eine neue Karte gekauft und das Ergebnis seiner Hypothesen sorgfältig übertragen, um dann einen Gutteil des Tages damit zu verbringen, sich, einen Filzstift in der Hand, Goutis Geschichten immer wieder anzuhören. Oft hatte er sich die Passage mehrfach angehört, Unterschiede und Übereinstimmungen herausgearbeitet, um den Ort herauszufinden, der den meisten Erinnerungen von Malone entsprach. Der kleinste gemeinsame Nenner, dachte Vasile, als er durch die dunklen Wacholderbüsche voranschritt.

      Hier.

      In diesem Dornengestrüpp, das sich in den Ärmeln seiner Lederjacke verhakte.

      Was machte er da eigentlich?

      Ebenso häufig und regelmäßig wie das gleißende Licht flammte vor seinem inneren Auge die Drohnachricht mit dem Foto von dem Grab oben auf dem Felsen auf.

      Vorsichtig ging er voran. Der Schein seiner Lampe reichte nicht weiter als ein paar Meter. Das Gras war rutschig, und er hatte keine Lust, sich in letzter Minute an den dornenbewehrten Ästen festklammern zu müssen. Mit jedem Schritt, den er ging, wurden die Stimmen in seinem Kopf, die ihm zuflüsterten, kehrtzumachen, sich auf sein Motorrad zu schwingen und mit Vollgas auf die Lichter der Stadt zuzufahren, lauter. Der Gedanke an Malone half ihm, sie zu verscheuchen. Malone, wie er verloren auf den Stufen des Schulgebäudes stand, verschreckt, zitternd, unfähig, durch ein bisschen Regen hindurchzulaufen und sich den letzten Tropfen zu stellen.

      Als er losgefahren war, hatte Vasile sich vorgenommen, sich nur kurz umzusehen, sich zu vergewissern. Wenn seine Ahnungen sich als richtig erwiesen, wenn alle Elemente übereinstimmten, würde er nicht mehr zurückkommen, sondern sich damit begnügen, Marianne Augresse anzurufen. Bei einer solchen Häufung von Zufällen wäre sie quasi verpflichtet, zu kommen und einzuschreiten.

      Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe huschte suchend durch das Gebüsch. Im Gewirr der Zweige konnte er kaum erkennen, wo das Felsplateau aufhörte und der Abgrund begann. Für einen Moment stellte er sich vor, dass man ihn erst nach Tagen finden würde, falls er in dieser unzugänglichen Küstengegend abstürzte. Man würde seinen Leichnam erst finden, wenn er von der Meeresströmung mitgerissen und irgendwo in der Mündung, auf einem Strand oder an einem der Kais im Hafen angeschwemmt würde.

      Dieses Mal war es das Bild von Angie, das ihm half, seine morbide Vision zu verscheuchen. Er verspürte den dringenden Wunsch, ihr eine SMS zu schreiben. Um sich zu beruhigen. Um sie zu beruhigen. Sobald er zurück wäre, sollte sie in sein Apartment in der Wohnanlage Résidence de France kommen. Es würde nicht lange dauern, hatte er ihr versichert. Lediglich eine kleine Spritztour mit dem Motorrad keine fünf Kilometer von Le Havre entfernt.

      Das Geräusch seiner abgehenden SMS durchbrach die Stille. Vasile sah auf die Uhr: Viertel vor elf.

      Die Möwen schliefen. Das Meer schien zu säuseln.

      Der Lichtstrahl des Leuchtturms huschte über das Dickicht, blendete Vasile, zog dann weiter Richtung Norden und erhellte für einen kurzen Moment blitzartig den Strand bei Ebbe.

      Vier Türme. In einer Reihe.

      Malones Schloss!

      Vasiles Herz raste. Er hatte sich nicht getäuscht.

      Der Scheinwerfer glitt weiter, kam dann wieder zurück. Der Psychologe kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich, fixierte das Meer, das sich für wenige Sekunden mit goldenen Pailletten schmückte.

      Da war es, das Piratenschiff.

      Schwarz.

      In zwei Teile zerbrochen.

      Gespenstisch.

      Vasile versuchte, seiner Aufregung Herr zu werden.

      Der nächste Lichtstrahl erhellte die merkwürdigen Häuser, dann dahinter die nackte Felswand.

      Schatten, Menschenfresser?

      Konnte man dort wohnen?

      Hatte Malone dort vielleicht gewohnt?

      Jagte er womöglich einer Spur nach, die ihm jemand absichtlich hinterlassen hatte, jemand, der auch das Gehirn eines Kindes nach seinen Wünschen formte.

      Er blieb noch einen kurzen Moment stehen, versuchte, die genauen Entfernungen abzuschätzen, die Kilometer, die ihn vom Flughafen, von Mont-Gaillard und von Manéglise trennten. Dann suchte er wieder seinen Weg durch das Dickicht zurück. Ohne die Hilfe der Polizei würde er hier nicht weiterkommen. Er hatte Glück, der Rückweg führte ihn über einen kleinen Pfad ohne allzu viele Dornen. Der Schein seiner Lampe erhellte einen Kreis aus Asche, in dem drei Bierdosen und etliche Zigarettenkippen lagen. Spuren menschlichen Lebens, im Verborgenen und vergänglich.

      Als ein leiser Piepton seines Handys eine eingehende Nachricht anzeigte, trennten ihn nur noch einige Wacholderbüsche vom Parkplatz.

      Angie.

      Pass auf dich auf. Ich warte auf dich. Kuss

      Vasile spürte, wie sich in seinem Innern eine wohlige Wärme ausbreitete, eine sanfte Energie, die ihn lautlos antrieb, seinen Herzschlag beschleunigte, seine Schritte, seine Lust, so schnell wie möglich auf den Boulevard Clemenceau zurückzukehren, in Angies Arme.

      Seine Augen verweilten kurz auf dem Display seines Handys, das Angies Foto zeigte. Er hatte sich verliebt. Im Gehen lächelte er vor sich hin. Meerfenchel und Meerkohl knirschten unter seinen Stiefeln.

      Dann gefror sein Lächeln. Mit einer schnellen Bewegung des Daumens fuhr er über das Display seines Handys, um Angie in der Dunkelheit verschwinden zu lassen.

      Die Guzzi lag am Boden!

      Wie ein totes, auf dem Asphalt verendetes Tier. Das war der erste Gedanke, der Vasile in den Sinn kam. Seine Schritte wurden schneller. Der Wind blies in Böen gegen seinen Rücken, blähte seine Jacke auf, aber auf keinen Fall war er stark genug, um eine dreihundert Kilo schwere Maschine umzustürzen.

      Der schwache Schein einer Straßenlaterne erhellte schemenhaft den Parkplatz. Vasile beugte sich über die Guzzi, um den Schaden abzuschätzen. In seinem Kopf überschlugen sich ungeordnete Gedanken.

      Ein Unfall? Eine Drohung? Jemand, der absichtlich sein Motorrad mit dem Auto umgefahren hatte? Nein, das hätte er gehört. Außerdem würde man den Aufprall sehen. Also ein Mann? Der allein und lautlos gekommen war? Mit welcher Absicht?

      Vasile inspizierte noch immer die verchromte Karosserie. Kein Benzingeruch. Keine Delle. Das Motorrad schien nicht stärker zerkratzt zu sein als seine Jacke durch die Dornen.

      Er atmete tief durch, und sein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Sicher hatte er den Ständer nicht richtig positioniert, hatte nicht berücksichtigt, dass der Parkplatz abschüssig war. Seine Hast. Seine Angst. Ich Idiot! Er war für solche Abenteuer einfach nicht geschaffen … Er würde so schnell wie möglich die ganze Sache der Polizei übergeben und sich dann mit Angie treffen.

      Sie lieben.

      Für immer.

      Das war das Letzte, an das er dachte.

      Bevor ihm schwarz vor Augen wurde.

      Ein beißender Geruch. Gefolgt von Schmerzen.

      Vasile konnte nicht sagen, wie lange er bewusstlos dagelegen hatte.

      Ein paar Minuten? Eine Stunde?

      Der Schmerz in seinem Nacken war unsäglich, fuhr ihm durch jeden Halswirbel bis hinab in den Rücken, doch das war nichts im Vergleich zu dem Gewicht, das auf seine Beine drückte. Dreihundert Kilo. Es fühlte sich an, als wären seine Knie und Schienbeine in einen Schraubstock aus Chrom und Stahl eingespannt. Vasile hatte es versucht, vergeblich. Unmöglich, die Guzzi zu bewegen!

      Er saß in der Falle. Sein Helm war ein paar Meter über den Parkplatz gerollt.

      Vasile legte eine Hand gegen den Lenker, die andere auf den Rahmen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Noch einmal. Wenn es ihm gelänge, das Motorrad ein paar Zentimeter zu bewegen, könnte er sich befreien und den Schmerz verringern, bis ihm jemand zu Hilfe käme.

      Er holte tief Luft.

      Der Benzingeruch drang bis in seine Lungen vor. Wie eine unsichtbare beißende Wolke, die alles auf ihrem Weg verätzte. Kehle. Luftröhre. Brustkorb.

      Er hustete. Schon allein deshalb musste er sich befreien. Er lag in einer Benzinlache. Sicher ein Gutteil seines 30-Liter-Tanks, den er auf dem Weg hierher gefüllt hatte.

      Mit geschlossenen Augen zählte er langsam bis zwanzig, nahm sich die Zeit, seine Muskeln zu lockern, bevor er sie wieder anspannte und die Guzzi mit aller ihm noch verbleibenden Kraft zu bewegen versuchte.

      Er wiederholte die Prozedur bis zur völligen Erschöpfung. Bis zum Morgengrauen.

      Er würde hier nicht wie ein aufgespießter Schmetterling gefangen bleiben.

      Trotz des heftigen Benzingestanks, der ihm den Atem nahm, musste er noch einmal tief Luft holen.

      Die Augen öffnen.

      Mit aller Kraft drück…

      Vasile glaubte zunächst, es handele sich um einen Stern oder um das rote Licht eines Flugzeugs am dunklen Himmel oder um ein merkwürdiges leuchtendes Insekt.

      Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was es war, denn er konnte nichts anderes erkennen, nur dieses Licht, das einen Meter über ihm vor seinen Augen tanzte.

      Seine Nasenflügel bebten. Wegen des Rauchs. Vielleicht auch, weil sie die damit verbundene Gefahr wahrnahmen.

      Es war kein Stern, kein leuchtendes Insekt und auch nicht das Licht eines Flugzeugs oder einer Rakete.

      Nur das rötlich glühende Ende einer Zigarette. Im Mund eines fast unsichtbaren Schattens, der einen Meter von ihm entfernt stand. Und ihn beobachtete.


      Kapitel 35

      Pass auf dich auf. Ich warte auf dich. Kuss

      Angie las noch einmal die Nachricht auf dem Display des Handys, das auf ihren Knien lag. Das kühle Glas an ihren nylonbestrumpften Schenkeln ließ sie leicht erschauern.

      Ihr gegenüber saß Marianne und redete noch immer.

      Die Calzone, die sie kaum angerührt hatte, erinnerte an einen seit Jahrtausenden erloschenen und erkalteten Vulkan. Der Kellner des Uno kam von Zeit zu Zeit vorbei, ganz so, als wolle er sich gleich zu ihnen setzen, um die Commandante zu füttern.

      Es war spät. Fast Mitternacht.

      Angie wäre gerne gegangen, um sich zu Hause in die Arme ihres Geliebten zu schmiegen.

      Aber das konnte sie Marianne unmöglich sagen …

      Sie konnte heute Abend überhaupt unmöglich mit ihr über Männer reden. Und schon gar nicht über ihren.

      Das wäre fast so riskant gewesen, wie von sich selbst zu sprechen. Sie hatte den ganzen Abend über nichts getrunken, beim letzten Mal hatte sie schon viel zu viel erzählt … Seit Beginn des Essens hatte Marianne die Flasche Rioja fast alleine geleert.

      Angie hatte beim Zuhören sozusagen den Autopiloten eingeschaltet, ließ die Worte, die keinen Sinn ergaben, an sich vorüberziehen. Als würde Marianne eine Fremdsprache sprechen, von der sie nur die Schlagworte aufschnappte.

      Vasile.

      Der Name ergab Sinn, und sofort konzentrierte sich Angie.

      »Du wirst mich bestimmt für blöd halten, aber ich habe diesen Vasile Dragonman noch einmal getroffen. Und zwar, halt dich fest, vor dem Revier, während alle meine Kollegen an uns vorbeimarschiert sind: er mit seinem Motorrad, seinem Engelsgesicht und dazu dem ganzen pädagogischen Geschwätz. Absurd.«

      Jetzt konnte Angie nicht umhin, sich auch ein Glas Wein einzuschenken. Sie verdrehte mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen die Augen. Sie war es gewohnt, bei den banalsten Enthüllungen ihrer Kundinnen eine Reaktion zu heucheln. Friseusen sind die besten Schauspielerinnen der Welt.

      »Dein Psychologe? Nun komm mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, meine Liebe! Nach allem, was du mir erzählt hast, ist er zehn Jahre jünger als du. Und außerdem, ein Psychologe und eine Kommissarin, die sich bei gemeinsamen Ermittlungen ineinander verlieben, das ist doch eher was für eine Fernsehserie, oder?«

      Marianne streckte ihr die Zunge heraus, Angie antwortete mit einer etwas zu ausgeprägten Grimasse.

      Sie fragte sich, wie Marianne reagieren würde, wenn sie erführe, dass ihre beste Freundin die Geliebte jenes Mannes war, der ihr den Kopf verdreht hatte … Ein lautes Lachen und Fair-Play? Ein Toast auf die beiden hübschen Jungverliebten? Oder eine moralische Ohrfeige, eine mehr, die die Commandante schweigend einsteckte, statt zurückzuschlagen.

      Angie hatte sich selbst in die Bredouille gebracht, indem sie Vasile ermutigt hatte, die Commandante anzurufen … Das Thema wechseln. Schnell!

      »Erzähl mir lieber von deinem Kollegen …«

      »Jibé? Was willst du wissen?«

      »Alles!« Sie zwang sich zu lachen und warf dabei den Kopf leicht in den Nacken. Der Kellner wandte sich um und ließ seinen Blick über Angies Hals gleiten und dann auf dem blitzenden Anhänger verweilen, um zu vermeiden, dass er in ihrer leicht geöffneten Bluse versank.

      »Nun, meine Liebe, der gute Lieutenant Lechevalier ist noch immer verheiratet, noch immer ein hingebungsvoller Vater … und noch immer genauso sexy in seinen hautengen Jeans.«

      »Dann ist also alles in Ordnung. Du brauchst nur zu warten, bis deine Zeit gekommen ist! Liebe ist immer lediglich eine Frage von Geduld, man muss einfach zur rechten Zeit am rechten Ort sein, das ist alles.« Sie nippte an ihrem Rotwein, ehe sie fortfuhr. »Das hat mir mein Vater immer gepredigt. Er war mit siebzehn bereits kahlköpfig, nur einen Meter sechzig groß und am ganzen Körper derart behaart, dass er sein Hemd bis zum Hals zuknöpfen musste. Und dennoch hat er das große Los gezogen, das schönste Mädchen der Klasse, eine Andalusierin ergattert, hinter der die ganze Schule her war! Er hat mir immer gesagt, er habe sich damit begnügt, immer für sie da zu sein, treu, hartnäckig und aufmerksam, wie ein Fan, der so unbedingt beim Konzert seines Idols in der ersten Reihe sitzen will, dass er zwei Tage vorher vor dem Tor der Konzerthalle nächtigt. Die ganze Zeit, in der die Anwärter defilierten, war mein Vater ihr Vertrauter, der sie beschützte und tröstete. Er war stets an ihrer Seite. Ein Jahr des Leidens, um den Rest seines Lebens glücklich zu sein … Und genauso ist es mit dem Abschlusszeugnis, sagte mir mein Vater, um mich zu motivieren.«

      »Und die Andalusierin war deine Mutter?«

      »Ja …«

      »Wow, dann bist du also ein Kind der Liebe!«

      Angie führte erneut das Glas an die Lippen, diesmal mit beiden Händen, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen schimmerten.

      Vor dem Spiegel im Friseursalon bekam sie das besser hin.

      Glücklich für den Rest seines Lebens, wiederholte sie sich im Geiste. Ja, wahrscheinlich war ihr Vater das gewesen. Er arbeitete in Mondeville in der Nachtschicht bei einer stahlverarbeitenden Fabrik. Ihre Mutter machte auch Nachtschicht. Zu Hause. Sie organisierte die Besuche ihrer Kunden entsprechend der Fließbandarbeit ihres Mannes. Einen nachts, einen tagsüber, einen sonntags. Alle waren sehr nett zu der kleinen Angélique, diesem stummen Engel, der brav in seinem Zimmer spielte, während Maman mit den Herren in ihrem arbeitete.

      »Ein Kind der Liebe«, flüsterte Angie. »Ja, das ist das richtige Wort.«

      Die Straßenbahn, die von der Station Hôtel-de-Ville abfuhr, erinnerte sie an den Zug Caen–Paris, den sie am Morgen ihres sechzehnten Geburtstags bestiegen hatte, nachdem sie eine letzte Nacht in ihrem Elternhaus verbracht und einen letzten Kuss auf die Stirn ihres Vaters gedrückt hatte, ehe ihn der durch Asbest verursachte Krebs nach sechs Monaten dahinraffte.

      Ein Kind der Liebe …

      Der Ausdruck war schon fast komisch.

      Angie dachte an ihre Jugend zurück. Diese dunklen Jahre, bevor sie den Mann ihres Lebens getroffen hatte. Ein Kind der Liebe, das den Wunsch gehabt hatte, die gesamte Welt umzubringen.

      »Also kurz gesagt, rätst du mir zu warten?«

      Marianne hatte ihr Glas erhoben und sah sie fragend an. Angie hüstelte und räusperte sich.

      »Geduld und Hartnäckigkeit, meine Liebe. Das ist deine einzige Chance!«

      »Du Biest!«, gab die Commandante zurück. »Ich habe dir, ich weiß nicht wie oft, gesagt, dass der Countdown läuft. Achtzehn, höchstens vierundzwanzig Monate bleiben mir, damit ein Mann seinen Samen in meinen Bauch pflanzt und sich bereit erklärt zu warten, dass er in mir wächst …«

      Zeitgleich brachen beide in Gelächter aus. Diesmal klang das von Angie kaum gezwungen. Marianne rührte sie. Sie war wie sie selbst – eine Ziege, inmitten der Meute angepflockt, die nichts als ihre Hörner und Klauen hatte, um sich zu verteidigen. Der Beweis dafür war, dass die Commandante an diesem Abend fast gar nicht über ihre Ermittlungen gesprochen hatte. Sie hatte sie nur kurz vor dem Aperitif erwähnt, ehe der Kellner den Kir und den Pampelmusensaft brachte: Timo Soler unauffindbar, Alexis Zerda auf der Flucht, Malone Moulins Hirngespinste, und dann war sie gleich auf ihren geliebten Psychologen zu sprechen gekommen. Jetzt wischte der Kellner die Tageskarte auf der großen doppelseitigen Tafel im Restaurant weg. Marianne schien die Botschaft zu verstehen, schwieg und begann ihre kalte Calzone zu essen.

      In genau diesem Augenblick klingelte ihr Handy.

      »Marianne, hier ist Jibé.«

      Wie ein aufgeregter Teenager schaltete die Commandante den Mithörmodus ein und machte eine Geste in Angies Richtung. Dann deutete sie auf das Bild, das auf dem Display auftauchte.

      Großaufnahme von Jibé in Paradeuniform mit Krawatte, die Mütze bis zu den Augenbrauen ins Gesicht gezogen, wie er stolz auf der Tribüne des dreizehnten Kongresses der Landespolizei posierte. Seit Richard Gere in Ein Offizier und Gentleman hatte man sicher niemanden mehr gesehen, der so sexy war.

      »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte Angie und reckte den Daumen in die Luft. »Jetzt bist du am Zug, meine Liebe.«

      Die beiden stießen lautlos ihre Gläser aneinander.

      »Marianne?«

      »Ja, Jibé. Bist du aus dem Ehebett gefallen?«

      »Nein, ich habe Bereitschaftsdienst. Wir haben ein Feuer am Cap de la Hève.«

      Die Commandante fasste sich und reagierte halbwegs ernst.

      »Irgendwelche Youngster, die sich gelangweilt haben?«

      Ein Auto fuhr mit achtzig Sachen vorbei, so dass sie die Antwort nicht hören konnte. Sie bat ihn, sie zu wiederholen.

      »Nein, eher ein Unfall. Ein Typ, der von der Straße abgekommen ist.«

      »Verdammt! Hast du Einzelheiten?«

      »Nicht viele. Man hat uns erst spät informiert. Das nächste Haus ist zwei Kilometer von der Aussichtsplattform entfernt. Als wir eintrafen, haben wir – und das ist kaum übertrieben – nur noch einen Haufen Asche gefunden.«

      »Verdammt! Also nur ein Toter, bist du sicher?«

      »Ja, aber es wird nicht leicht, ihn zu identifizieren. Das einzige Indiz, über das wir verfügen, ist das Motorrad. Eine Guzzi California.«

      Der Boden schien sich unter Mariannes Füßen aufzutun. Das Rotweinglas in ihrer Hand begann sich bedenklich zu neigen, das von Angie zerbrach zwischen ihren Fingern.

      Innerhalb weniger Sekunden, die sich unendlich in die Länge zogen, vergrößerten sich die roten Flecken auf dem weißen Tischtuch – Wein, der aus Mariannes Glas tropfte, vermischt mit den Blutstropfen, die aus Angies Fingern quollen.



      

      FREITAG

      Der Tag der Liebe


      Kapitel 36

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Sechs

      Das Schultor hatte sich soeben geöffnet. Normalerweise stand Clotilde an der Seite, um jedes Kind mit seinem Vornamen und die Eltern mit einem Lächeln zu begrüßen.

      Ein guter Empfang, um die Familien wohlgesonnen zu stimmen.

      Doch heute Morgen stand Clotilde ein paar Meter abseits, direkt neben dem Gemüsegarten der mittelgroßen Schüler im Gespräch mit einem Mann. Es war kein Familienvater und auch keine Vertretung oder gar jemand von der Schulaufsicht – nein, danach sah der Mann wirklich nicht aus.

      Der Typ mit seinem Dreitagebart, seiner Lederjacke und seinen hautengen Jeans hatte, obgleich er schon älter war, unglaublich viel Charme.

      Um ehrlich zu sein, und das dachten wahrscheinlich auch die meisten Mütter, die sich diskret nach dem Unbekannten umwandten, erinnerte er irgendwie an einen Ermittler! Ein Ermittler, wie man sich ihn vorstellt, wie ihn mittelmäßig bekannte, aber gutaussehende und durchtrainierte Schauspieler in Fernsehserien darstellen.

      Also trödelten die Mütter ein bisschen.

      Nicht so Amanda, die noch nicht einmal den Schulhof betreten hatte. Während die anderen Kinder die Hände ihrer Mütter losließen und zu ihren jeweiligen Klassenzimmern rannten, blieb Malone abrupt stehen. Er trug einen dunkelblauen Dufflecoat, Fausthandschuhe, eine dazu passende Mütze und Gouti an sein Herz gedrückt. Sein Blick glitt über den Pausenhof, die Klassenfenster, die Mütter, die schon wieder gingen, die wenigen im Hof geparkten Autos. Kein Motorrad!

      »Ich will Vasile sehen!«

      Amanda zog ihn weiter und flüsterte:

      »Du hast ihn doch erst gestern gesehen, Liebling. Heute ist er in einer anderen Schule.«

      »Ich will Vasile sehen!«

      Diesmal hatte Malone laut gesprochen. Er spürte, wie sein Herz gegen seine Hand pochte, die Gouti an seine Brust presste. Einen platten, leeren Gouti.

      Vasile hatte es ihm versprochen. Vasile hatte gesagt, er würde da sein. Würde ihm Goutis Herz zurückgeben.

      Er würde kommen. Gleich würde er das Motorradgeräusch hören. Er musste hierbleiben und warten.

      »Komm, Malone!«

      Maman-da tat ihm weh, weil sie so an seinem Arm zerrte. Einmal hatte er am Arm eines Plüschtiers gezogen – nicht bei Gouti, sondern an einem alten Bären –, und der Arm, an dem noch ein paar Fäden hingen, war in seiner Hand geblieben.

      »Ich will Vasile sehen. Er hat es versprochen.«

      Jetzt hatte Malone so laut geschrien, dass sich Clotilde, die weiter entfernt stand, umsah. Ebenso der Mann, mit dem sie sich unterhielt. Instinktiv wich Amanda zurück und schob Malone hinter die Tafel mit der Wochenspeisekarte der Mensa. Die letzten Eltern, die an ihnen vorbeikamen, schienen nicht sonderlich erstaunt über den Wutanfall eines Kindes, das nicht ins Klassenzimmer gehen wollte.

      Amanda erhob die Stimme.

      »Alle anderen sind schon drin, Malone! Also beeil dich bitte!«

      Einige Mütter, die absichtlich trödelten – immer dieselben, Valérie Courtoise und Nathalie Delaplanque –, befürworteten Amandas Strenge mit einem Nicken. So als würde sie sich ermutigt fühlen, umklammerte sie Malones blauen Fausthandschuh und zog noch stärker.

      Wenn es nötig wäre, würde sie ihn mitschleifen.

      Malone wusste, was zu tun war. Dasselbe wie Gouti. Sich fallen lassen, als hätte einem jemand das Herz herausgerissen.

      »Malone, steh auf!«

      Géraldine Valette, die Mutter von Lola, war zu ihren beiden Freundinnen getreten. Sie taten nicht einmal mehr so, als würden sie sich unterhalten oder den Ermittler am Gemüsegarten beobachten, sie waren still und sahen zu.

      Was hätten sie auch sonst tun sollen?

      Gleichgültig vorbeizugehen wäre ein offensichtlicher Mangel an Solidarität unter Müttern gewesen und einzugreifen noch schlimmer für die arme Amanda. Denn letztlich weiß jede Mutter, dass auch für sie eines Tages die Viertelstunde der öffentlichen Schande kommen wird! Eine unhöfliche Bemerkung, das Kind, das sich in die Hose macht, ein hysterischer Anfall …

      Amanda schrie, was jede andere Mutter auch geschrien hätte:

      »Malone, steh auf, du machst deiner Mutter Schande!«

      Aus Angst, ihn zu verletzen, wagte sie es nicht, ihn mitzuschleifen. Er aber blieb auf dem Schulhof liegen wie eine kaputte Puppe. Mehr als zehn mitleidige Mütter beobachteten die Szene vom Schultor aus.

      »Malone, zum letzten Mal, Maman wird sonst …«

      Der Junge riss den Arm mit einem Ruck zurück, Amandas Hand umklammerte nur noch den Fausthandschuh. Malone sprang auf und schrie, während er zu einer Flucht zwischen den parkenden Autos hindurch ansetzte, so laut, dass das ganze Dorf ihn hörte:

      »Du bist nicht meine Maman!«


      Kapitel 37

      Marianne Augresse zitterte.

      Seit zwei Stunden stand sie nun schon am Cap de la Hève. Gegenüber pfiff der Wind mit gefühlten hundertfünfzig Stundenkilometern über das offene Meer, bevor er durch die Mündung der Seine fegte.

      Vor ihren Füßen Asche. Schon erkaltet.

      Und das, was nicht verbrannt war. Die Commandante erstellte im Geist ein Inventar. Eine Guzzi California ohne Reifen, ohne Gummiüberzug am Lenker, kein Sattel, nur ein Wrack aus verformtem Metall, auf dem man gerade noch das Emblem erkannte – ein silberner Adler mit ausgebreiteten Schwingen.

      Ein schwarzer, von den Flammen verformter Sturzhelm, der an den Schädel eines außerirdischen Monsters mit überproportionalem Gehirn erinnerte.

      Ein verbrannter Körper, von dem nur noch die Brille, der Schlüsselbund, eine Taschenlampe, ein geschmolzenes Handy, eine Uhr und eine Gürtelschnalle übrig waren.

      Marianne Augresse hatte bereits jetzt nicht mehr den geringsten Zweifel an der Identität der Leiche.

      Vasile Dragonman.

      Ein gutes Dutzend Polizisten machte sich am Unfallort zu schaffen, sortierte, ordnete, klassifizierte. Die ersten Ergebnisse der DNA-Proben würden in einigen Stunden vorliegen und damit auch der offizielle Beweis, die endgültige Gewissheit, das Ende der letzten Illusionen.

      In der Zwischenzeit und um ihrer Emotionen Herr zu werden, konzentrierte sie sich auf die Arbeit, stellte sie nüchterne Hypothesen und objektive Fragen.

      Warum war dieser Schulpsychologe ermordet worden?

      Denn es handelte sich keinesfalls um einen Unfall, daran ließ der Tatort nicht den geringsten Zweifel. Die Beamten hatten keine Anzeichen von einem Aufprall oder einer Bremsspur gefunden. Außerdem würde das im Tank eines Motorrads enthaltene Benzin keinesfalls ausreichen, um ein solches Feuer auszulösen, zumindest nicht ohne Explosion. Irgendjemand musste also systematisch Benzin ausgegossen haben.

      Blieb die Hypothese eines Selbstmords durch Verbrennung … Die hatte sofort Richter Dumas ins Spiel gebracht, als Marianne ihn kurz zuvor angerufen hatte. Mit einem Kloß im Hals hatte sie geantwortet, daran glaube sie nicht, ohne irgendetwas anderes hinzuzufügen oder die Bilder zu erwähnen, die vor ihrem inneren Auge vorbeizogen: Vasiles herausfordernder Blick, seine kindliche Aufregung, als er sich in der Kabine am Strand über seine Schatzsucherkarte gebeugt hatte, die wohlbedachten Pausen des unwiderstehlichen Erzählers, die ruhige Entschlossenheit, die schüchterne Selbstsicherheit …

      Die Commandante trat an die Brüstung der Aussichtsplattform. Man erkannte den dunklen Leuchtturm, das endlose Meer. Sonst nichts, der Strand unterhalb der Felsen wurde vom Baumdickicht verdeckt. Um ihn zu sehen, hätte man den Dschungel aus Wacholderbüschen durchschreiten und ganz an den Abgrund treten müssen.

      »Telefon, Commandante.«

      Der Polizist Bourdaine stand zehn Meter hinter seiner Vorgesetzten. In Gedanken versunken schien sie ihn gar nicht zu hören.

      Warum war Vasile Dragonman zum Cap de la Hève gekommen? Mitten in der Nacht? Mit einer Taschenlampe? Stand diese tödliche Expedition im Zusammenhang mit Malones Enthüllungen?

      In der Tasche umklammerte Mariannes Hand den MP3-Player, den ihr der Schulpsychologe am Vortag anvertraut hatte. Er hätte ihn heute Morgen abholen sollen, um ihn dem Jungen zurückzugeben. Das hatte er ihm versprochen.

      War er deshalb ermordet worden? Wegen sieben Geschichten – eine für jeden Abend der Woche?

      Natürlich hatte sie sich die Zeit genommen, sie sich anzuhören. Und sie hatte nichts anderes gehört als sieben Märchen mit leicht moralischem Touch, amüsant, etwas furchteinflößend – wie man sie Millionen von Kindern auf der ganzen Welt abends erzählt.

      Welches Geheimnis bargen sie? Ein so furchtbares, dass man es unter dem Fell eines Plüschtiers verbergen musste? Dass man ein Kind zwang, sie auswendig zu lernen? Dass man sogar bereit war zu töten, um es zu bewahren?

      »Commandante, Telefon«, beharrte Bourdaine.


      Kapitel 38

      Kleiner Zeiger auf der Acht, 
großer Zeiger auf der Acht

      Achthundertfünfzig Meter lagen zwischen der Schule von Manéglise und dem Square Maurice Ravel im Herzen der Siedlung Les Hauts de Manéglise.

      Achthundertfünfzig Meter, über die sie Malone mit angewinkelten Armen tragen musste.

      Die ersten zweihundert Meter hatte er sich nicht gerührt, doch dann hatte er begonnen, mit Fäusten und Füßen auf Amanda einzuhämmern, bis sie schließlich stehen geblieben war, ihn abgesetzt und laut, viel zu laut zu schreien begonnen hatte. Er war in Tränen ausgebrochen, und sie hatte ihn erneut auf den Arm genommen.

      Auf diesen achthundertfünfzig Metern war es, als würde die Tour de France das Dorf durchqueren. Amanda hatte den Eindruck, alle Einwohner hätten am selben Tag, zur selben Zeit beschlossen, sich auf dem Bürgersteig aufzuhalten. Die Gäste des Bar-Tabac Carreau Pique, die vor der Tür ihre Zigarette rauchten, die Kunden des Vivéco-Supermarktes – Kindermädchen, Hausfrauen, Arbeitslose –, die sich scheinbar alle verabredet hatten, an diesem Vormittag einkaufen zu gehen, die Gemeindegärtner, die die Verkehrsinsel mit Petunien bepflanzten, die Alten auf der Bank an der Route du Calvaire, die den Eindruck erweckten, über Nacht hier festgefroren zu sein.

      Amanda war das egal. Die konnten sie mal. Genauso wie die anderen Frauen, die vor der Schule einen Kreis um sie gebildet hatten, hochzufrieden, dass es einer anderen Mutter noch schlimmer ging als ihnen selbst, dass der Fluch eine andere getroffen hatte, und die ihr Glück an Malones Grad der Hysterie maßen.

      Haben Sie gesehen, wie er mit ihr spricht?

      »Du bist nicht meine Maman.«

      Also, wenn mein Kind so etwas zu mir sagen würde …

      Amanda waren sie egal. Sie hatte sich Malone geschnappt und war umgekehrt, weil sie begriffen hatte, dass dieser Typ, der sich mit der Schulleiterin unterhielt, ein Bulle war. Und zwar nicht irgendeiner …

      Bevor Malone sein Theater begonnen hatte, kursierten vor der Schule bereits die Gerüchte, und Gerüchte dienen ebenso wie die Zwanziguhrnachrichten dazu, dass man zugleich mit den anderen über die bevorstehende Katastrophe informiert ist.

      Der Bulle war da, weil man am Cap de la Hève eine Leiche gefunden hatte! Und alles deutete darauf hin, dass es sich bei dem Toten um den Schulpsychologen handelte, der donnerstags nach Manéglise kam, um bestimmte Kinder in der Schule zu treffen.

      Amanda bog in die Rue Debussy ein.

      Die Sackgassen der Siedlung bildeten ein Labyrinth, auf dessen menschenleeren Bürgersteigen sie endlich ihre Ruhe hätte. Alle waren bei der Arbeit, brachen früh auf, kamen spät nach Hause und fuhren übers Wochenende weg. Die Menschen, die hier lebten, waren eigentlich keine richtigen Einwohner, sondern eher feste Gäste in einem Hotel, das sie gekauft und sich dabei auf dreißig Jahre verschuldet hatten.

      Langsam beruhigte Malone sich, schluchzte und klammerte sich an ihren Hals. So war er nicht mehr so schwer. Amanda fand die kalten Tränen in ihrem Nacken, das weiche Fell seines Plüschtiers und Malones Herzschlag an ihrer Brust sogar eher angenehm.

      In knapp fünf Minuten wäre sie zu Hause.

      Geschützt.

      Zumindest äußerlich. Denn in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

      Was sollte sie dann tun? Allein zu Hause bleiben? 

      So als wäre nichts geschehen.

      Wie jeden Tag würde Dimitri mittags nach Hause kommen.

      Sollte sie mit ihm sprechen? Versuchen, zu zweit eine Entscheidung zu treffen? Die richtige Entscheidung. Wenn es die gab …

      Unsichtbare Hunde bellten hinter den hohen Thujenhecken.

      Die Nachricht von Vasile Dragonmans Tod hatte sich bestimmt schon im Tempo des Briefträgers verbreitet oder beim Bäcker die Runde gemacht. Ein Journalist hatte bereits einen Artikel auf grand-havre.com gepostet, zusammen mit einem Foto, das die Asche am Cap de la Hève zeigte. Dazu drei Sätze und viele Fragezeichen. Man wusste, wer, man wusste, wo. Blieb herauszufinden, warum und durch wen.

      Malone lag ebenso schlaff wie sein Plüschtier an ihrer Brust und atmete ruhig. Vielleicht war er eingeschlafen. Amanda bog in die Rue Chopin. Ihr Häuschen lag keine siebzig Meter entfernt am Ende der Sackgasse. Ohne den Schritt zu verlangsamen, kürzte sie den Weg über den Parkplatz ab. Das schrille Gekläff eines anderen Hundes hallte in ihrem Kopf wider wie eine Alarmsirene; auf die man nicht reagierte.

      Vasile Dragonman. Bei lebendigem Leib verbrannt. Eine gute Nachricht?

      Lebendig stellte er eine Gefahr dar.

      Jetzt, wo er tot war, war die Bedrohung nicht vielleicht noch schlimmer?


      Kapitel 39

      Der Polizist Bourdaine stand hinter Marianne, den Körper angespannt, als hätte er jahrhundertelang dem Wind standgehalten wie eine krumme Seekiefer. Doch trotz der Dringlichkeit wagte er es nicht, die Stimme zu heben.

      »Commandante, Telefon!«

      Marianne Augresse wandte ihm den Rücken zu, nur der Nacken bewegte sich langsam. Sie stand dem Cap de la Hève gegenüber und musterte jedes Detail.

      Vasile Dragonman war nicht zufällig hierhergekommen.

      Sie würde die Kriminaltechniker anweisen, die Gegend zu durchkämmen. Sie würden sauer sein, aber egal, es war offensichtlich, dass der Psychologe hier etwas gesucht hatte.

      Sie versuchte, sich im Geiste Vasiles Karte vorzustellen, aber sie war außerstande, sich an die Orte zu erinnern, die er erwähnt, die Linien und die bunten Kreise, die er eingezeichnet hatte. Hingegen erinnerte sie sich genau an jedes seiner letzten Worte.

      »Was Malones mögliches früheres Zuhause betrifft, so bin ich vorangekommen. Nachher werde ich ein paar Orte abfahren, an denen das Haus stehen könnte.«

      Marianne hatte gleich am Morgen Jibé zu der Schule in Manéglise geschickt, damit er mit der Direktorin sprach. Er war nicht begeistert gewesen, schließlich hatte er sich die Nacht in der Kälte auf der Aussichtsplattform um die Ohren geschlagen, aber die Commandante hatte ihm keine Wahl gelassen. Ein kleiner Umweg von knapp zehn Kilometern.

      »Commandante?«

      Endlich wandte sich Marianne um. Bourdaine stotterte.

      »Ein … ein Anruf für Sie. Dringend.«

      Es war Papy. Er brüllte ins Telefon.

      »Marianne, verdammt, was treibt ihr denn? Larochelle hat angerufen.«

      »Larochelle, der Chirurg?«

      »Ja! Timo Soler hat sich bei ihm gemeldet. Er hat gesagt, er würde das Bewusstsein verlieren, die Wunde wäre wieder aufgeplatzt und er könne sich nicht mehr rühren. Er hat sich mit ihm verabredet.«

      »Verflixt. Wo?«

      »Halt dich fest. Bei ihm zu Hause. Ich meine, in seinem Versteck. Rue de la Belle-Étoile, mitten im Quartier des Neiges.«

      Marianne schloss kurz die Augen, das reglose Gesicht dem Meer zugewandt. Der trockene kalte Wind wirbelte die Asche jenes Mannes durch die Luft, den sie hätte lieben können.

      »Los, Papy, los. Die ganze Chose noch mal von vorn. Trommel fünf Wagen und zehn Männer zusammen.«


      Kapitel 40

      Kleiner Zeiger auf der Elf, 
großer Zeiger auf der Zehn

      Auf Malones Bett waren alle tot. Ein Dutzend Ameisen, ein schwarzer Skarabäus mit roten Punkten, drei Marienkäfer und noch ein anderes größeres Insekt, dessen Name er aber nicht kannte. Während Maman-da ihren Mantel an der Garderobe aufhängte, hatte er sie auf dem Flur unter dem Schuhschrank aufgelesen und sie in seiner Tasche versteckt. Maman-da hatte gestern nicht gründlich genug gefegt. Jetzt waren die Viecher auf seinem Federbett, ordentlich aufgereiht, wie Weltraum-Monster, die zwischen den Sternen trieben.

      Tot.

      Wie Gouti.

      Sein Kuscheltier lehnte am Kopfkissen, die Augen weit geöffnet, als würde es sich ausruhen. Aber es ruhte sich nicht aus, das wusste er. Gouti würde nie mehr sprechen. Vasile hatte ihn belogen. Maman-da hatte ihn belogen. Alle hatten ihn belogen. Man konnte den Erwachsenen nicht trauen. Niemandem, außer Maman.

      Sein Blick wanderte zu dem Kalender, zählte die Planeten.

      Eins, zwei, drei, vier, fünf …

      Der Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus …

      Heute.

      Der Tag der Liebe.

      Und da Gouti nicht mehr sprechen konnte, würde er sich die Geschichte erzählen. Ganz leise, gut versteckt unter dem Federbett. Jetzt war die Reihe an ihm, und er kannte sie auswendig, er kannte sie alle auswendig.

      Als er sich zu Gouti umdrehte, kam ihm plötzlich eine Idee: Letzten Endes konnte er heute die Geschichte erzählen, die er wollte! Die Wahl lag bei ihm. Er brauchte nicht einmal zu warten, bis es Nacht wurde.

      Die Rakete war auf dem grünen Planeten gelandet, aber die damit verbundene Geschichte war nicht seine Lieblingsgeschichte. Er mochte viel lieber die, in denen es mehr Kämpfe gab, in denen man mutig sein, die Menschenfresser, die Monster bekämpfen und Maman beschützen musste …

      Er näherte sich Gouti, bis sein Mund fast sein kleines rosafarbenes Ohr berührte, und begann ihm zuzuflüstern. Er würde ihm seine Lieblingsgeschichte erzählen, die, die ihm am meisten Angst machte. Die vom Häuptling der Menschenfresser mit seinem schimmernden Ohrring und seiner Totenkopf-Tätowierung. Der Häuptling der Menschenfresser war leicht zu erkennen, doch es war sehr viel schwieriger, ihm zu entkommen.

      »Hör zu, Gouti. Im Wald gab es einen Menschenfresser, der …«

      Er hielt inne. Sein Mund wollte weitersprechen, diesmal aber wollte seine Nase nicht. Sie wurde gestört von einem Geruch, der ihn an etwas anderes denken ließ als an die Geschichte, die Menschenfresser oder Maman.

      Der Geruch kam aus der Küche und verdrängte alles aus seinem Kopf. Er konnte an nichts anderes denken, als dass es gut roch. Dass er Hunger hatte. Dass er Lust hatte, hinunterzugehen, kurz mit Maman-da zu schmusen und dann ein Stück zu stibitzen.

      Er sah Gouti tief in die Augen, als wolle er um Verzeihung bitten. Das Plüschtier gab immer noch keine Antwort.


      Kapitel 41

      Cabral saß am Steuer und fuhr wie ein Verrückter. Marianne hatte diesmal ihren Sicherheitsgurt angelegt. Cabral hatte vorher unmissverständlich auf ihre Nase gestarrt, auf der die Schminke nur schlecht die Blutkrusten verbergen konnte. Bedeutungsschwangeres Schweigen.

      »Okay, okay, ich schnall mich an. Aber gib Gas!«

      Sie fuhren auf der breiten, vielspurigen Avenue Foch.

      Sirenengeheul.

      Navi auf voller Lautstärke.

      Sie musste das Handy ans Ohr pressen, um bei dem Lärm überhaupt etwas zu verstehen. Die Commandante hatte sogar gezögert, das Gespräch anzunehmen.

      Angie.

      »Marianne? Ich bin zufällig auf grand-havre.com geraten. Dort steht ›Motorradfahrer am Cap de la Hève verbrannt‹.«

      Sie legte eine Pause ein, war ganz außer Atem.

      »Ein Schulpsychologe, heißt es in dem Artikel. Seid ihr jetzt etwa sicher, dass er es ist? Dein Psychologe?«

      Angie machte sich Sorgen um sie! Nur war das nicht der geeignete Augenblick dafür, aber Marianne konnte sie verstehen. Sie hatte den halben Abend damit zugebracht, ihr vom Charme dieses Typen vorzuschwärmen … während er knapp fünf Kilometer entfernt verbrannte. Der Horror schlechthin! Selbst wenn das Adrenalin vorübergehend ihre widersprüchlichen Gefühle leicht betäubte … Rennen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten … Sich auf die Ermittlung konzentrieren.

      Timo Soler schnappen.

      »Noch nicht. Nett, dass du dir Sorgen machst, Angie, aber ich kann im Moment nicht sprechen.«

      Cabral legte auf der Rue Brindeau eine Vollbremsung hin. Unmöglich, die Straßenbahnschienen zu überqueren – ein Zug kam vom Mont-Gaillard, gleichzeitig ein anderer vom Strand.

      »Sobald du was Neues weißt, gibst du Bescheid, okay?« Ihre Stimme zitterte. Einen Augenblick lang hatte Marianne den befremdlichen Eindruck, dass nicht sie, sondern Angélique sich in den rumänischen Psychologen verliebt hatte.

      Cabral bog in das Gebiet um den Hafen ein.

      »In fünfhundert Metern«, befahl die weibliche Stimme des Navis, »die Pont V überqueren und nach links abbiegen. Dann haben Sie Ihr Ziel erreicht.«

      Marianne konnte keine Zeit mehr verlieren! Gleich war vielleicht ihre letzte Chance, Soler zu schnappen.

      Sie musste Angie vergessen. Den Psychologen vergessen. Sich auf diese hochriskante Festnahme konzentrieren.

      »Ich rufe dich heute Abend an, meine Schöne. Ich muss Schluss machen.«


      Kapitel 42

      Kleiner Zeiger auf der Zwölf, 
großer Zeiger auf der Zwei

      Amanda hatte soeben den letzten Teller hingestellt, als sie hörte, wie sich die Eingangstür öffnete.

      Genau rechtzeitig.

      Tisch gedeckt. Fernseher eingeschaltet. Weinflasche auf dem Tisch. Sie begnügte sich damit, die Klappe des Backofens zu öffnen, damit der Duft des Carambar-Karamel-Kuchens den des Rindersteaks überdeckte. Malone liebte diesen Kuchen.

      Bevor Dimitri die Küche betrat, hatte Amanda automatisch die Steaks umgedreht – etwas zu spät, schon ein bisschen zu durchgebraten. Die kulinarischen Ratschläge von Dimitri würden das ganze Essen begleiten, unterbrochen von einigen Kommentaren, die er aus seiner Sicht zum Weltgeschehen abgab.

      Das strahlende Gesicht ihres Ehemanns überraschte sie. Er ging zwar nicht so weit, sie zu küssen, strich aber mit der Hand über ihre Schürze, die in der Taille zusammengebunden war.

      »Hast du gehört? Sie sprechen über nichts anderes im Dorf. Dieser verdammte Psychologe hat sich in Rauch aufgelöst!«

      Amanda trat einen Schritt zurück und machte ihm ein Zeichen, leiser zu sprechen.

      Er schenkte sich ein Glas Wein ein und schielte nach der Bratpfanne.

      Dimitri senkte die Stimme und zog einen Stuhl heran.

      »Endlich haben wir unsere Ruhe. Er kann uns nicht mehr nerven …«, sagte er mit gesenkter Stimme, während er sich einen Stuhl heranzog.

      Amanda zuckte die Achseln und stellte das Gas unter der Pfanne ab.

      »Die Polizei wird Ermittlungen anstellen. Er hat viel Zeit mit Malone verbracht.«

      »Einen halben Tag pro Woche. Er hat in der Gegend mindestens zwanzig andere Kinder betreut. Alle verkorkst …«

      Sie reagierte nicht, zog einen Topfhandschuh an und holte den Kuchen aus dem Ofen. Sie stellte sich vor, wie der Geruch entwich, unsichtbar die Treppe hinaufschlich und durch den Spalt in Malones Zimmer drang. Wie eine geheime Einladung, die nur er zu verstehen wusste. Nichts anderes zählte.

      »Du hast recht«, gab Amanda zu. »Auf alle Fälle haben wir uns nichts vorzuwerfen …«

      Schweigen. Amanda bestreute den Kuchen mit bunten Streuseln.

      »Weiß man, was genau passiert ist?«, fragte sie. »Ein Unfall am Cap de la Hève, soweit ich gehört habe. Er ist mit seinem Motorrad verunglückt, oder?«

      Dimitri leerte sein Glas und lächelte erneut.

      »Ja. So könnte man sagen. Er ist auf einer Eisplatte ausgerutscht und unter der Maschine begraben worden. Und sein Pech war, dass alles Feuer gefangen hat. Der Tank war voll. Dieser Idiot von einem Rumänen hatte vielleicht Lust, sich eine Kippe anzuzünden, während er auf die Ambulanz gewartet hat.«

      Er brach in Lachen aus.

      Amanda dachte angestrengt nach. Gestern war Dimitri den ganzen Abend zu Hause gewesen, auch wenn er erst spät ins Schlafzimmer hochgekommen war. Nach 23 Uhr hatte sie das Ende der Sendung Confessions Intimes gehört, bevor er unten den Fernseher ausschaltete. Wie hätte ihr Mann zur gleichen Zeit am Cap de la Hève sein können?

      Sie schätzte kurz die Entfernung zwischen ihrem Haus und der Küste ab. Der Aussichtspunkt war nur etwa zehn Kilometer von ihnen entfernt, weniger als eine halbe Stunde Hin- und Rückfahrt, und Dimitri war über eine Stunde allein unten auf dem Sofa vor dem Fernseher gewesen.

      Andererseits war es nahezu unmöglich, dass er noch einmal unbemerkt das Haus verlassen hat, sie hätte den Motor des abfahrenden und zurückkommenden Wagens gehört … Es sei denn, er hätte sich besonders geräuschlos davongestohlen, den Fernseher absichtlich laut gestellt und das Auto vorher etwas weiter entfernt geparkt …

      Aber Dimitri war kein Mörder.

      »Was genau meinst du damit«, fragte Amanda mit leicht unsicherer Stimme. »Dass es kein Un…«

      Es klopfte an die Eingangstür.

      Die Polizei – jetzt schon?

      Die Schule – wieder?

      Ohne besonders nervös zu wirken, erhob sich Dimitri, um zu öffnen. Amanda sah, wie er im Türrahmen der Küche verschwand, verspürte dann einen leichten Luftzug vom Eingang her.

      Dimitri schien nicht überrascht.

      »Ach, du bist es, das trifft sich ja gut. Komm rein!« Ihr Mann brach in Lachen aus. Und genau dieses Lachen hatte zu Beginn ihrer Verbindung eine beruhigende Wirkung auf sie ausgeübt, wenn es sie auch nicht betört hatte.

      Amanda trat auf den Flur, den beiden Männern entgegen. Sie bemerkte sofort, dass Malones Zimmertür oben nur angelehnt war.

      Der Carambar-Karamell-Effekt.

      Amanda gefiel alles an diesem Augenblick – dieser Geruch, ihre Küche, ihr kleiner Liebling, der nach einem Zornausbruch bereit war, sich zu versöhnen. Ein Freund, der überraschend vorbeischaut, um mit ihrem Mann zu plaudern. Und sie, die die beiden gewähren lässt und einen Teller auf dem Tisch hinzufügt, bevor sie den Aperitif serviert.

      Das Glück, so wie sie es sich vorstellte. So könnte es für immer bleiben.

      ***

      Malone stand an seiner Zimmertür.

      Er hatte Hunger. Er hätte am liebsten mit dem Dessert angefangen. Dann hörte er die Stimmen im Eingang. Er fand es schön, wenn Dimitri Gäste hatte. Sie blieben immer lange im Wohnzimmer, und er aß dann ganz allein, nachdem er ein paar von den Kanapees stibitzt hatte, in der Küche vor dem Fernseher und sah sich Zeichentrickfilme an. Die anderen Abende, wenn Dimitri zusammen mit ihnen aß, mussten sie die Nachrichten anschauen, von denen er kein Wort verstand.

      Neugierig trat er näher ans Geländer.

      Gouti hielt er dabei ganz fest in den Armen.

      Vom Absatz der Treppe her hatte Maman-da ihm zugelächelt.

      Plötzlich biss sich Malone auf die Lippen. Dimitri hatte dem Mann, der eingetreten war, Mantel und Schal abgenommen.

      In diesem Moment hatte Malone ihn erkannt.

      Nicht ihn, nicht sein Gesicht. Etwas anderes. Den funkelnden Ohrring. Den Totenkopf, der auf den Hals tätowiert war.

      Kein Zweifel.

      Es war der Menschenfresser. Der Menschenfresser aus dem Wald.


      Kapitel 43

      Ein Blutbad.

      Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Das war der Anblick, der sich Marianne in diesem Badezimmer mit den abblätternden Wänden bot. In einer altmodischen Badewanne aus den 1960er Jahren mit rostigen Wasserhähnen und Schimmelpilzfugen hatte sich eine blutige, fast zwei Zentimeter tiefe Pfütze angesammelt, die wegen des verstopften Abflusses nicht ablief.

      Die Diagnose der Commandante war schnell gestellt: ein Verletzter war hierhergeschleppt, in die Wanne gehievt, gewaschen und abgetrocknet worden – mit all den Unbequemlichkeiten, die so ein antikes Wannen-Ungetüm von fast einem Meter Höhe mit sich brachte.

      Timo Soler, ohne jeden Zweifel.

      Außerdem konnten sie nun quasi sicher sein, dass ihm jemand geholfen hatte. Beim Duschen. Beim Anziehen.

      Und bei der Flucht. Ehe sie eintrafen.

      Marianne würde dafür bald die Bestätigung erhalten, denn rund ein Dutzend Männer war dabei, in dem Zweizimmer-Apartment im fünften Stock der Rue de la Belle-Étoile alles auf den Kopf zu stellen. Timo und sein Komplize waren Hals über Kopf getürmt. Alles war stehen und liegen geblieben, so als wären sie nur mal kurz zum Einkaufen weggegangen und würden gleich mit dem Baguette und der Zeitung unter dem Arm zurückkommen. Getragene Kleidungsstücke auf dem Bett, schmutziges Geschirr in der Spüle, Tassen auf dem Tisch, ein leise laufendes Radio, im Flur verstreute Schuhe.

      Als würden sie gleich zurückkommen.

      Schön wär’s!, knurrte Marianne vor sich hin. Soler war ihr wieder durch die Lappen gegangen, das Eingreifen der Polizei hatte sich erneut als totaler Reinfall erwiesen – mit dem Unterschied, dass sie sich diesmal nichts vorzuwerfen hatte.

      Ihre Männer hatten sich vorsichtig Solers Apartment genähert. Zunächst das Viertel abgeriegelt, danach den Wohnblock, das Gebäude und schließlich den Treppenaufgang. Und dennoch war der verletzte Einbrecher getürmt, vielleicht noch bevor das erste Polizeiauto überhaupt das Quartier des Neiges erreicht hatte.

      Warum, verdammt noch mal? Timo Soler hatte Larochelle vor weniger als einer Stunde angerufen. Dem Chirurgen zufolge waren die Schmerzen für Soler unerträglich geworden, doch er weigerte sich, in ein Krankenhaus oder überhaupt nur vor die Tür zu gehen. Ans Bett gefesselt!, hatte Larochelle stolz vermeldet, als wenn er höchstpersönlich die Stricke festgezurrt hätte. Soler hatte dem Chirurgen seine Adresse genannt und ihm für einen diskreten Hausbesuch viel, sehr viel Geld geboten.

      Wieso hatte er sich dann doch aus dem Staub gemacht, als noch kein Polizist in der Nähe war?

      Behandschuhte Männer breiteten die Kleidungsstücke auf dem Bett aus, eine komplett scharlachrote Garderobe. Hose, Slip und T-Shirt waren blutdurchtränkt.

      War der Arzt am Telefon nicht überzeugend genug gewesen? War Timo Soler ihm auf die Schliche gekommen?

      Merkwürdig …

      Marianne Augresse betrachtete aufmerksam das Apartment. Ihr Blick wanderte über die aufgehängten Geschirrtücher, die Schuhe auf dem Schuhständer und die unter dem Wohnzimmertisch abgelegten Zeitungen … Irgendetwas störte sie, passte nicht ins Bild. Eine Summe unbedeutender Details, die ihr aber zusammengenommen das Gefühl vermittelten, man könnte die überstürzte Flucht von Soler auch aus einem anderen Blickwinkel betrachten, die Art, wie er all die Monate in seinem Versteck überlebt hatte.

      Und die Lösung war hier, zum Greifen nah. Davon war die Commandante überzeugt, aber sie bekam dieses Detail, das Licht ins Dunkel gebracht hätte, noch nicht zu fassen.

      Innerlich fluchend, rempelte sie Constantini an, der lässig mit dem Polilight unter dem Sofa nach Spuren suchte. War sie unter all den anwesenden Männern, die damit beschäftigt waren, die Wohnung auf den Kopf zu stellen, tatsächlich die Einzige, die dieses Unbehagen verspürte?

      Auch das war merkwürdig.

      Noch dazu, da sie davon überzeugt war, dass die Lösung klar erkennbar war – wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt … Sie sah sich weiter in der Küche um, öffnete mechanisch den Kühlschrank, warf einen Blick in die Schränke, als ihr Handy klingelte.

      Lieutenant Lechevalier.

      Sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

      »Wo steckst du, Jibé? Wir brauchen dich hier.«

      »Ist Papy nicht da?«

      »Nein, der Sturkopf ist vor gut einer Stunde nach Potigny aufgebrochen, in die Hochburg der Eheleute Lukowik und ihrer Freunde aus Kindertagen, Alex, Timo und die anderen. Er glaubt, dass die Beute dort versteckt ist, und ich dumme Kuh habe ihm die Erlaubnis gegeben. Ich werde mich dafür von Richter Dumas anschnauzen lassen müssen, auch wenn ich die heutigen Ereignisse nicht habe vorhersehen können. Auf jeden Fall ist es zu spät, Papy zurückzubeordern … Nun sind die Kriminaltechniker am Zug. Sie brauchen nur die Straßen von Le Havre abzusuchen. Vielleicht hat Soler dort eine Blutspur hinterlassen.«

      »Wenn die Möwen sich bis dahin nicht schon längst darüber hergemacht haben. Weißt du, wenn sie dauernd die Leichen der illegalen Einwanderer anknabbern, werden sie noch zu Fleischfressern.«

      Marianne Augresse ging nicht darauf ein.

      »Wo bist du?«

      »Boulevard Clemenceau, Résidence de France, wir treffen gerade bei Dragonman ein. Er wohnte im vierten Stock.«

      Er wohnte …

      Die Vergangenheitsform löste eine Explosion in ihrem Kopf aus. Ein kurzer und intensiver Schmerz. Offenbar hatte erneut eine Hirnfurche nachgegeben, und Marianne bereitete es immer größere Schwierigkeiten, alle Ereignisse fein säuberlich auseinanderzuhalten, sich gleichzeitig auf die zwei Fälle zu konzentrieren – auf den Mord an Vasile und Timo Solers Flucht. Dennoch musste sie beide Ermittlungen leiten und dabei ständig von einer zur anderen wechseln. Konnte man so überhaupt ernsthaft arbeiten?

      Sicher nicht, aber egal. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie einen der Fälle abgab.

      »Und, wie lief’s in der Schule, Jibé?«

      »Meinst du heute Morgen in Manéglise? Wie soll ich sagen, ich hatte ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache.«

      »Wie das?«

      »Nun, ich fühlte mich unbehaglich. Vor Unterrichtsbeginn in einer Schule aufzukreuzen, sich mitten in den Pausenhof zu stellen und von den Kleinen angestarrt zu werden wie ein ungelegener Eindringling – dabei kann ich wegen dieses Scheißjobs nicht mal meine eigenen Kinder zur Schule bringen.«

      Die Commandante seufzte.

      »Kürz mal deine Leier als Vorzeigepapa etwas ab, Jibé! Hast du in Manéglise irgendwas herausbekommen?«

      »Nichts Konkretes. Vasile Dragonman war der einzige Schulpsychologe im nördlichen Bereich von Le Havre. Er war für achtundfünfzig Gemeinden, siebenundzwanzig Schulen, also für über tausend Kinder zuständig, die er Tests unterzog. In Behandlung waren rund dreißig von ihnen, bei denen er Probleme diagnostiziert hatte …«

      Rund dreißig Kinder, wiederholte die Commandante in Gedanken. Aber Vasile war nur wegen einem einzigen zu ihr gekommen.

      Sie hakte nach.

      »Wir sprechen gerade nicht von anderen Schulen, sondern über Manéglise. Geh mal ein bisschen ins Detail …«

      »Die Schulleiterin ist eigentlich ganz sympathisch. Sie hatte sich zwar gestern lautstark mit Dragonman gestritten, aber sie schien ehrlich betroffen von seinem Tod. Sie war es übrigens auch, die mir seine Adresse gegeben hat. Offensichtlich bewahrte er sämtliche Unterlagen bei sich zu Hause auf, er hatte einen alten Laptop, aber trotzdem druckte er alles aus, Gesprächsnotizen, Berichte, Medikamentenverordnungen, ganz zu schweigen von den vielen Kinderzeichnungen. Und ganze Hefte, vollgeschrieben mit dem Inhalt von Sitzungen. Ich bin jetzt vor dem Gebäude angekommen. Das wird ein Riesenspaß, den ganzen Krempel zu sichten.«

      »Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, Jibé. Konzentriert euch aber zunächst auf die Akte des kleinen Malone Moulin.«

      Unvermutet, ohne dass der Commandante Zeit blieb, die Augen zu schließen oder den Kopf abzuwenden, erschienen die haselnussbraunen Augen von Vasile Dragonman am grauen Himmel von Le Havre, den sie durch das verdreckte Küchenfenster sehen konnte. Sein schelmischer Blick, der seinen Freigeist, eine Verbundenheit zur Kindheit erkennen ließ. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr wieder und wieder, dass er genau deswegen gestorben war, wegen dieser Schatzkarte, auf der er die Überspanntheiten eines Kindes markiert hatte …

      Die Commandante verfolgte die langsam vorbeiziehenden Wattewolken, bis die Erinnerung an Vasile allmählich verblasste. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Schränke in der Küche. Dutzende Konservendosen, Nudelpakete und verschiedenfarbige Saucen in Gläsern.

      Und noch immer hatte sie den Eindruck, nein, das sichere Gefühl, dass sich hinter all dem etwas verbarg.

      Bloß was? Sie war einfach nicht ganz bei der Sache!

      Es ärgerte sie, dass es ihr einfach nicht gelang, an diese Geschichten von geheimen Plänen, Piraten und Phantomen zu glauben. Vor langer Zeit schon hatte sie gelernt, die Märchen und Geschichten von früher zu vergessen, sie bei jeder Stufe, die sie in der Polizeihierarchie erklommen hatte, weiter hinter sich zu lassen, auf die Rolle des cleveren Mädchens zu verzichten, den vielen Vorbildern, denen sie ihre Berufung verdankte: Georgina, genannt Georg, der Anführerin der Fünf Freunde, Vera, der gewitzten Freundin von Scooby-Doo, und Sabrina, der jungen Hexe mit den beiden kauzigen Tanten.

      »Marianne?«, erkundigte sich Jibé beunruhigt.

      Der Blick der Commandante schweifte noch immer durch die Küche, als er plötzlich auf ein Geschirrtuch fiel, das ordentlich am Haken hing.

      Und da begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Plötzlich war ihr klar, was sie seit dem Betreten von Timo Solers Wohnung gestört hatte.

      Um sich zu beruhigen, betrachtete sie jeden Einzelnen im Raum, allesamt damit beschäftigt, die Wohnung Zentimeter für Zentimeter zu durchforsten.

      Zehn Männer, keine einzige Frau.

      Na klar …

      »Marianne?«

      Die Commandante zwang sich, ruhig sämtliche Indizien in ihrem Kopf zu ordnen. Ohne jede Frage deuteten alle auf das Gleiche hin: Obwohl es hier auf den ersten Blick etwas unordentlich aussah, die Wohnung baufällig war und leicht vermodert roch, war alles aufgeräumt. Harmonisch. Ordentlich. Fast schon geschmackvoll. Ein Kerl, der zwischen Leben und Tod schwebte, hätte niemals dieses Bedürfnis verspürt. Und ein Komplize, der mit ihm auf der Flucht war, erst recht nicht. Vor allem nicht Alexis Zerda.

      Das war so offensichtlich. Warum war sie nicht schon viel früher darauf gekommen?

      Sie betrachtete die Socken auf dem Wäscheständer.

      Diese Wohnung war von einem Paar bewohnt worden!

      Eine Frau hatte hier zusammen mit Timo Soler gelebt. Seine Freundin, seine Geliebte, seine Frau, egal, doch ihr hatte er sein Überleben zu verdanken. Und dass sie rechtzeitig geflohen waren.

      Um irgendwo gemeinsam vor die Hunde zu gehen?

      Sie schrie fast, ohne sich weiter um den Anrufer an ihrem Handy zu kümmern.

      »Durchsucht alles ganz genau! Findet Beweise dafür, dass hier eine Frau gewohnt hat.«

      ***

      Gut eine Viertelstunde war verstrichen. Marianne hatte Jibé letztlich dann doch gebeten, in Vasile Dragonmans Apartment zu gehen, um seine Unterlagen durchzusehen und sie darüber regelmäßig auf dem Laufenden zu halten. In der Zwischenzeit kontrollierte sie auf ihrem iPad, wo sich die Patrouillen im Quartier des Neiges aktuell befanden. Die Anwendung GéoPol erinnerte an eine weiterentwickelte Version des Videospiels Packman, in der die Polizeifahrzeuge möglichst viele Straßen überwachten, ohne sich dabei zu begegnen.

      In welcher war wohl Timo Soler? Lag er, versteckt unter einer Decke, am Boden eines Wagens, den seine Freundin steuerte? Die Existenz dieser Frau war inzwischen nicht mehr nur eine bloße Vermutung. Die Ermittler hatten jede Menge Indizien für ihre Anwesenheit in der Wohnung gefunden: lange hellbraune Haare in der Duschkabine, leichte Lippenstiftspuren an einem Zahnputzglas, ein Spitzenunterhöschen, das hinter eines der Möbel im Bad gerutscht war.

      Sehr sexy. Größe 36.

      Der finstere Blick der Commandante hatte ihre Männer davon abgehalten, auch nur die kleinste anzügliche Anspielung auf diese Unbekannte zu machen, von der sie annahmen, dass sie schlank, vermutlich jung, hübsch und geschminkt war.

      Constantini, der mit dem Polilight unterwegs war, hatte auf dem Treppenabsatz im Hausflur und den ersten drei Stufen Blutspuren entdeckt, aber keine weiteren. Marianne hatte drei ihrer Leute mit je einer Schwarzlichtlampe auf die Suche nach möglichen anderen Spuren geschickt, und zwar vor das Gebäude, auf den Parkplatz, die Straße, um vielleicht einen ersten Hinweis zu finden, welche Richtung die Flüchtenden eingeschlagen hatten …

      Obwohl die Commandante nicht so recht an den Erfolg dieser Maßnahme glaubte.

      Die Turteltäubchen waren wie durch ein Wunder auf und davon geflogen. Und in Mariannes Kopf jagte ein Fall den nächsten. Zwischen zwei mechanisch geäußerten Befehlen kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Malone Moulin und Vasile zurück. Sobald sie sich den Fenstern zuwandte, sah sie wieder das Bild des jungenhaften Schulpsychologen vor sich, erschien sein Gesicht verschwommen vor ihr am Himmel, seine ebenmäßigen Züge, sein Bart, sein Haar, seine Augenbrauen von den vorüberziehenden Wolken weiß gefärbt, als hätte man sie mit einer Alterungssoftware bearbeitet. Der Beweis dafür, dass Vasiles Charme die Zeit überdauerte, dachte Marianne, die sich langsam Sorgen um ihren Geisteszustand machte.

      Wenn sie allein gewesen wäre, wäre sie schon längst in Tränen ausgebrochen.

      Auf einmal musste sie an Angies merkwürdige Fragen denken.

      Seid ihr sicher, dass … dass er es ist?

      Alles in allem gab es noch Hoffnung. Bis jetzt hatten sie keinen endgültigen Beweis dafür, dass die unter dem Motorrad gefundene und verkohlte Leiche tatsächlich Vasile Dragonman war. Schließlich war er sicher nicht der Einzige, der mit einer Guzzi California durch Le Havre fuhr.

      »Telefon, Commandante.«

      Bourdaine stand unbeweglich in einer Ecke des Wohnzimmers. Wie eine dekorative Zimmerpflanze, von der man nicht weiß, ob sie echt oder aus Plastik ist. Marianne wandte dem Polizisten den Rücken zu, während sie in der Ferne die riesigen Ladekräne im Hafen betrachtete.

      Sie streckte den Arm aus und antwortete fast automatisch:

      »Commandante Augresse.«

      »Ortega am Apparat, ich bin in der Leichenhalle. Es dauerte nicht so lang wie erwartet, Marianne.«

      »Wieso?«

      »Wir hatten Glück. Wir haben sofort seine medizinischen Unterlagen gefunden. Er war bei dem Zahnarzt Kyheng Soyaran in Behandlung. Die beiden kannten sich gut, haben zusammen Medizin studiert. Er hat mir die Röntgenaufnahmen seines Gebisses per Mail geschickt. In weniger als fünf Minuten. Der Abgleich dauerte dann etwas länger …«

      »Welcher Abgleich?«

      »Mit dem Gebiss, das wir unter dem Motorrad gefunden haben! Was sonst? Es war dir doch wohl klar, dass die Zähne nicht mit verbrannt sind, oder?«

      Marianne Augresse schluckte mühsam.

      »Und? Komm endlich auf den Punkt, verdammt!«

      »Jeder Zweifel ist ausgeschlossen. Gleicher Kiefer, gleiches Gebiss, alles entspricht eins zu eins der Röntgenaufnahme. Du brauchst gar nicht noch die DNA-Analyse abzuwarten. Der tote Kerl unter dem Motorrad am Cap de la Hève, meine Schöne, ist eindeutig dein Schulpsychologe Vasile Dragonman.«


      Kapitel 44

      Kleiner Zeiger auf der Zwölf, 
großer Zeiger auf der Sechs

      Zwischen Wand und Toilettenbecken kauernd, blieb Malone nicht viel Platz.

      Das war ihm egal, er hatte die Freitagsgeschichte, die vom grünen Planeten, von Venus, von der Liebe, noch gut in Erinnerung. Die Geschichte, in der er am Ende mit Maman davonflog.

      Doch bevor es so weit war, musste er dem Menschenfresser entkommen, dem mit dem Ohrring und dem Totenkopf. Glücklicherweise kannte Malone den magischen Ort, an den die Bösen nicht gelangen konnten. Gouti hatte ihm dieses Geheimnis schon x-mal verraten. Immer, wenn die Geschichte vom grünen Planeten an der Reihe war.

      Man musste sich in der Toilette einschließen!

      Jedes Mal, wenn er aufs Klo ging, dachte er daran.

      Sich in der Toilette einschließen.

      Darauf warten, dass Maman ihn suchen kam.

      Und dann mit ihr weggehen, für immer.

      Um sich Mut zu machen, falteten seine kleinen Finger wieder einmal die Zeichnung von Weihnachten auseinander, die in seiner Hosentasche steckte. Mit dem Zeigefinger fuhr er über jedes Detail, den Stern, den Tannenbaum, die schon verblassten Geschenke. Malone dachte, dass er nicht vergessen durfte, die Zeichnung später in sein Versteck zu legen, ein Bilderbuch, damit sie auch niemand fand, weder Maman-da, noch Pa-di … und erst recht nicht der Menschenfresser!

      Trotzdem nahm er sich die Zeit, die drei Gestalten, die sich unter den Girlanden an den Händen hielten, eingehend zu betrachten.

      Sich selbst. Papa.

      Sein Zeigefinger hielt auf der dritten Silhouette inne, mit der Kuppe fuhr er über die langen Haare von Maman, bevor er jeden einzelnen Buchstaben oben und unten auf dem Blatt genau studierte.

      Joyeux Noël

      N’oublie Jamais

      Das waren die einzigen vier Worte, die er schon lesen konnte, und seinen Vornamen. Und dann natürlich noch das Wort MAMAN.

      »Malone, komm bitte raus.«

      Amanda sprach so leise wie möglich.

      »Malone, bitte.«

      Der Geruch des inzwischen verbrannten Carambar-Caramel-Kuchens hing überall in der Luft. War penetrant, fast widerlich süß. Amanda hatte einen Moment lang gehofft, dieser Duft würde reichen, um Malone aus der Toilette zu locken, aber rasch hatte sie begriffen, dass er nicht auf einen so primitiven Trick hereinfallen würde.

      Malone hatte Alexis erkannt! Er durchlebte sicher gerade eine Art Trauma, widersprüchliche Botschaften prallten in seinem Kopf aufeinander. Vielleicht hatte der Anblick von Zerdas Gesicht bei Malone noch andere Erinnerungen ausgelöst.

      Aber vielleicht bildete sie sich auch nur ein, dass dieser Dreckskerl ihrem Kleinen Angst machte.

      Amanda hatte sich auf dem abgewetzten Teppich vor dem Bad im ersten Stock niedergelassen. Sie zitterte, kratzte an der Tür wie eine kleine Katze, die reinwill, sprach sanft und ohne Unterlass wie eine Mutter, die über ihr krankes Kind wacht. Die es liebkost, ihm nah und stark ist.

      Nur, dass eine Tür sie von ihm trennte.

      Sie hörte, wie ihr Kind stoßweise atmete, und ahnte, dass er ein Schluchzen unterdrückte.

      Sie kochte vor Wut.

      »Lass ihn in Ruhe!«, rief Dimitri von unten. »Irgendwann wird er schon rauskommen.«

      Ihr Ehemann war ein Trottel. Sie hörte das Klirren der Eiswürfel in seinem Whiskyglas. Alexis hatte sich nichts genommen, nicht mal ein Bier. Er hatte eine leicht zischende Stimme. Im ersten Moment klang sie melodisch, ja angenehm, bevor das Lispeln und der schneidende Tonfall unerträglich wurden. Als sie ihm das erste Mal begegnet war, hatte sie sogar gedacht, wenn Schlangen sprechen könnten, hätten sie eine Stimme wie Alexis.

      »Lass gut sein, Amanda.«

      Alexis Zerdas Befehle duldeten keinen Widerspruch.

      Langsam kam Amanda die Treppe hinunter und setzte sich in den Clubsessel zwischen ihren Ehemann und Alexis. Dimitri umschloss sein Glas mit dem Malt-Whiskey mit beiden Händen, so als wolle er das Eis schneller zum Schmelzen bringen.

      »Ihr habt echt Scheiße gebaut«, meinte Zerda an Dimitri gewandt.

      Doch Amanda wusste, dass seine Worte eigentlich ihr galten. Alexis war viel zu scharfsinnig, um nicht erkannt zu haben, dass Dimitri schon seit langem von den Ereignissen überfordert war.

      »Die Bullen werden bald hier aufkreuzen«, fuhr Alexis fort.

      Dimitri wollte sich dazu äußern, aber Zerda bedeutete ihm zu schweigen.

      »Die Bullen wären zu euch gekommen, so oder so. Mit dem Psychologen im Schlepptau, wenn der noch am Leben wäre. Doch wir wissen alle, wie die Sache ausgegangen ist. Ohne ihn gewinnen wir etwas Zeit. Aber nicht viel.«

      Amanda beugte sich vor. Bei jeder ihrer Bewegungen spürte sie, wie die Federn des Sessels sich in ihr Fleisch bohrten.

      »Hast du ihn umgebracht?«

      Zerda machte sich nicht einmal die Mühe, ihr zu antworten, sondern wandte sich dem Bilderrahmen zu, der an der Wand hing. In den mit Filzstift gezeichneten Herzen standen in Schönschrift ein paar Verse. Mit getrockneten Blumen und Schmetterlingen verzierte Muttertagsreime, die die Kinder auswendig lernten.

      »Und das muss auch weg, bevor die Bullen kommen.«

      Diesmal richtete er seine Worte direkt an Amanda, sah sie mit seinen grünen Augen unverwandt an. Hob sogar die Stimme noch etwas mehr.

      »Der Junge müsste schon längst alles vergessen haben. Wir haben uns doch extra schlaugemacht. Wie kann es überhaupt sein, dass er sich noch …«

      »An dich erinnert?«

      Amanda deutete ein Lächeln an.

      »An alles, meine Liebe«, fuhr Zerda fort. »An wirklich alles. Es wäre besser, das Balg hielte die Klappe, wenn die Bullen auftauchen. Mit seinen blöden Märchen und Geschichten reitet es uns echt rein.«

      »Hör auf, so von ihm zu sprechen«, entgegnete Amanda in schärferem Ton.

      Alexis stand auf, um sich aus nächster Nähe die aufgespießten Schmetterlinge und die getrockneten Blumen anzusehen, dann lauschte auch er, ob irgendetwas von oben zu hören war.

      Malone hatte sich nicht aus seinem Versteck gerührt. Schließlich antwortete Zerda.

      »Du nimmst dir die Sache viel zu sehr zu Herzen, Amanda. Wenn der Kleine die Klappe hält, haben die Bullen nichts gegen uns in der Hand. Nichts Konkretes, verstehst du, keine Beweise, nur die vagen Erinnerungen eines Kindes. Es war deine Aufgabe, Amanda, dich darum zu kümmern, seine Vergangenheit auszulöschen.«

      Während der Unterredung hatte sich Dimitri Moulin noch einen Whisky eingeschenkt. Keiner der beiden anderen achtete auf ihn.

      »Und wenn sie ihn uns wegnehmen?«, beharrte Amanda. »Und wenn sie ihn uns wegnehmen, auch wenn sie keinen Bezug zum Rest herstellen?«

      »Das werden sie nicht tun, Amanda. Er ist intelligent. Er ist bei guter Gesundheit. Er liebt dich. Warum sollten sie euch trennen?«

      Missbilligend sah er zu Dimitri hinüber, der sich, um den Schein zu wahren, nur einen kleinen Schluck von dem Glen Moray nachgeschenkt hatte. Amanda war schon seit langem klar, dass Dimitri für Alexis nicht mehr war als ein Bauer auf dem Schachbrett, den er nötigenfalls opfern würde.

      Sein bester Freund aus Kindertagen …

      Dimitri hatte einfach Pech gehabt, und so hatten sich die beiden im Knast wiedergetroffen. Ihr Mann hatte schon damals jemanden gesucht, zu dem er aufsehen, den er aber auch beschützen konnte, um in dessen Kielwasser selbst ein wenig zu glänzen. Er hätte einem Bären, einem Fuchs, einem Wolf begegnen können … Aber er war an eine Schlange geraten! Eine Schlange, die ihn aus dem Weg räumen würde, sobald er ihr gefährlich wurde. Genauso, wie er diesen Vasile Dragonman beseitigt hatte, so wie er alle beseitigen würde. Sie. Malone.

      »Hol das Kind«, sagte Alexis mit sanfter Stimme. »Wenn es die Scheißtoilettentür nicht aufmacht, schlage ich sie höchstpersönlich ein.«

      Während Amanda nach oben ging, erklärte Zerda:

      »Mir bleibt nicht viel Zeit. Die Bullen können jeden Moment aufkreuzen, und es wäre besser, wenn ich ihnen nicht über den Weg laufe. Sie waren heute Morgen in der Schule. Sobald sie wissen, wer der Tote vom Cap de la Hève ist, werden sie sicher alle Familien aufsuchen, mit denen sich dieser Psycho-Schnüffler beschäftigt hat. Und ihr seid mit Sicherheit die Ersten auf ihrer Liste.«

      Zwei Stufen höher hörte sie:

      »Der Junge muss nur ein bisschen kooperieren. Er kann ruhig seine Geschichten von den Piraten und den Raketen erzählen, wenn er will. Das ist egal. Das wird die Bullen eine gute Weile beschäftigen. Aber es ist wichtig, dass der Kleine mitspielt. Ein bisschen wenigstens, kapierst du das, Amanda? Er darf nicht stumm wie eine verschlossene Auster sein. Er muss so weit mitmachen, dass die Bullen erst gar nicht auf die Idee kommen, an der Schale zu kratzen.«

      Sie ging noch drei Stufen.

      »Wenn du ihn behalten willst.«

      Amanda antwortete nicht. Man hörte nur das Rascheln ihres Kleides am Geländer und den gedämpften Klang ihrer Hausschuhe auf dem Teppichboden.

      ***

      Fünf Minuten später kam sie wieder zurück.

      Dimitri saß mit leerem Glas im Sessel. Er hatte sich nicht noch einmal nachgeschenkt. Alexis, der stand, besah sich genauestens die Schmetterlinge im Bilderrahmen, wobei er das Fenster nicht aus den Augen ließ, das auf den Parkplatz der Siedlung hinausging.

      Amanda hielt sich am Geländer fest.

      »Er will mit seiner Mutter sprechen.«

      »Was sagst du?«, fragte Zerda überrascht.

      »Malone sagt, er will mit seiner Mutter sprechen.«

      »Unmöglich.«

      »Er sagt, er kommt erst raus, wenn er mit seiner anderen Mutter sprechen darf«, wiederholte Amanda. »Wenn sie nicht kommen kann, will er wenigstens mit ihr telefonieren. Aber ich bin deiner Meinung, Alexis, seinen Wunsch zu akzeptieren, wäre die größte Dummheit.«

      Für einen Moment herrschte Schweigen. Die anderen bemerkten nicht einmal, dass Dimitri aufgestanden war und sacht den Hörer des schnurlosen Telefons abgenommen hatte. Er ging durchs Wohnzimmer, wobei auch er einen raschen Blick durch das Fenster auf den Parkplatz warf, ehe er den Mund aufmachte.

      »Ich lebe jetzt schon eine ganze Weile mit dem Kleinen. Nicht leicht zu sagen, was in seinem Kopf vorgeht, denn er ist stur wie ein Esel.« Er machte bewusst eine Pause. »Aber egal wie dickköpfig er auch sein mag, es gibt einen todsicheren Trick, ihn dazu zu bringen zu gehorchen.«

      Plötzlich wirkte Alexis sehr interessiert.

      »Er soll mit ihr sprechen …«

      Amanda warf ihrem Mann vernichtende Blicke zu. Für einen Moment ließ Zerda sogar das Fenster aus den Augen.

      »Red weiter, Dimitri.«

      »Lassen wir den Kleinen ruhig mit ihr telefonieren. Eine Minute oder zwei, länger nicht. Der lässt sich nicht täuschen, er wird genau wissen, dass sie es ist. Und sobald er aufgelegt hat, wird er tun, was man von ihm verlangt. Die Lügen der Erwachsenen sind noch immer das beste Mittel, um Kinder zur Ruhe zu bringen. Verstehst du, Alexis, ich meine, dass man ihm so etwas sagt wie: ›Wenn du noch mal mit deiner Mama sprechen möchtest, musst du brav tun, was wir dir sagen, mein Kleiner.‹ Genauso wie man Kindern ›sei schön brav, damit der Weihnachtsmann dir Geschenke bringt‹ oder ›damit die Zahnfee dir etwas unter dein Kopfkissen legt‹ sagt …«

      Amanda stand nun vor Dimitri. Er überragte sie um vierzig Zentimeter. Tränen liefen ihr über die Wangen.

      »Um Himmels willen, Dimitri! Soll alles, was wir getan haben, umsonst gewesen sein? Du kannst doch nicht …«

      Alexis legte ihr seine warme Hand auf die Schulter.

      Warm und klebrig.

      »Dimitris Vorschlag ist gar nicht so dumm. Auf jeden Fall ist dein Kind davon überzeugt, dass du nicht seine Mutter bist. Ein einziger Telefonanruf lässt uns Zeit gewinnen, viel Zeit. Und das ist genau das, was uns fehlt.«

      »Und dann?«

      Ohne Zerdas Antwort abzuwarten, reichte Dimitri seinem Freund mit einem Schmunzeln das Telefon, als wollte er Amanda damit sagen, dass sie nichts mehr zu melden hatte. Dass nun die Männer die Sache in die Hand nahmen.

      Armer Irrer.

      »Ihr habt es mir versprochen«, stammelte sie.

      Der Boden tat sich unter ihren Füßen auf. Ihre Hände zitterten, und ein eisiger Schauder rann ihr über den Rücken. Sie wusste bereits, wie es weitergehen würde. Alexis würde sie alle, einen nach dem anderen, beseitigen. Sobald er gefunden hätte, wonach er suchte.

      Zerda sah hinauf in den ersten Stock.

      »Dimitri, geh und hol das Kind. Sag ihm, dass wir einverstanden sind, dass wir sie anrufen werden und er eine Minute mit ihr sprechen kann.«


      Kapitel 45

      Marianne Augresse hatte beide Flügel der Balkontür im Wohnzimmer geöffnet und stand an der Brüstung. Blickte auf den Hafen, die anthrazitfarbenen Frachter und den leeren Himmel. Für immer leer.

      Die Vorhänge blähten sich, eine Tür in der Wohnung schlug zu, egal. Genauso wie ihr die Bemerkungen von Richter Dumas egal waren, der sich auf ihrer Mailbox darüber wunderte, dass Timo Soler ihnen ein zweites Mal entwischt war.

      Was konnte sie dafür? Ihre Männer hatten das Quartier des Neiges keine fünfzehn Minuten nach dem Anruf des Chirurgen abgeriegelt. Wenn Soler dem Arzt misstraut oder aus irgendeinem anderen Grund das Weite gesucht hatte, so war das nicht ihre Schuld.

      »Sprich lauter, Papy. Ich verstehe nur die Hälfte.«

      Sie war auf den Balkon gegangen, um besseren Empfang zu haben, aber anscheinend war es Lieutenant Pasdeloup, der Probleme mit dem Netz hatte. Sie lehnte sich an das Geländer, und während sie mit einer Hand das Handy ans Ohr hielt, scrollte sie mit der anderen schnell durch die Mails auf ihrem iPad.

      Da sie an zwei Kriminalfällen gleichzeitig arbeiten musste, konnte sie es sich nicht leisten, einen Gang runterzuschalten, ihr blieb keine Zeit für Selbstmitleid oder Schwermut. Genauso fühlte sich wahrscheinlich eine Frau, die einen Ehemann und einen Geliebten hatte. An den einen denken, während man mit dem anderen sprach, ohne dabei ins Straucheln zu geraten.

      Marianne hatte weder den einen noch den anderen.

      Vom letzten Mann, der sie angelächelt hatte, war nur noch ein Aschehäufchen am Cap de la Hève geblieben. Und einen Tag später von seinem Lächeln nur noch das Gebiss, das von Doktor Ortega identifiziert worden war. Sie betrachtete es auf ihrem iPad, über dessen Bildschirm es dank einer Bearbeitungssoftware gerade in 3-D flimmerte.

      »Marianne, ich bin kurz hinter Caen, im Vallée de la Laize. Soll ich umkehren?«

      Marianne öffnete auf ihrem iPad ein anderes Fenster. Auf GéoPol drehten die durch rote Punkte markierten Polizeipatrouillen ihre Runden auf der Suche nach Timo Soler.

      »Lass gut sein, Papy. Wir kommen hier sowieso nicht weiter. Such dir lieber ein Fleckchen, von dem aus du einen besseren Empfang hast.«

      »Okay. Wenn ich aus dem Tal raus bin, rufe ich dich wieder an.«

      Mit dem rechten Zeigefinger fuhr Marianne über ein anderes Fenster. Von Jibé trudelten jede Menge Nachrichten ein plus die dazugehörigen Anhänge. Pro Mail mindestens zwölf. Allesamt Kinderzeichnungen aus der Akte, die man bei Vasile Dragonman über Malone Moulin gefunden hatte.

      Marianne öffnete und vergrößerte sie.

      Merkwürdige Zeichnungen, kräftige Farben, undefinierbare Formen.

      Unter jeder hatte Vasile etwas in seiner runden, ordentlichen Lehrerschrift notiert.

         
            	
              Piratenschiff


            	
              17. 9. 2015


 

  
            	
              Rakete über dem Wald der Menschenfresser


            	
              24. 9. 2015


 

  
            	
              Vier Schlosstürme


            	
              8. 10. 2015


 

  
            	
              Ein Menschenfresser


            	
              5. 10. 2015


 

 
      

      Marianne ließ ihren Blick über das kartoffelförmige Gesicht des vermeintlichen Menschenfressers schweifen. Über die Linien, die Augen, Nase und Mund darstellen sollten oder vielleicht doch nur eine Narbe? Und über den schwarzen Punkt an der Seite, der einem Leberfleck, einem misslungenen Auge oder einem Ohrring ähnelte.

      Was sollte sie mit diesem ganzen Gekritzel anfangen?

      In seiner ersten Mail hatte Jibé ihr bestätigt, dass ihn die Zeichnungen an die seines fünfjährigen Sohnes erinnerten. Léo. Er hatte die Gelegenheit genutzt, um sie zu fragen, ob er nachmittags eine kleine Pause haben könnte, um seine Frau und die Kinder bei Schulschluss zu überraschen.

      Marianne hatte abgelehnt! Heute war zu viel zu tun. Das Risiko konnte sie nicht eingehen. Jibé war deswegen stinksauer auf sie und hatte mit einer fiesen SMS gekontert: ein Smiley, das ihr den Stinkefinger zeigte, dazu ein paar Worte:

      Hättest du selbst Kinder, würdest du verstehen …

      Volltreffer. Mitten ins Herz. Mistkerl!

      Sie hatte keine Kinder. Vielleicht war das der Grund, warum man ihr die Leitung des Kommissariats übertragen hatte. Heute würde sie nur zu gerne alle Beförderungen der Welt gegen ein Kind eintauschen, das sie morgens nach einer nächtlichen Observierung weckte, gegen einen Knirps, der in ihre Arme springen und sie die widerwärtigen Fälle würde vergessen lassen, sobald sie die Kita betrat. Doch bis dahin müssten Jibé und alle anderen Männer, die ihr unterstanden – egal, ob unwürdige Väter oder Vorzeigepapas –, eben warten: sie waren bis morgen dienstverpflichtet!

      Papys rundliches Gesicht erschien auf dem Display ihres Handys.

      »Gut, ich bin auf den Kirchturm von Bretteville gestiegen, jetzt habe ich Empfang.«

      »Übertreib’s bloß nicht! Während du Sightseeing machst, haben wir eine Leiche am Hals, einen Typen, der auf seiner Flucht halb verblutet, einen Alexis Zerda, der seit heute Morgen kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hat, und Timos mysteriöse Freundin, von der wir nur das Spitzenunterhöschen gefunden haben …«

      »Das ist alles? Kopf hoch, du kannst dich freuen, ich habe nämlich die Antwort auf deine existenzielle Frage gefunden.«

      Marianne runzelte die Stirn, damit zwei ihrer Leute, die gerade die Wohnzimmerkommode abrückten, aufhörten, einen solchen Lärm zu veranstalten.

      »Auf welche denn?«

      »Die Schlüsselfrage. Die, die uns alle Türen öffnen wird.«

      »Komm endlich auf den Punkt, verdammt.«

      »Erinnerst du dich nicht mehr? Gestern, in deinem Büro. Das Foto von dem Plüschtier. ›Gouti‹. Du wolltest wissen, was für ein Tier das ist.«

      Die Commandante seufzte und trat instinktiv wieder hinaus auf den Balkon, wobei sie die Fenstertür so weit wie möglich schloss.

      »Und? Was hast du herausgefunden?«

      Papys heitere Stimme stand im Gegensatz zu der bedrückenden Unruhe, die in der Wohnung herrschte.

      »Das war nicht leicht. Ich habe einen Gutteil der Nacht im Netz verbracht, obwohl es in Wahrheit eigentlich ganz offensichtlich war. Das Stofftier ist ein Aguti.«

      »Ein was?«

      »Ein Aguti! Es reicht, dass du weißt, dass dieses Tier tatsächlich existiert. Eine Art Meerschwein, das ursprünglich aus dem Amazonasgebiet stammt. Also ein Nagetier, das etwas größer ist als eine Ratte. Ungefähr so groß wie ein Kaninchen, meist mit einem Stummelschwänzchen.«

      Marianne klickte eine andere Zeichnung an.

      Gouti hatte Vasile auf ihr vermerkt.

      Malones Zeichnung war nur zu entschlüsseln, wenn man assoziativ an die Sache heranging. Zwei runde Kreise, die möglicherweise den Körper des Tieres darstellten, lagen auf einem Teppich aus gelben und roten Punkten. Blaue Linien zogen sich bis ans obere Ende des Blattes.

      »Malone Moulin hat sich mit seinem Meerschweinchen unterhalten. Na super! Und was soll uns diese Info bringen?«

      »Bevor du auflegst und wenn du noch Zeit hast, kann ich dir ein anderes überraschendes Detail zu den Agutis bieten …«

      »Leg los, Papy, ich habe heute nichts anderes zu tun, als einen Zoologie-Kurs zu besuchen.«

      »Das Aguti leidet an Gedächtnisschwund!«

      »Wie bitte?«

      »Es verbringt sein Leben damit, Samenkörner und Früchte zu verstecken, die es knackt und schält, bevor es sie vergräbt. Es legt sich auf diese Weise Reserven für Notzeiten oder den Winterschlaf an. Nur, dass es beim Erwachen einfach nicht mehr weiß, wo es seinen Schatz vergraben hat.«

      Duhamel suchte gerade mit dem Polilight hinter den abgerückten Möbeln im Wohnzimmer nach Spuren.

      Unwirklich.

      Marianne hustete. Der vom Meer kommende Wind drang unter ihren Kragen und den Mantel, bis sie bis auf die Knochen durchgefroren war.

      »Genial, Papy. Das Aguti ist der dümmste aller Nager!«

      »Und der nützlichste überhaupt«, erwiderte Lieutenant Pasdeloup. »Ohne es zu wissen, verteilt und pflanzt er Samenkörner, so dass sich der Wald Jahr für Jahr regenerieren kann. Das Aguti ist der Gärtner des Äquatorial-Waldes. Wenn ich sein Schicksal für dich zusammenfassen darf: Es besitzt einen Schatz, es versteckt ihn, es vergisst ihn. Doch während es an Hunger stirbt, wächst der Wald umso schöner nach!«

      »Verdammt …«

      Der Blick der Commandante verlor sich in dem Teppich aus bunten Punkten von der Kinderzeichnung auf ihrem iPad. Samenkörner? Früchte? Goldstücke?

      Sie versuchte, sich einige von Goutis Geschichten in Erinnerung zu rufen, die sie sich mehrfach auf dem MP3-Player angehört hatte. Sie musste alles erneut anhören, die Geschichten in ihre Bestandteile zerlegen und neu entschlüsseln. Und, warum nicht, auch einen Zusammenhang zwischen diesen Märchen und dem Tod von Vasile Dragonman herstellen.

      Sie legte ihre Hand auf das kalte Glas und stieß die Balkontür auf.

      Doch zuerst musste sie Timo Soler und seine Freundin schnappen.

      Kurz darauf piepte ihr Handy. Eine Mail. Diesmal waren es die Kollegen vom regionalen Erkennungsdienst, die ihr eine standardmäßig gesicherte Nachricht mit einem Aktenzeichen schickten, die ihr nichts sagte. Mechanisch klickte sie auf den Anhang.

      Als hätte sie einen Schwindelanfall, umklammerte ihre Hand die Brüstung, während sie verblüfft das dreizeilige Resultat der DNA-Analyse las.


      Kapitel 46

      Kleiner Zeiger auf der Zwölf, 
großer Zeiger auf der Acht

      Malone saß auf dem Sofa, neben Gouti.

      Alexis Zerda stand ein paar Schritte entfernt in der Nähe des Eingangs, um ihn nicht unnötig zu erschrecken, während Dimitri dem Kleinen das Telefon reichte und ihm zum dritten Mal erklärte, dass er nun gleich mit seiner Maman sprechen würde. Nur ein kleines bisschen, ein paar Sätze, nur guten Tag, wie geht es dir, mir geht es gut, dann würden sie rasch auflegen, und er müsste brav, ganz brav sein und bei seiner anderen Maman bleiben, bei der, die sich jetzt um ihn kümmerte. Maman-da. Denn wenn er das nicht täte, dürfte er nie wieder mit seiner Maman von früher sprechen.

      Amanda wandte ihnen den Rücken zu. Stumm. Die Nase ans Fenster gedrückt. Der einzige Ausblick war ein runder Parkplatz. Feiner Nebel lag über der Siedlung. Als wenn alles nur ein schlechter Traum vor einer miesen Kulisse wäre. Sie hatte nicht mal mehr die Kraft, sich einen anderen Ort vorzustellen. Ihr Planet beschränkte sich auf diese kreisrunde Betonfläche. Im Widerschein des Glases konnte sie Alexis Zerdas Schatten sehen.

      Bevor Dimitri mit Malone herunterkam, hatte er, ganz unschuldig, seine Jacke geöffnet, um ein Taschentuch hervorzuholen, aber weit genug, damit sie den Revolver in seinem Gürtel sah.

      Dimitri, der Trottel, hatte nichts bemerkt.

      Die Falle würde über ihnen zuschnappen. Sie hatten einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, ihn in ihr Haus, in ihr Leben gelassen. Fast hoffte sie, im Nebel ein Polizeiauto auftauchen zu sehen.

      Sie presste ihre Stirn gegen das kalte Glas, so fest, als wolle sie so ihre Falten auslöschen.

      Außer, die Polizisten kämen, um ihr Malone wegzunehmen.

      Dimitri wählte eine Nummer.

      Amanda sah hoch, und ihr Blick fiel auf den Bilderrahmen über der Anrichte, die Herzen, die Gedichte, die Schmetterlinge. Dimitri trug für alles, was ihnen geschehen war, die Verantwortung. Für die fortwährenden Unglücke, die immer schlimmer wurden, je mehr er versuchte, das Irreparable wieder in Ordnung zu bringen.

      Wenn sie beide sterben mussten, war es ihr sehnlichster Wunsch, dass Zerda ihren Mann vor ihr tötete. Allein schon, um sich nicht entgehen zu lassen, wie seine Visage auf die kalten Fliesen schlug, und um noch einmal seine dummen Augen zu sehen, die für immer leer bleiben würden. Als hätten sie noch immer nicht begriffen …

      Als wäre das alles nicht seine Schuld.

      ***

      Das Telefon klingelte zum dritten Mal. Es stand auf dem Schränkchen im Flur, gleich neben dem Garderobenständer und einem Gemälde, auf dem die berühmten Felsklippen von Etretat zu sehen waren. Ein Festnetzanschluss. Kein Polizist wagte, den Hörer abzunehmen.

      Jeder wartete auf eine Anordnung der Commandante. Sie stand noch immer auf dem Balkon und starrte auf den Bildschirm ihres iPads.

      Plötzlich betrat sie mit raschem Schritt die Wohnung, nahm ab, ohne vorsichtshalber Handschuhe angezogen zu haben.

      Sie begnügte sich damit zuzuhören.

      »Hallo? Hallo, Maman?«

      Eine Kinderstimme. Noch sehr jung.

      Schweigen. Eine Sekunde vielleicht? Eine Ewigkeit.

      Marianne zögerte zu antworten, aus Angst, der Kleine würde auflegen.

      »Hallo, Maman? Hörst du mich? Ich bin’s, Malone!«

      Marianne erstarrte, als hätte man ihr einen Stromstoß versetzt. Bourdaine, der ganz in ihrer Nähe stand, rief reflexartig:

      »Was ist los, Commandante?«

      Als er seinen Fehler bemerkte, schlug er sich mit der Hand vor den Mund.

      Aufgelegt.

      Marianne konnte gerade noch ein dumpfes Echo hören, vielleicht das Geräusch einer Detonation.

      Ein Gegenstand, der heruntergefallen war? Ein Körper?

      Keine Zeit, darüber nachzugrübeln oder sich die Aufzeichnung anzuhören. Marianne brüllte so laut, dass sogar die Männer, die fünf Stock tiefer den Parkplatz absuchten, sie hörten.

      »Die Freundin von Timo Soler hat ein Kind! Und ich weiß, wer dieses Kind ist!«


      II 

Amanda


      Kapitel 47

      Flughafen Le Havre-Octeville 
Freitag, 6. November 2015, 16:25 Uhr

      Auf dem kleinen Flughafen lief Malone über einen langen Gang. Mit Trippelschritten hastete er vorwärts, musste drei Schritte machen, wo Maman nur einen brauchte.

      Gate 1

      Gate 2

      Gate 3

      Er klammerte sich an Mamans Hand, während er versuchte, im Kopf die Flugzeuge auf der anderen Seite der großen Fensterscheibe zu zählen. Ihnen kamen Leute entgegen, die aussahen, als hätten sie sich verkleidet, um in den Krieg zu ziehen. Nur junge Männer, fast ohne Haare, von denen einer einen Ohrring trug und ein anderer Tätowierungen an den Armen und am Hals. Als Maman an ihnen vorbeiging, senkte sie den Kopf, als wenn auch sie ein wenig Angst hätte. Angst, dass man sie erkennen könnte.

      Sobald sie weg waren, beugte sich Maman zu ihm hinab und flüsterte ihm immer das Gleiche zu:

      »Beeil dich, beeil dich, beeil dich …«

      Dabei hatte er vorher auf sie warten müssen, an dieser Tür, vor der man Uhren, Gürtel und Brillen ablegt. Als sie durchging, hatte es geklingelt, und sie musste ein zweites Mal durch die Tür, aber zuvor ihre Halskette abnehmen.

      Gate 4

      Gate 5

      Kurz nachdem er die Tür passiert hatte, hatte er sogar versucht wegzulaufen. Nicht weit, nur bis ans Ende des Ganges, doch als er das große Plakat sah, genau in dem Moment, als Maman nach ihm rief, hatte er begriffen, dass das dumm war.

      Er musste an ihrer Seite bleiben, brav, ein großer Junge, mutig sein.

      Er musste alles richtig machen.

      Gate 6

      Gate 7

      Auch wenn er traurig war wegen Gouti. Sein Kuscheltier fehlte ihm. Ohne Gouti war es so viel schwerer, mutig zu sein. Mamans Hand umklammerte noch immer seine Finger.

      »Beeil dich, beeil dich, beeil dich …«

      Daumen, Zeige- und Mittelfinger der anderen Hand. Hinter der Scheibe standen drei Flugzeuge, ein weiß-blaues, ein weiß-orangefarbenes und ein ganz weißes. Malone wusste nicht, welches zum Wald der Menschenfresser flog.

      Gate 8

      Es war das weiß-orangefarbene, Maman deutete darauf. Die Leute vor ihnen standen bereits an.

      Maman ließ seine Hand noch immer nicht los, aber diesmal nicht, damit sie schneller vorankamen, sondern damit er ruhig in der Schlange stehen blieb.

      Also rührte Malone sich nicht vom Fleck. Er musste all seinen Mut zusammennehmen. Er musste alles so machen, wie man es ihm gesagt, wie Gouti es ihm beigebracht und wie seine frühere Maman es von ihm verlangt hatte.

      Seine Maman von früher, nicht die Frau, die ihn jetzt an der Hand hielt.

      Die Leute stiegen ins Flugzeug. Das war der Augenblick!

      Malone wiederholte in seinem Kopf immer wieder die Worte, die er zwar nicht richtig verstand, selbst nachdem er sie hunderte Male gesagt hatte, heimlich, in seinem Bett, vor dem Einschlafen, um sich jeden Tag daran zu erinnern, wenn er wach wurde.

      Es ist ein Gebet, es ist dein Gebet. Du darfst es niemals vergessen.

      Es ist ganz einfach, du schaffst das.

      Kurz bevor du ins Flugzeug steigst, musst du einen Satz sagen. Einen Satz, den du schon tausendmal gesagt hast, aber du musst ihn genau in jenem Moment sagen.

      Auch wenn er nicht wahr ist. Es ist wichtig, dass man dir glaubt.

      Er zog Maman am Ärmel.

      Auch wenn er nicht wahr ist. Es ist wichtig, dass man dir glaubt.

      »Ja, was ist denn, mein Liebling?«



      

      Vier Stunden früher


      Kapitel 48

      Kleiner Zeiger auf der Zwölf, 
großer Zeiger auf der Zehn

      Malone saß hinten im Auto. Es gab keinen Kindersitz wie in Maman-das Auto, und so konnte er nicht nach draußen sehen, nur eine bemooste Dachspitze und die graue Parabolantenne erkennen, die einer fliegenden Untertasse glich. Der Sicherheitsgurt verlief quer durch sein Gesicht, über sein linkes Auge und die rechten Kinnhälfte – wie eine zu groß geratene Piraten-Augenbinde.

      Er drückte Gouti ganz fest an sich. Manchmal, in Maman-das Auto, hatte er auch sein Kuscheltier angeschnallt, mit dem mittleren Gurt. Darüber regte Maman-da sich auf, weil es Zeit kostete. Aber heute hielt er Gouti an sich gepresst, und es war nur ein Gurt für sie beide nötig. Weil er ein wenig Angst hatte.

      Auch Maman-da schien Angst zu haben. Sie war vorne eingestiegen und drehte sich immer wieder zu ihm um, zwinkerte ihm dabei zu und sagte: »Wir müssen jetzt tapfer sein, mein kleiner Pirat, sehr tapfer.«

      Zerda war nicht laut geworden. Er hatte sie einfach in den Ford Kuga gesetzt, der auf dem Parkplatz vorm Haus stand. Wie es jeder beliebige Familienvater getan hätte, der es eilig hatte, zurück zur Arbeit zu kommen.

      Die Jacke bis zum Hals zugeknöpft, beugte er sich hinunter zu Amanda.

      »Kümmer du dich um den Kleinen, sorg dafür, dass er sich nicht bemerkbar macht. Ich komme gleich …«

      Er richtete sich auf, ging einen Schritt, kam noch mal zurück.

      »Du bleibst im Auto! Und keine faulen Tricks, wenn du an dem Jungen hängst.«

      Diesmal ging er mit großen Schritten über den Kiesweg zum Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, kletterte Amanda auf den Fahrersitz. Sie konnte ihren Wunsch loszuschreien nur unterdrücken, indem sie sich die Lippe blutig biss. Um Malone nicht noch mehr zu erschrecken.

      Kein Schlüssel im Zündschloss!

      Einen Augenblick lang dachte sie daran, Malone abzuschnallen, ihn an die Hand zu nehmen und mit ihm davonzulaufen, sich in dieses Labyrinth aus Thujenhecken zu stürzen, die nächstbeste Gartentür zu öffnen und die Hunde freizulassen; oder einfach zu ihrer Nachbarin gegenüber zu rennen und sich bei ihr zu verstecken.

      Einen Augenblick lang …

      Ihr Blick verlor sich in Malones Augen.

      Ihr Leben zählte nicht, nur das ihres Kindes.

      ***

      Dimitri sah hoch und leckte sich die Lippen. Seine rechte Hand mit dem Whiskyglas erstarrte auf halbem Weg zwischen Tisch und Mund. Das zu drei Vierteln gefüllte Glas, deutlich voller als bei den vorigen Malen, zitterte gefährlich.

      Alexis Zerda schwieg, als würde er zögern.

      Dimitri redete einfach drauflos.

      »Was wollten die Bullen bei Timo? Scheiße, glaubst du, sie haben ihn geschnappt? Oder seine Leiche gefunden?«

      Zerda öffnete drei Knöpfe seiner Jacke.

      »Dieser Telefonanruf war so eine bescheuerte Idee von dir, Dimitri. Und nicht die erste …«

      Dimitri kicherte albern und trank, als wolle er Alexis herausfordern, einen kräftigen Schluck vom Glen Moray.

      »Du warst doch einverstanden, oder? Verstehst du etwa mehr von Kinderpsychologie als ich? Hat dir der Rumäne vielleicht Unterricht gegeben, bevor er sich in Rauch auflöste?«

      Er leerte sein Glas, während Zerda die letzten Knöpfe seiner Jacke aufmachte.

      »Du steckst in der Scheiße, Alex. Nicht ich. Ich hab keinerlei Verbindung zu Timo Soler oder zu irgendeiner anderen von euren Geschichten. Ich hab dir nur einen Gefallen getan. Mehr nicht …«

      Zerda lief durchs Zimmer und baute sich vor dem einzigen Fenster im Wohnzimmer auf, das auf den Parkplatz hinausging. Amanda und Malone warteten noch immer im Ford. Niemand sonst war dort oder in den umliegenden Gärten zu sehen.

      »Du bist so ein Idiot, Dimitri. Schon in Bois-d’Arcy warst du mit Abstand der Blödeste im ganzen Gefängnis. Das hatte schon fast etwas Rührendes. Zweifellos ist das auch der Grund, warum du es geschafft hast, eine Frau abzukriegen. Und ein Kind.«

      Er legte die Hand ans Fenster.

      »Du verdienst die beiden nicht, Dimitri …«

      Mit einem Ruck schloss Zerda die Vorhänge. Plötzlich war es dunkel im Zimmer. Als wenn die Sonne vom Himmel gefallen wäre.

      Dimitri stellte das Whiskyglas hart auf dem Wohnzimmertisch ab.

      »Was soll das?«

      »Dir ist schon klar, dass du für den Tod eines Kindes verantwortlich bist?«

      »Das Kind ist nicht tot …«

      »Für Amanda schon …«

      Dimitri leckte die mit dem verschütteten Whisky benetzten Finger ab. Dann versuchte er zu erkennen, was Zerda machte. Eine Hand war in der Hosentasche, die andere bewegte sich Richtung Gürtel.

      Nervös kichernd fuhr sich Dimitri mit dem Zeigefinger über die Schneidezähne. Der Alkohol dämpfte sein Verlangen, laut zu schreien. Alexis hatte recht. Er war ein Idiot. Selbst jetzt, wo Zerda gleich die Waffe auf ihn richten würde, war er unfähig, richtig zu reagieren. Er hatte keine Ahnung, was Alexis von ihm hören wollte oder wonach er suchte.

      »Ein verlorenes Kind, na und? Ich habe ein anderes für sie gefunden! Das sogar besser ist als das erste. Du hast Amanda gesehen, du wirst nicht das Gegenteil behaupten, sie mag dieses lieber.«

      Alexis Zerda zog die Pistole mit derselben Gleichgültigkeit, mit der er ein Taschentuch hervorgezogen hätte. Im Halbdunkel erkannte Dimitri nur einen Arm, der lang und schmal endete. Er glaubte, die Zastava zu erkennen, die serbische Waffe, die Alexis vor fünfzehn Jahren bei einem halb verrückten Soldaten gekauft hatte, der aus dem Kosovo zurückgekehrt war.

      Zerda trat einen Schritt auf ihn zu und murmelte:

      »Weißt du, Dimitri, ich werde es bedauern, mir Amanda vom Hals zu schaffen. Sehr sogar. Aber bei dir verspüre ich nicht das geringste Bedauern …«

      Kein nervöses Gekicher mehr. Den Tod zu verhöhnen, ist nicht die Lösung, um ihm zu entgehen. Auch nicht, ihm den Rücken zuzukehren.

      Ein wenig schwankend erhob sich Dimitri.

      »Spinn nicht rum, Alex. Warum willst du mich umlegen? Ich weiß nichts über die Beute, nichts über das Kind, rein gar nichts.«

      »Gleich kreuzen die Bullen hier auf. Du wirst sie ein bisschen aufhalten. Genau wie der Psycho-Onkel. Leichen, mit denen die Bullen sich erst einmal beschäftigen müssen. Und das verschafft mir Zeit, um zu verschwinden.«

      Dimitri ließ Zerda nicht aus den Augen.

      »Ich kann sie besser aufhalten, wenn ich am Leben bleibe, Alex. Du verziehst dich mit dem Balg, ich erzähle ihnen irgendwelches dummes Zeug. Stundenlang, wenn es sein muss. Ich kann das. So hast du genug Zeit zu verschwinden, wohin du willst …«

      »Ich weiß. Noch dazu hast du recht. Das kannst du echt, dummes Zeug erzählen. Nun, dann tu ich es eben, weil es mir Spaß macht.«

      Peng.

      Die 10-Millimeter-Kugel landete genau zwischen Dimitris Augen. Er brach auf dem Teppich zusammen und riss dabei den Tisch, das Glas und die Flasche Glen Moray mit sich.

      Alexis blieb stehen und beobachtete ihn kurz, als wolle er sichergehen, dass Dimitri nicht mehr aufstand, dann ging er zum Fenster hinüber, um die Vorhänge zu öffnen.

      Die Vorhänge öffnen.

      Ein Schauder überlief ihn.

      Amanda stand ihm direkt gegenüber.

      Zerdas erster Reflex war es, Richtung Wagen zu sehen. Er atmete auf, der Junge saß noch immer angeschnallt auf dem Rücksitz! Nun wandte er sich – wie magisch angezogen – Amanda zu.

      Beide standen einfach da, nur durch die dreckige Fensterscheibe voneinander getrennt, und sahen sich unverwandt an.

      Alexis konnte die Angst in Amandas Gesicht sehen. Kein Schmerz, keine Trauer, kein Mitleid mit dem auf dem Teppich liegenden, in Alkohol badenden Körper. Nur Angst.

      Und noch merkwürdiger war, dass er meinte, auf Amandas Lippen fast so etwas wie ein Lächeln zu erahnen, als sei sie erleichtert. Das schoss Zerda durch den Kopf, als er später am Steuer des Ford Kuga wieder daran denken musste. Dass diese kleine energische, eigentlich noch hübsche Frau, wenn man sich die Mühe machte, sie etwas genauer anzuschauen, sie bitten würde, sich femininer zu kleiden und ein wenig zu schminken, kurz, dass diese Frau, die eigentlich eine Heidenangst vor dem Kerl mit der Knarre haben müsste, ihn scheinbar bewundernd ansah.

      Als sich Amandas Lippen hinter der Scheibe fast unmerklich bewegten, glaubte er ein Wort ablesen zu können.

      Danke.


      Kapitel 49

      Der Mégane schoss aus der Avenue Bois-au-Coq.

      »Manéglise, 17 Kilometer, voraussichtliche Fahrzeit 18 Minuten«, zeigte das unter dem Rückspiegel befestigte Navi an. Cabral hoffte, es in der Hälfte der Zeit zu schaffen. Mit heulender Sirene beschleunigte er und überholte die Straßenbahn. In der Ferne war schon das Dörfchen Sandouville mit seinem großen Renault-Werk zu sehen, dessen Dächer sich gegen den alufarbenen Himmel abhoben.

      Marianne brüllte in ihr Handy:

      »Jibé, versuch erst gar nicht, das Ganze zu sortieren! Schnapp dir einen großen Mülleimer, einen Karton oder einen Plastiksack, egal was, und pack Vasile Dragonmans Akten einfach ein. Ich will alles wissen, was er von Malone Moulin gehört, über ihn notiert oder gedacht haben könnte. Die Zeichnungen des Kindes, die Aufzeichnungen des Psychologen, bring alles mit! Wenn du dich beeilst, schaffst du es in weniger als fünfzehn Minuten nach Manéglise. Vor Ort werden wir alles sichten!«

      Lieutenant Lechevalier stammelte:

      »Aber soll ich nicht lieber …«

      »Wir haben uns in die Irre führen lassen, Jibé, von Anfang an! Kurz bevor der kleine Malone seine Mutter in Timo Solers Wohnung angerufen hat, erhielt ich die Ergebnisse der DNA-Untersuchung, die ich beim regionalen Erkennungsdienst für ein Glas anforderte, aus dem der Junge getrunken hatte. Die Kollegen konnten den Speichel des Kindes mit dem genetischen Fingerabdruck von Dimitri Moulin vergleichen, der ja erkennungsdienstlich erfasst ist. Das Ergebnis ist eindeutig: Dimitri Moulin ist nicht Malones biologischer Vater! Ich sag es noch einmal, Jibé, wir haben uns in die Irre führen lassen. Man hat uns zum Narren gehalten, dabei handelte es sich die ganze Zeit nur um ein und denselben Fall. Also, gib Gas …«

      Cabral bog, quasi ohne abzubremsen, in den Kreisel vor ihm ein. Um diese Zeit war das Verkehrsaufkommen schon sehr hoch. Auf beiden Seiten machten die Wagen Platz, so dass der Mégane zwischen der Autospur und der für Busse und Lkws hin und her wechselte – wie ein ungezogenes Bürschchen, das sich an einer langen Warteschlange vorbeimogeln will.

      Marianne hatte inzwischen schon jemand anderen am Handy. Sie hatte im Kommissariat angerufen. Lucas Marouette, der Praktikant, hatte Bereitschaft. Er würde mit unverstelltem Blick diesen ganzen Schlamassel betrachten. Und er würde wissen, wo er recherchieren müsste. Das hatte er ihr schon bewiesen.

      »Lucas? Nimm dir bitte noch mal die Akte zum Raubüberfall in Deauville vor. Konzentrier dich dabei ganz auf Timo Soler. Such seine gesamte Biographie heraus, von frühester Kindheit an … Papy ist in Potigny, dem Kaff, wo Soler aufgewachsen ist. Er wird vor Ort möglicherweise noch andere Informationen beisteuern, aber unterdessen überprüf alles, was wir zu seinem Privatleben haben. Und achte vor allem auf alles, was darauf hindeuten könnte, dass er ein Kind hat, ein Kind, das er mit seiner Freundin großzieht. Und noch besser wäre es, wenn wir herausbekämen, wer diese Freundin ist.«

      Cabral musste vor einem Peugeot 207 eine Vollbremsung machen. Die Fahrerin des Autos, auf dessen Heckscheibe ein großes A für Anfänger prangte, schien durch das Sirenengeheul in Panik zu geraten. Vorsichtshalber klammerte sich Marianne mit einer Hand am Türgriff fest, mit der anderen hielt sie weiterhin das Handy und dachte nur ganz kurz an ihre kaum verheilte Nase.

      »Ich will den Namen dieser Frau!«, rief sie Marouette zu, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, ein »Okay, Chefin« vom Stapel zu lassen.

      Der Mégane überholte den Peugeot 207, dessen Fahrerin den Motor abgewürgt hatte und nun die Zufahrt zum Einkaufszentrum blockierte. Sie fuhren an einem Parkplatz entlang, der sich schier endlos ausdehnte.

      Mariannes Blick blieb an dem rot-grünen Vogel hängen, der die riesige Fassade des Großsupermarkts Auchan überragte. Selbst an einem Freitagnachmittag hatte das Einkaufszentrum Mont-Gaillard schon einen Zulauf wie an einem Ausverkaufswochenende.

      Cabral fuhr in der Gasse, die die Autos nach dem nächsten Kreisverkehr gebildet hatten. An die Commandante gewandt, meinte er:

      »Also, es ist wirklich praktisch, mit Blaulicht und Sirene unterwegs zu sein. Das muss ich mir für meinen nächsten Einkauf merken …«

      Marianne schenkte ihm keine Beachtung. Sie hatte aufgehört zu telefonieren, und ihr Blick war auf die vorüberrauschenden Schilder gerichtet. Hier in Mont-Gaillard, so behauptete der kleine Malone, habe er seine Mutter zum letzten Mal gesehen. Seine echte Mutter, die vor Amanda Moulin.

      Eine Mutter, die zurückgezogen in einer Wohnung im Quartier des Neiges mit Timo Soler lebte? Die ihr Kind vor zehn Monaten einer Unbekannten anvertraut hatte?

      Und gleichzeitig alles daransetzte, die Erinnerung des Kindes an sie lebendig zu halten? Durch einen MP3-Player, den sie in ein Kuscheltier einnähte. Warum?

      Und wie war das überhaupt alles möglich, dass dieses Kind, das doch bei den Moulins geboren und von ihnen großgezogen worden war, eine andere Mutter hatte?

      Hatte Malone zwei Familien? War doch Amanda die leibliche Mutter und Soler sein Vater? Passte abwechselnd mal die eine, mal die andere Frau auf ihn auf? Hatte jede von ihnen versucht, die Erinnerung an die andere auszulöschen, damit sie dieses Kind für sich allein hatte?

      Sie fuhren aus dem Gebiet rund um das Einkaufszentrum heraus. In ein paar Minuten hätten sie die Stadtgrenze erreicht.

      »Manéglise, 12 Kilometer, 9 Minuten«, korrigierte sich das Navi.

      »Gib Gas, Cabral«, zischte Marianne dennoch.

      Marianne starrte auf die Landschaft, die an ihr vorbeiraste. Sie sah die Zusammenhänge, konnte sie aber noch nicht verstehen. Timo Soler, Alexis Zerda, Vasile Dragonman und Malone Moulin, von Anfang an ein und derselbe Fall.

      Zwei Familien.

      Ein Kind.

      Das ergab alles keinen Sinn …


      Kapitel 50

      Kleiner Zeiger auf der Eins, 
großer Zeiger auf der Zwei

      Sie fuhren jetzt im Schritttempo. Die Straße war so schmal, dass von beiden Seiten die Zweige der Bäume und Sträucher, die am Rand standen, über Karosserie und Fenster streiften.

      Zerda wandte sich zum Rücksitz um.

      »Mach schön die Augen auf, mein Kleiner. Mein Auto ist eine Zeitmaschine, wie in dem Film Zurück in die Zukunft. Bist du bereit für die große Reise?«

      Malone sah ihn verständnislos an.

      Auf dem Beifahrersitz rieb sich Amanda nervös die Hände.

      Eine Zeitmaschine.

      Sie überlegte kurz, ob sie Zerda bitten sollte, den Mund zu halten, aber was hätte das geändert?

      Alexis hatte keine Ahnung, wie man mit einem Kleinkind ins Gespräch kam. Sie ja, aber was konnte sie schon tun, außer zu beten, dass er hinreichend davon überzeugt wäre, dass Malone keine Gefahr für ihn darstellte.

      Sie stellte sich das Gehirn eines Kindes wie einen Computer vor. Selbst wenn man Dinge in den Papierkorb beförderte und annahm, dass sie nicht mehr existierten, waren sie doch immer noch da, irgendwo, versteckt. Es genügte, jemanden zu fragen, der sich ein bisschen auskannte, um sie, auch noch Jahre später, wiederzufinden. Die einzig sichere Methode, Dinge zu löschen, bestand darin, den Computer aus dem Fenster im fünfzehnten Stock zu schmeißen, mit dem Auto darüberzufahren oder ihn in den Kamin zu werfen.

      Sie hoffte inständig, dass Zerda nicht so dachte wie sie. Mit einem leicht gezwungenen Lächeln drehte sie sich zu Malone um. Er war ruhig, klebte am Wagenfenster, als sei er lange und schweigsame Autofahrten gewohnt. Die Sonne, die zaghaft hinter der Vegetation und den wenigen Häusern zum Vorschein kam, spielte Verstecken mit seinem hellen Haar. Neben ihm auf die Rückbank hatte Amanda die Hülle geworfen, die alle wichtigen Dokumente enthielt: Familienbuch, Reisepässe, medizinische Unterlagen. Zerda hatte sie gebeten, einfach alles mitzunehmen, ohne ihr jedoch den kleinsten Hinweis zu geben, wohin die Reise ging.

      Als sie sich wieder umdrehte, legte Alexis seine Hand auf ihr linkes Knie, ehe er in den zweiten Gang herunterschaltete.

      Amanda drückte ihren Körper wieder ganz fest in den Beifahrersitz.

      Das war nicht mal eine Anmache, dachte sie. Sie übte schon seit langem keine Anziehungskraft mehr auf Männer aus. Gleichzeitig beschränkte sie sich auch darauf, die Kunden bei Vivéco freundlich anzulächeln, ordentlich und ausgeruht auszusehen. Den ganzen Rest, das verliebte Geschwafel und all das hatte sie längst abgehakt … Für sie war die Liebe reine Abzocke für Einfaltspinsel. Wenn sie etwas gelernt hatte, dann, enttäuscht zu werden. In diesem Punkt hatte Dimitri ihr einiges beigebracht. Und Alexis’ Hand auf ihrem Knie war einfach nur ein Reflex männlicher Dominanz. Jetzt spielte er am Autoradio herum und drehte so lange an den Reglern, bis die vorderen Lautsprecher leiser eingestellt waren als die hinteren.

      RTL2.

      Freddie Mercury stimmte die ersten Akkorde der Bohemian Rhapsody an.

      Der Klavierpart.

      Mama …

      Offenbar wollte Alexis mit ihr sprechen, ohne dass Malone es mitbekam. Dennoch musste sie die Ohren spitzen, um jedes Wort seiner zischenden Stimme zu verstehen. Auch nur einen Zentimeter näher an ihn heranzurücken, kam für sie nicht in Frage.

      »Sei ganz unbesorgt, Amanda, ich weiß, was du denkst, aber ich werde ihm nichts antun. Wenn ich das hätte machen wollen, dann hätte ich es schon vor langer Zeit getan. Und das wäre viel einfacher gewesen. Ich mag ein übler Typ sein, ein Mistkerl, ein Dreckschwein, alles, was du willst, aber ich tue keinem Kind etwas zuleide.«

      Er hatte die Sonnenbrille hochgeschoben und sah sie an.

      Sie durfte ihm auf keinen Fall vertrauen!

      Seine Hand ließ den Schalthebel los und rutschte Amandas Schenkel hinauf.

      Streichelte ihre Jeans.

      Ein einfacher Reflex männlicher Dominanz, sagte sie sich wieder. Reine Gewohnheit. Fast eine Höflichkeitsform.

      Wortlos schob sie die Hand beiseite.

      Ein Schmunzeln umspielte kaum merklich seine Lippen, sein Blick bleib jedoch weiter starr auf die Straße gerichtet.

      »Ich bin nicht wie Dimitri«, sagte er. »Ich tue Kindern nichts.«

      Mit seiner rechten Hand kramte er in der Ablage und gab Amanda dann ein Foto, das in einer Straßenkarte gesteckt hatte.

      »Ich habe es mitgenommen, bevor wir losfuhren. Dimitri hat es mir mal gegeben. Erkennst du es wieder?«

      Malone.

      »Du musst mit dem Kleinen reden, Amanda. Besser, er hört es von dir als von den Bullen. Ich werde dann schon weit weg sein.«

      Amanda starrte ins Leere.

      »Denk darüber nach, Amanda. Damit er versteht, was mit ihm geschieht. Ich glaube nicht, dass sie dir Malone nach alldem lassen werden.«

      Er drehte die Musik lauter. Freddies Piano hörte auf, und Brian Mays Gitarre übernahm.

      Malone. 

      Ein einziges Foto genügte, um die Vergangenheit wieder hochkommen zu lassen.

      Das, was vor zehn Monaten gewesen war. Am 23. Dezember genau.

      Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf, zogen an ihr vorüber. Malones Geburt. Malone, wie er über den Teppich im Flur kriecht. Malone, im Park stehend. Seine ersten Schritte. Seine ersten Worte. Seine ersten Zähne. Malone, wie er weint. Malone, wie er lacht. Die Schweißausbrüche seiner Mutter, die ständig in Alarmbereitschaft ist. Malone, ein unglaublicher Draufgänger, ein Kletterer, ein Entdecker, ein Akrobat. Die unendlichen Vorsichtsmaßnahmen seiner Mutter, die festgeschraubten Gitterstäbe an seinem Kinderbettchen, die am Babystuhl befestigten Gurte, die verankerten Sicherheitsgitter unten und oben an der Treppe, die sie hinter sich schloss, immer.

      Malone.

      Sie hörte wieder ihre eigenen Schreie, als sie Malone am Fuß der Treppe liegen sah, der Wäschekorb, der ihr aus den Armen fällt. Dimitri, ein Glas in der Hand, an dem er sich festhält. Zehn Meter von Malone entfernt, wo er auf ihn hatte Acht geben sollen, er, der nichts gesehen, nichts gehört, nichts gemacht hat.

      Die Notaufnahme. Das Hoffen. Das Warten.

      Die Diagnose.

      Kaum ein paar Stunden im Koma. Ein Schädeltrauma. Malone wird überleben.

      Sicher.

      Ansonsten kann man noch nichts sagen, man muss abwarten.

      Elf Tage später die Entlassung aus der Klinik, weit weg von den Blicken der Nachbarn, der Verwandten, der Freunde, weit weg von Verdächtigungen und Schande. Angeblich waren sie über die Feiertage in die Bretagne gefahren, um den Mont-Saint-Michel zu sehen, die Festungsanlagen von Saint-Malo und das Aquarium. Später wäre noch genug Zeit, alles zu erklären.

      Rückkehr nach Manéglise, mit Malone. Einem anderen Malone.

      Der Draufgänger, der nicht mehr allein vom Stuhl hochkommt. Der Akrobat, der sich nicht selbständig anziehen, nicht alleine essen, nicht alleine pinkeln gehen kann. Malone, der Entdecker, bei dem sich nur die Augen noch bewegen und der nur noch die winzigen Dinge wahrzunehmen scheint – kleiner als er zumindest, die Insekten, die Fliegen, die Ameisen, die Schmetterlinge. Der nicht mehr mitbekommt, was sich rund um ihn tut, wenn man ihn irgendwo abstellt.

      Den Rest, das Größere, das echte Leben, registriert er nicht mehr, weder Blumen noch Bäume oder Autos.

      Und auch nicht seine Mutter.

      Amanda fuhr mit dem Finger über das traurige Gesicht des Jungen auf dem Foto. Malone, wie er gerade vom Friseur kam. Er hatte einen geraden Pony, der seine Stirn verdeckte, und trug ein kariertes Hemd, das zu eng war. Merkwürdigerweise fand sie ihn nicht mehr wirklich hübsch. Seine Augen waren ausdruckslos und standen zu eng beieinander, und seine Nase, die er von Dimitri hatte, war zu groß. Sie beugte sich leicht zu Zerda hinüber, während sie mit der linken Hand das Porträt verdeckte, damit Malone, der durch das Fenster die Landschaft betrachtete, das Foto nicht sehen konnte.

      Freddie sang noch immer. Der Song schien gar nicht mehr aufzuhören.

      Mama o o o oh … 

      Amanda hatte mit niemandem über den Unfall geredet, außer mit Professor Lacroix, dem Stationsarzt, der Malones Weiterbehandlung koordiniert hatte. Sie hatte beschlossen zu warten, bis es Malone wieder besserging, bevor sie in ihrem Umfeld über den Vorfall reden würde wie über einen schlechten Scherz, einen Riesenschreck, eine fürchterliche Prüfung, die alle gemeistert hatten. Professor Lacroix zufolge gab es eine 15 %ige Wahrscheinlichkeit, dass Malone wieder ganz gesund wurde. Und wenn die Sache in die andere Richtung kippen sollte, gab es ein 33%iges Risiko, dass sich alles verschlimmerte, und zwar sehr rasch. Dann würde sie die Rollläden schließen, sich im Haus verbarrikadieren und mit keiner Menschenseele mehr ein Wort reden.

      Es sei eine Frage der Liebe, hatte Professor Lacroix versichert. Der Liebe und des Geldes, hatte Amanda rasch begriffen. Im Internet hatte sie ein amerikanisches Zentrum gefunden, das solche Gehirnverletzungen operierte, indem es beschädigte Neurone durch Stimulierung neuer Axone ersetzte.

      Nicht nötig, ihr das weiter zu erklären. Enttäuschungen war sie gewohnt.

      Die Tage vergingen. Malones Zustand stabilisierte sich. Dem Anschein nach.

      Nur, dass die anderen Kinder seines Alters Fortschritte machten, sprachen, rechneten, zeichneten. Er nicht.

      Oder vielleicht nur mit den Fliegen, Schmetterlingen und Ameisen. Sie half ihm, wo sie konnte, nahm Anteil, war erfinderisch, begeisterte sich für diese blöden Insekten, wie andere Mütter Perlen oder Murmeln sammeln.

      Eine Untersuchung folgte auf die nächste, alle drei Tage war es wieder so weit. Um eine langfristige Diagnose zu erstellen, wie sie sagten.

      Amanda drehte das Foto um. Sie las.

      Malone, 29. September 2014

      Das Foto war vor der Felsnadel, der Aiguille von Etretat, aufgenommen worden, drei Monate vor dem Unfall. An jenem Tag hatte Malone den Nachmittag damit verbracht, hinter den Möwen über den Damm herzujagen.

      Die letzte Post von der Klinik Joliot-Curie kam am 17. Januar 2015, zusammen mit zwei Rechnungen. Amanda hatte gelernt, medizinische Berichte zu lesen. Das Blatt war ihr aus der Hand gefallen und sacht zu Boden gesegelt.

      Malone war verdammt. Er hatte nur noch ein paar Wochen zu leben. Sie hatten in seinem Gehirn einen Riss entdeckt, einen winzigen Riss, der aber mit der Zeit immer schneller größer werden würde, bis schließlich die Vitalfunktionen zwischen dem Hirnstamm und dem Rückenmark bedroht waren, und zwar ziemlich genau an einer Stelle des Gehirns, die sich Pons nennt, die Brücke. Von dort aus werden Motorik und Sensibilität gesteuert.

      Die Brücke bekam Risse.

      Unausweichlich.

      Malones Lebenserwartung war vergleichbar mit der einer Libelle, eines Schmetterlings, einer Ameise.

      Einer Eintagsfliege.

      Als hätte er es schon immer geahnt.

      Amanda öffnete langsam das Fenster und zerriss das Foto in Streifen, die sie zu Konfettistückchen zerrupfte und mit dem Wind verstreute. Alexis Zerda, der mit beiden Händen das Lenkrad umschloss, hatte noch immer dieses eingefrorene Grinsen im Gesicht. Fast schon ein Tick. Oder vielleicht war das seine Art, beruhigend wirken zu wollen.

      Amanda schloss das Fenster.

      Freddie sang die letzten Takte mit tiefer Stimme. Wieder der Klavierpart, zurück zum Ausgangspunkt. Anyway the wind blows …

      Dimitri hatte an jenem Morgen nichts gesagt. Er hatte nur den Brief von der Klinik gelesen, dann sein Glas auf den Tisch gestellt und sich den Mantel übergezogen.

      Sie hatte gehört, wie die Tür ins Schloss fiel, der Wagen angelassen wurde.

      Er hatte es nicht gewagt, mit ihr darüber zu sprechen. Schon seit ein paar Tagen hatte er diese Idee.

      Vielleicht hoffte er, dass sie ihm damit vergeben würde. Als ob Amanda ihn jemals wieder anders ansehen könnte als mit dieser Verachtung, mit diesem tiefen Abscheu.

      Ohne ein Wort war er gegangen.

      Um ein zweites Kind holen zu gehen.

      Wie wenn man einen sterbenden Hund durch einen anderen ersetzt.
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      Vielleicht wollte er nicht seinen Carambar-Karamel-Kuchen probieren …«

      Marianne Augresse sah verdrießlich zu Bourdaine hinüber. Sie stand im Eingang, gleich neben der Garderobe aus Kirschholz, und betrachtete ein Zimmer nach dem anderen. Im Grunde war seine Bemerkung gar nicht so dumm, wenn man dem ersten Eindruck traute.

      Man hätte schwören können, Amanda Moulin würde im nächsten Moment mit einem Geschirrtuch oder einem Topflappen in der Hand aus der Küche kommen, um mit heiterer Stimme ihre kleine Familie zusammenzutrommeln: »Essen ist fertig!«

      Der Tisch war gedeckt. Tomaten mit Mozzarella im Kühlschrank. Frisches Brot auf dem Tisch. Ein Kuchen im Ofen. Zu dunkel gebacken. Der einzige Misston.

      Im Wohnzimmer hingegen war alles aus dem Gleichgewicht geraten. Dimitri Moulin lag auf dem Bambusteppich mit dem japanischen Muster, das entfernt an Seerosen erinnerte. Nur, dass diese von nun an in einer halb getrockneten Blutlache schwammen.

      Eine Kugel zwischen den Augen.

      Keine Waffe in der Nähe.

      Keine Zeugen.

      Amanda und Malone Moulin waren verschwunden. Das Auto der Moulins stand noch in der Garage, davon hatten sie sich überzeugt. Alles deutete also darauf hin, dass Amanda ihren Ehemann ermordet hatte und dann mit ihrem Sohn geflohen war. Ihrem vermeintlichen Sohn. Zu Fuß …

      Marianne Augresse trat vor bis zur Tür des kleinen Schranks unter der Treppe. Noch immer fand sie den Kontrast zwischen beiden Zimmern einfach unglaublich, auf der einen Seite das häusliche Idyll, auf der anderen der Ort des Verbrechens. Als seien sie durch eine unüberbrückbare Grenze voneinander getrennt, zwei Welten, die nicht miteinander verbunden werden konnten. Nicht so. Nicht auf so brutale Art.

      Aber da war noch etwas anderes.

      Marianne war bemüht, sich jetzt nicht in Hypothesen zu verrennen, die im Augenblick zu nichts führten. Schließlich mussten zunächst die Kriminaltechniker ihre Arbeit tun. Sie würden nicht lange brauchen, um herauszufinden, ob noch jemand anderer in diesem Zimmer gewesen war.

      Constantini und Duhamel durchkämmten die Reihenhaussiedlung auf der Suche nach Zeugen. Zwei Streifenwagen sahen sich in Manéglise und Umgebung um … Falls Amanda tatsächlich die Nerven verloren hatte und mit ihrem Sohn allein in der Gegend umherirrte, würde sie nicht weit kommen.

      Doch an diese Version glaubte Marianne nicht eine Sekunde lang.

      Sie ging ans Fenster und sah, wie Lieutenant Lechevalier sein Auto vor dem Reihenhaus parkte, wartete, bis Jibé vom Rücksitz eine stattliche Plastikkiste hob und mehrere im Kofferraum verstreute Papiere einsammelte. Sicher die bei Vasile Dragonman gefundenen Unterlagen.

      Jibé war schnell gewesen. Jibé war effizient. Vielleicht auch wütend, weil er seine Frau und seine Kinder seit gestern nicht mehr gesehen hatte, vor allem wütend auf seine Chefin. Jibé würde ihr nützlich sein, der Nützlichste von allen, um Monat für Monat das kurze Leben von Malone unter die Lupe zu nehmen.

      Mariannes Blick wanderte erneut durch das Wohnzimmer hinüber zu Dimitri Moulins Leiche.

      Eine Kugel zwischen den Augen.

      Ein präziser, sauberer Schuss. Der Schuss eines Profis, nicht der einer Frau, die zum ersten Mal in ihrem Leben einen Revolver in der Hand hält und auf ihren Mann schießt, nach einem Streit, um sich zu verteidigen, um Selbstjustiz zu üben. Einer Frau, die in Panik geraten und durchgedreht war, dann abgedrückt hatte. Marianne glaubte auch nicht an Vorsatz. Selbst die gewissenhafteste, die ergebenste Mutter deckt den Tisch nicht auch noch für ihren Mann mit, wenn sie vorhat, ihn zu erschießen, kaum dass er das Haus betrat.

      Das Handy der Commandante vibrierte. Eine SMS.

      Angie.

      Die Schöne sorgte sich noch immer wegen der am Cap de la Hève gefundenen Leiche, aber Marianne hatte nicht die Zeit, sie zurückzurufen und ihr zu bestätigen, dass es tatsächlich Vasile Dragonman war, den man getötet hatte. Sie würden sich beide zu seinem Gedenken an einem der nächsten Abende ordentlich betrinken, aber im Moment gab es Wichtigeres zu tun.

      Marianne setzte einen Fuß auf die Treppe, die nach oben führte. Zu Benhami, dem Kriminaltechniker, sagte sie: »Sag Jibé, er soll in den ersten Stock ins Kinderzimmer kommen. Wenn die Kiste zu schwer ist, hilf ihm, sie hochzutragen. Wir werden uns da oben einrichten, während ihr hier unten weiter mit Reagenzgläsern und Wattestäbchen spielt.«

      ***

      Jibé hatte auf dem Bett einige Zeichnungen von Malone ausgebreitet, rund ein Dutzend DIN-A4-Blätter aus Vasile Dragonmans Akte über Malone.

      Das Zimmer war etwa fünfzehn Quadratmeter groß und hatte an der Seite, die gegenüber der Treppe lag, leicht angeschrägte Wände. Deshalb musste Marianne sich bücken, um den kleinen CD-Player im Bücherregal einzuschalten, an den sie dann den MP3-Player anschloss.

      Die Stimme durchbrach die Stille im Kinderzimmer. Eine sanfte, ruhige Stimme, bei der man zunächst nur schwer sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war. Wenn man mit halbem Ohr hinhörte, hätte man sie auch für die Stimme eines Kleinkindes halten können. Sie klang ein wenig nach einer Comicfigur aus einem Zeichentrickfilm und ging problemlos als Stimme eines Plüschtiers durch, wenn es denn reden könnte.

      Wenn man jedoch intensiver lauschte, gab es nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um eine Frauenstimme handelte, bei der die hohen Töne gelegentlich zu stark betont waren und gewisse Intonationen zu metallisch klangen. Marianne war davon überzeugt, dass die Stimme mittels einer einfachen Computersoftware verfremdet worden war. Auch das ließ sich leicht feststellen.

      Gouti war fünf Jahre alt, womit er in seiner Familie bereits zu den Großen zählte, denn seine Mutter war erst acht und sein betagter Großvater fünfzehn.

      Aus welchem Grund aber hatte man Goutis Stimme verfremdet?

      Sie wohnten im größten Baum am Strand, dessen Wurzeln die Form einer riesigen Spinne hatten, im dritten Stock auf dem ersten Ast links, zwischen einer Seeschwalbe, die die meiste Zeit auf Reisen war, und einer alten, humpelnden Ente im Ruhestand, die auf Piratenschiffen gedient hatte.

      Die Antwort schien offensichtlich. Die Stimme war verfremdet worden, damit man nicht auf die Erzählerin schließen konnte für den Fall, dass Gouti und sein Innenleben Unbekannten in die Hände fielen, Malone zu redselig oder nicht vorsichtig genug mit seinen Kopfhörern war.

      Gehörte sie seiner anderen Mutter? Timo Solers Freundin?

      Marianne achtete kaum auf die Geschichte, die sie sich am Vortag wieder und wieder angehört hatte. Jibé dagegen war ganz konzentriert bei der Sache. Da auf dem Bett kein Platz mehr war, hatte er die Karte im Maßstab 1:25 000 auf dem kleinen Tisch im Zimmer ausgebreitet. Er kannte die Regeln, Marianne hatte ihm das Prinzip des Spiels erklärt: eine Schatzsuche! Sie machten da weiter, wo Vasile Dragonman aufgehört hatte. Die gleiche Karte, die gleichen Hinweise, wobei sie gegenüber dem Schulpsychologen einen großen Vorteil hatten. Sie suchten vor allem in der Gegend rund um das Cap de la Hève, weil Dragonman dort umgebracht worden war. Weil er auf der richtigen Spur gewesen war?

      Die Commandante sah sich Malones Zimmer genauer an. Das Spielzeug häufte sich, es waren eigentlich zu viele Sachen für eine Familie aus solch bescheidenen Verhältnissen wie die Moulins, aber Marianne wusste, dass es dumm gewesen wäre, das als etwas Ungewöhnliches zu werten. Malone war ein Einzelkind, und dieses Zimmer verströmte die Liebe seiner Eltern, oder zumindest die seiner Mutter, für dieses Kind.

      Die Commandante betrachtete das Zimmer eingehender. Ihr Blick verweilte auf dem fluoreszierenden Kalender über dem Nachttisch und der Rakete, die auf einem der sieben Planeten platziert war.

      Alles war genau geplant! Minutiös ausgearbeitet. Malone war seit fast einem Jahr von seinen Adoptiveltern Amanda und Dimitri gezielt manipuliert worden. Oder aber von dieser Frau – und zwar ohne das Wissen der Moulins, damit er sich ein Stückchen seines früheren Lebens bewahrte, trotz aller Bemühungen seiner neuen Familie.

      Schließlich setzte sich die Commandante auf das kleine Bett, schob die Zeichnungen beiseite und lehnte sich an das Kissen. Von unten hörte sie die schweren Schritte der Kollegen von der Spurensicherung und verspürte nicht die geringste Lust, zu ihnen zu gehen. Marianne fühlte sich wohl und zufrieden in diesem in Pastelltönen gehaltenen Zimmer, das sich wie ein sicherer Hort anfühlte. Jibé streifte sie, um an die großen bunten Magnete zu kommen, mit denen er weitere Zeichnungen auf dem zitronengelben Heizkörper anbringen wollte.

      Seit sie mit ihm in diesem Raum war, fiel ihr auf, wie entspannt ihr Kollege hier war. In dieser ihm unbekannten Umgebung verfügte er über einen sicheren Instinkt. Man ahnte, dass seine Hand instinktiv unter der Bettdecke das Spielzeug fand, das diese aufwölbte. Dass er im Vorbeigehen ein Stofftier aufsammelte, so wie andere Männer ein Stück Papier von der Matte ihres Autos aufklauben. Und wie er die gesuchte Geschichte anhand der Bücherrücken im Regal mit den -zig Exemplaren ausfindig machte; über den Teppich ging, ohne auch nur eine Playmobilfigur oder eines der kleinen herumliegenden Spielzeugautos zu zertreten. Mit sicherer Geste, beruhigend. Elegant.

      Sie stellte sich seinen riesigen Schatten vor, wenn er an der Lampe auf dem Nachttisch vorbeiging, um seiner kleinen Tochter einen Gutenachtkuss zu geben. Sie ahnte, was Eltern fühlen, wenn sie das Geschenk der Zahnfee unter dem Kopfkissen ihres Kindes verstecken, zweistimmig eine Geschichte erzählen, zu dritt kuscheln, mit allen Stoff- und Schmusetieren das Zählen bis zehn beibringen. Diese tägliche Komplizenschaft, die Paaren Grund genug ist zusammenzubleiben, auch wenn sie einander hassen, die dafür sorgt, dass man sich gegenseitig unterstützt, auch wenn man für den anderen nur noch Verachtung übrig hat, diese ewig scheinenden Sekunden, die kein Orgasmus eines Paares je ersetzen kann.

      Kurz dachte Marianne an den Raum in ihrer Wohnung gleich neben dem Schlafzimmer, leer, chaotisch, vollgestopft mit Kartons und Kisten, die sie niemals ausgepackt hatte, mit ihrer verstaubten Gitarre, der Sammlung peruanischer Puppen, die schon verblichen waren, und einem Wäscheständer, auf dem sie ihre Unterwäsche trocknete, die niemanden reizte. Einen Moment lang stellte sie sich den Raum mit einem Regenbogen-Mobile, einer Tapete mit rosa Katzen, einem mit Giraffen bedruckten Vorhang und einem Teppichboden mit Clownsmuster vor …

      Verdammt, konzentrier dich!

      Auf die Wand ihr gegenüber war mit Tafellack ein Rechteck gepinselt worden, auf dem man malen, wegwischen, von vorne anfangen konnte. Ein Kistchen mit Kreide stand gleich daneben.

      Um an etwas anderes als an die Leere zu denken, die in ihrem Inneren rumorte, griff sie nach einem Stück weißer Kreide.

      Dann schrieb sie:

      Wer ist die Freundin von Timo Soler?

      Ist sie Malones Mutter?

      Warum verstellt sie ihre Stimme?

      Warum hat sie ihr Kind Amanda und Dimitri Moulin anvertraut?

      Warum hat sie einem Kuscheltier Erinnerungen anvertraut, die ihr Kind sonst vergessen würde?

      Woran soll es sich erinnern? Wird Malone damit auf ein konkretes Ereignis vorbereitet? Auf einen konkreten Moment?

      Ist die Antwort in Goutis Geschichten verborgen?

      Die Kreide zerbrach beim neunten Fragezeichen. Sie nahm sich ein neues Stück.

      Wer ist Gouti? Warum ist Malones Kuscheltier ein Aguti, ein vergessliches Nagetier?

      Sie tauschte die Kreide aus, nahm sich eine rosafarbene und wechselte nun zwischen Schreib- und Druckschrift ab:

      WER hat VASILE DRAGONMAN getötet?

      WER hat DIMITRI MOULIN getötet?

      WER wird das nächste Opfer sein?

      WER ist der Mörder? Wer sind die Mörder?

      WO ist AMANDA MOULIN?

      WO ist MALONE MOULIN?

      WO ist TIMO SOLER?

      WO ist ALEXIS ZERDA?

      WO ist die Beute aus dem Raub von Deauville?

      Mit einer nervösen Geste nutzte sie den Rest Kreide, den sie noch hatte, um einen Bogen um das Geschriebene zu zeichnen und dann diagonal darüberzuschreiben:

      WAS VERBINDET ALL DIESE FRAGEN?

      Jibé sah sie an.

      »Ist das etwa schon alles? Nur zwanzig Fragen?«

      Ruhig räumte Marianne die Kreide weg und sah dann auf die Uhr.

      »Und eine letzte kleine noch zum Schluss: Warum ruft Papy nicht an?«
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      Federico Soler. 1948–2009

      Die Toten auf dem Friedhof von Potigny waren nicht sehr alt. Das war zumindest der erste Gedanke, der Lieutenant Pasdeloup durch den Kopf schoss, als er beim Durchschreiten der Gräberreihen im Kopf das Alter der Verstorbenen überschlug.

      Einundsechzig. Achtundfünfzig. Dreiundsechzig.

      Siebzig, fast schon rekordverdächtig.

      Die Schließung des größten Bergwerks im Westen Frankreichs im Jahre 1989 hatte kaum Einfluss auf die Lebenserwartung der dadurch arbeitslos gewordenen Bergleute gehabt. Für sie kam die Stilllegung zu spät. Oder zu früh. Die, die konnten, waren weggezogen, die anderen steckten hier fest. Jenseits der Friedhofsmauer erblickte Papy den Glockenturm der Notre-Dame-de-Czestochowa, einer polnischen Kapelle, aber die Fahnen auf den Gräbern und die Sprache der Inschriften zeugten von rund zwanzig anderen hier zur ewigen Ruhe gestrandeten Nationalitäten.

      Italiener, Russen, Belgier, Spanier, Chinesen.

      Kurz darauf blieb der Lieutenant vor einer anderen, viel größeren Einfriedung stehen, einem Grab für zwei.

      Tomasz und Karolina Adamiack, beide im Jahr 2007 verstorben. Er mit achtundfünfzig, sie mit zweiundsechzig Jahren. Sie waren die Eltern von Ilona Adamiack, die nach ihrer Heirat mit Cyril eine Lukowik geworden war. Papy hatte sämtliche Details aus der Akte im Kopf, die genauen Biographien jener, die er insgeheim die Gryzońs-Bande nannte. Vier in diesem Ort geborene Kinder, die nur ein paar Häuser voneinander entfernt aufgewachsen waren. Lediglich die Eltern von Cyril Lukowik lebten noch immer in diesem Dorf, noch immer in demselben Haus, Rue des Gryzońs 9. Die Eltern von Alexis Zerda dagegen waren schon vor mehr als zehn Jahren in den Süden, ans Mittelmeer gezogen.

      Papy blieb noch ein wenig auf dem verlassenen Friedhof. Bevor er hierhergekommen war, hatte er einen kurzen Rundgang durchs Dorf gemacht. Der Ortskern war fast komplett neu erbaut worden, die Spuren der Vergangenheit nur für Eingeweihte noch erkennbar. Gusseiserne, mit Blumen bepflanzte Loren auf dem Marktplatz, es gab eine »Rue de la Mine« – eine Bergwerksstraße, ein »Hochofen«-Stadion, davor einen Platz für die Boule-Spieler unter den Bergleuten und einen Wasserturm, der nach dem Vorbild eines Bohrturms gestaltet war.

      Als wäre diese Zeit verlorengegangen.

      Als wären die Kinder, die hier groß wurden, verlorengegangen.

      Kein Bergwerk mehr, keine Eltern mehr, keine Arbeit mehr.

      Das war keine Entschuldigung. Nur eine Erklärung.

      Hier, in Potigny, herrschte nacktes Elend. Dort, in dem keine fünfzig Kilometer in Richtung Norden entfernten Deauville, dagegen Luxus pur. Zwei Orte von derselben Größe, in derselben Gegend, die aber nicht derselben Welt anzugehören schienen.

      Das war keine Entschuldigung, nur eine Versuchung.

      Papy ging durch das Friedhofstor hinaus zurück zu seinem Wagen. Ja, es war nicht so schwer zu verstehen, warum die Gryzońs-Bande in Deauville einkaufen wollte – ohne Scheckheft oder EC-Karte, dafür mit einer Beretta 92 und zwei Mavericks 88. Das war nicht mal eine Frage der Notwendigkeit. Eher eine der Identität.

      Geboren in einem normannischen Bergarbeiterdorf? Ein schlechter Witz! Nicht mal einen bekannten Sänger oder Fußballspieler gab es hier, auf den man hätte stolz sein können. Nur Bohrungen in den letzten Jahrzehnten, die alle unter die Erde gebracht hatten. Eine geopferte Generation, die aus aller Herren Länder gekommen war, um jetzt hier auf einem Miniaturfriedhof vergessen zu werden.

      Kaum stand Papy auf dem Bürgersteig, vibrierte sein Handy. Marianne! Eine SMS, die ihn vor gut einer Viertelstunde erreicht hatte. Papy hatte sein Handy auf dem Friedhof ausgeschaltet, nicht, weil er fürchtete, die anderen Besucher zu stören, nein, er war ganz allein zwischen den Gräbern umherspaziert. Eher aus Respekt.

      »Papy? Bist du in Potigny angekommen?«

      Die Stimme der Commandante dröhnte aufgeregt in seinem Ohr.

      »Jaaa …«

      »Super! Vielleicht war es letzten Endes doch eine gute Idee, da hinzufahren. Du sammelst alles, was du über Timo Soler finden kannst. Wie du weißt, suchen wir nach seiner Frau. Und vielleicht sogar nach einem Kind, das er möglicherweise mit ihr hat. Es gibt dort sicher noch jemanden aus Timo Solers Familie, aus seinem Freundeskreis, Nachbarn …«

      Lieutenant Pasdeloup sah vor seinem inneren Auge erst das Grab Federico Solers und dann die Akte seines Sohnes. Timo war von seinem Vater allein großgezogen worden, bis dieser mit einundsechzig Jahren im Jahr 2009 verstarb. Lungenkrebs. Seine Mutter, Ofelia, hatte sich nach Galizien auf und davon gemacht, als Timo sechs Jahre alt gewesen war.

      »Timo Soler ist vor acht Jahren aus Potigny weggegangen … Seitdem hat der Steinstaub sicher die gesamte Generation ausgelöscht, die den heranwachsenden Timo noch gekannt hat, da kannst du drauf wetten.«

      Mariannes Antwort ließ nicht auf sich warten.

      »Halt dich gefälligst ran, Papy. Du wolltest doch unbedingt nach Potigny. Also, dann mach was draus. Du findest mir eine alte Lehrerin, Kumpels aus dem Fußballverein, einen Priester, eine Bäckerin, die sich an den Dreikäsehoch erinnert, egal wen …«

      Egal wen …

      Die Straßen von Potigny lagen verlassen da. Die Geschäfte waren neu. Der Ort schien längst die Geister aus der Zeit des Bergwerks vertrieben zu haben.

      »Das konnte ich doch nicht vorhersehen, Marianne.«

      »Was vorhersehen?«

      »Die überraschenden Wendungen seit heute Morgen. Über zehn Monate gab es keine neue Spur im Raubüberfall von Deauville.«

      Marianne seufzte. Papy erreichte die lange Geschäftsstraße, die schnurgerade durch den Ort verlief.

      »Was wolltest du dann dort?«

      »Ich bin einer Intuition gefolgt. Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. Eine Art Matrix, die sämtliche Teile des Falles ordnet, etwas, das alles erklären wird. Die Rue des Gryzońs, ihre Jugend hier, die Lücken in ihrem Lebenslauf und die langen Listen in ihrem Strafregister, aber seit heute Morgen auch die Märchen von Malone Moulin, diese Geschichte mit der Rakete, die Tatsache, dass der Kleine ein Aguti mit sich herumschleppt …«

      »Du gehst mir auf den Wecker, Papy! Du glaubst wohl, dass wir uns hier vergnügen, oder? In Dauerschleife die Geschichten eines Plüschtiers hören und versuchen, seine Angaben auf einer Schatzkarte einzuzeichnen … Um es ganz klar zu sagen, du wärst mir vor Ort viel nützlicher, du bist derjenige, der die Gegend hier besser als jeder andere kennt. Deinetwegen sitzt Jibé jetzt in einem Kinderzimmer fest und hat Dutzende von Malones Zeichnungen vor sich, ohne seine eigenen Kinder von der Schule abholen und seiner Frau ein Küsschen geben zu können.«

      Am Ende der Straße entdeckte Papy die Schule. Genau gegenüber kam ein hübsches Mädchen aus einem Friseursalon. In einem kurzen Kleid, groß und blond, Letzteres vielleicht erst seit einer knappen Viertelstunde.

      Papy konnte nicht anders und musste lachen, als er die letzten Worte der Commandante hörte.

      »Hab ich was verpasst, Papy?«

      »Tut mir leid, Marianne. Es war nur ein Bild, das mir bei deinen Worten in den Sinn kam. Jibé als Vorzeigepapa, das kann ich bestätigen. Aber wenn er um sechzehn Uhr das Kommissariat verlässt, bedeutet das noch lange nicht, dass er das macht, um die Kinder von der Schule abzuholen …«

      »Wie bitte?«

      Ruckartig erhob sich Marianne und stieß dabei um Haaresbreite gegen die Wand der Mansarde.

      »Er tut das nicht unbedingt, um seine Kinder zu treffen«, führte Papy weiter aus. »Eher die Mütter, wenn du verstehst, was ich meine. Er ist mehr an Handtaschen denn an Schulranzen interessiert …«

      »Was?«

      »Ich helf dir mal auf die Sprünge, von fünf bis sieben trifft Jibé die Mütter der Klassenkameraden seiner Kinder. Aber nicht, um über die Schule zu sprechen … Ich bin gestern auch aus allen Wolken gefallen, als ich es erfuhr. Ein Augenzwinkern von Jibé hatte mich stutzig gemacht, aber offensichtlich war das gesamte Kommissariat schon auf dem Laufenden!«

      Marianne ließ sich gegen die Wand von Malones Kinderzimmer fallen, gegen die, die mit Tafellack bemalt war. Ohne dass sie es merkte, wischte sie mit ihrer Jacke die von ihr mit Kreide geschriebenen Wörter weg. Übrig blieben ein paar Fragezeichen, die ratlos in der Luft hingen, und einige, kaum noch zu entziffernde Begriffe.

      Mutter, Kind, Erinnerungen, Mörder … 

      Die Commandante fixierte Lieutenant Lechevalier, der halb auf dem Bett mit den darauf verstreuten Kinderzeichnungen lag. In den Fall vertieft.

      Ein Profi.

      Ein Lügner … Ein Dreckskerl mehr.

      Jibé wandte ihr den Rücken zu, und sie nahm sich die Zeit, sich alles ganz genau anzusehen, ihn und jedes weitere Detail in diesem Kinderzimmer.

      Der Beste der Besten? Ihr Traummann?

      Letztlich änderte Jibés Untreue nichts an ihrer Vision von Familie. Eigentlich verstärkte sie sie eher. Ja, diese magischen Momente, die sie mit ihrem Kind teilen, stellen bei einem Paar eine Verbundenheit her, die genauso intim ist wie ein Orgasmus. Oder, um es präziser zu formulieren, es sind diese Momente, die nach und nach den Platz des Orgasmus einnehmen. Ihn ersetzen.

      Und die beruhigten Mamas werden ihn sich bei einem anderen Mann holen.

      Und die perfekten Papas betrügen die Mama.

      Jibé zumindest.

      Fordern aber, wenn sie erwischt werden, trotzdem das gemeinsame Sorgerecht.

      Marianne hauchte mit ruhiger Stimme ins Telefon:

      »Okay, Papy, du rufst mich an, sobald du etwas Neues hast …«

      Sie beendete das Gespräch und wandte sich in scharfem Ton an Jibé:

      »Verdammt, mach endlich diese Akte zu. Die haben wir schon hundertmal durchforstet. Du kennst dich mit Kinderzeichnungen, mit der Psychologie von Kleinkindern und mit dem, was sie lernen, aus, schließlich hast du welche, oder? Also, an die Arbeit! Vasile Dragonman hat was gefunden, und wir sind bestimmt nicht blöder als er!«

      Jibé warf seiner Vorgesetzten angesichts ihrer ruppigen Art einen erstaunten Blick zu. Er wollte gerade antworten, als von unten lautes Rufen ertönte.

      »Commandante Augresse. Ich bin’s, Bourdaine. Wir haben eine Zeugin gefunden. Dévote Dumontel. Sie wohnt gegenüber der Moulins.«

      Marianne eilte zur Treppe. Keuchend stand Bourdaine unten, weil er den Parkplatz im Laufschritt überquert hatte. Er wedelte aufgeregt mit einem Stück Papier.

      »Ich habe ihr das Foto gezeigt, Commandante. Sie ist sich absolut sicher. Sie hat gesehen, wie Amanda und Malone in ein Auto gestiegen sind, in einen schwarzen Geländewagen, den sie hier noch nie gesehen hat. Sie weiß nicht, welche Marke es war, aber das werden wir noch herausfinden. Er kam dann ein wenig später dazu. Die Mutter und das Kind sahen verängstigt aus, meinte Dévote. Sie hat mir auch einen Kaffee angeboten, aber ich …«

      »Wer, verdammt? Wer kam dazu?«

      Bourdaine hielt ein Foto hoch. »Zerda«, rief er schließlich. »Alexis Zerda!«

      Commandante Augresse lehnte sich gegen das Treppengeländer.

      Sie sah wieder das Eintrittsloch der Kugel, die Dimitri Moulin genau zwischen die Augen getroffen hatte. Ein Toter, der schon längst im Plastiksack auf dem Weg in die Gerichtsmedizin sein sollte. Vor ihrem geistigen Auge zog die unendlich lange Liste der von Alexis Zerda begangenen Straftaten vorüber, die Morde, derer er verdächtigt wurde, zwei Tote beim Banküberfall auf die BNP, zwei weitere Tote beim Angriff auf den Geldtransporter der Supermarktkette Carrefour.

      Und seit gestern gingen noch zwei weitere Morde auf sein Konto.

      Vasile Dragonman. Dimitri Moulin.

      Und noch zwei würden aller Voraussicht nach in wenigen Stunden folgen.

      Eine Frau und ein kleines Kind. Nichts deutete darauf hin, dass Zerda jetzt auf halbem Weg haltmachen würde.

      Marianne kümmerte sich nicht weiter um Bourdaine. Sie musste Bilanz ziehen. Sie hatten keine Ahnung, in welche Richtung Zerda gefahren war, aber wenn er Amanda und Malone bei sich hatte, existierte zwangsläufig ein Zusammenhang zu den Erinnerungen des Kindes. Eine verrückte Idee schoss ihr durch den Kopf: der Einzige, der ihnen helfen konnte, war Gouti, dieses Kuscheltier, das Malone immer bei sich hatte.

      Marianne wandte sich wieder Jibé zu, der noch immer auf dem Kinderbett saß. Und noch immer seine Nase in die Fotos vom Überfall steckte. Über Malones Zeichnungen hatte er die Fotos von den zwei Toten vor den Pompejischen Badeanlagen in Deauville verteilt sowie die Aufnahmen von den zerschossenen Schaufensterscheiben in der Rue de la Mer und von den im Kugelhagel durchlöcherten Autos. Offensichtlich wollte er sich nicht seiner eigentlichen Aufgabe widmen. Doch bevor Marianne ihren Zorn an ihm auslassen konnte, hob er die Hand.

      »Ich habe etwas in der Akte gefunden, Marianne. Den Zusammenhang zwischen dem Überfall und dem Kind! Das erklärt sein Trauma, seine Angst vor dem Regen, seine doppelte Identität und den ganzen Rest.«


      Kapitel 53

      Kleiner Zeiger auf der Eins, 
großer Zeiger auf der Fünf

      Das ist kein Regen, hatte Maman-da gesagt.

      Der Regen, der fällt vom Himmel auf die Erde, deshalb tut er auch weh, weil er von oben, von ganz weit oben kommt, aus den Wolken über unseren Köpfen. Die Wolken, die ganz klein aussehen, sind in Wahrheit viel größer als alles, was wir kennen. Die winzigste von ihnen ist größer als die ganze Erde. Die Tropfen durchqueren das Universum, die Sterne und Planeten, bevor sie auf uns niederschlagen.

      Die Tropfen, die jetzt dein Gesicht nassmachen, hatte Maman-da versichert, auch wenn es Malone schwerfiel, ihr das zu glauben, sind andere. Sie prasseln nicht von oben auf uns herab, sondern fliegen mit dem Wind zu uns. Sie kommen zwar auch aus den Wolken, aber aus den kleinen, die durch die Meereswellen entstehen, ein weißer Schaum, der an die Kieselsteine stößt, von ihnen abprallt und vom Wind zum Strand getragen wird, sogar bis über die Felsen, wenn er in Fahrt ist.

      Trotzdem, er blieb auf der Hut! Mit der Kapuze seines Mantels schützte er sein Gesicht. Wenn er starr geradeaus blickte, sah er ganz weit hinten den Himmel und das Meer – die beiden vermischten sich zu einer Farbe. Grau. Als wenn derjenige, der sie gemalt und koloriert hatte, bei der Arbeit geschludert hätte. Nicht mal ein Strich, um sie zu trennen.

      Es machte ihm Angst, dass er den Regen, der einen verletzte, nicht von dem unterscheiden konnte, der ihn nur nass machte. Also senkte Malone unter seiner Kapuze lieber den Kopf und sah nach unten.

      Die Türme des Schlosses. Das Piratenschiff. Die Häuser, die sah er noch nicht, aber er konnte sie schon erahnen. Sie mussten nach der großen nur noch eine kleine Treppe hinabsteigen. Sein Haus war das dritte.

      Er wusste nicht warum, aber er war sich dessen sicher. Alles war genauso wie in Goutis Geschichten, nur dass er sich jetzt auch an die Bilder erinnerte.

      ***

      »Gib mir die Hand«, sagte Zerda.

      Er beobachtete die Umgebung. Weit und breit war niemand zu sehen. Ein Geschenk des Himmels, dieser eisige Wind. Kein neugieriger Spaziergänger, der sie störte, und erst recht nicht hier am Strand. Selbst die Drachenflieger, die sonst zahlreich in dieser Gegend anzutreffen waren, wagten sich heute nicht raus. Sicherheitshalber hatte er das Auto hinter einem Kastanienwäldchen geparkt. Unmöglich, es zu bemerken, selbst dann nicht, wenn man im Schritttempo auf dem Weg vorbeifuhr.

      Von diesem improvisierten Parkplatz aus übersah man jedoch die gesamte Küste bis zum Cap de la Hève. Eine normannisch-herbstliche Landschaft in Schwarzweiß. Für einen Moment hatte sich Zerda vorgestellt, dass die letzten Aschereste von Vasile Dragonman noch in dem Grau-in-Grau dieser Umgebung aufgingen. Die Bullen hatten längst das Feld rund um den Aussichtspunkt geräumt, an dem das Motorrad verbrannt war. Vorhin, als er auf der Landstraße daran vorbeigekommen war, hatte er dort niemanden gesehen. Er hatte nur das Tempo verlangsamt, um kurz die Augen zu schließen und noch einmal vor sich zu sehen, wie er die Zigarettenkippe in die Benzinlache schnippte. Eine Leiche nach der anderen. Im Moment trampelte sicher das gesamte Kommissariat von Le Havre auf Amandas Wohnzimmerteppich in Manéglise herum.

      Wie lange würden sie wohl brauchen, um sie zu finden? Der rumänische Psychologe hatte Wochen gebraucht, um die Hinweise richtig zu deuten. Selbst zu mehreren standen die Chancen schlecht, dass die Bullen schlauer wären. Das war weder ein Grund herumzutrödeln noch einer dafür, von seiner bewährten Methode abzuweichen …

      Er legte eine Hand auf Amandas Rücken und beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu raunen.

      »Wir gehen die Treppe runter, Amanda, und weiter bis zum Versteck. Wir holen das, weswegen wir gekommen sind, und sehen dann zu, dass wir verschwinden!«

      ***

      Sie waren schon mehrere Dutzend Stufen gegangen. Amanda, den Kleinen an der Hand, vorneweg. Malone, der den Kopf gesenkt hielt, sagte nichts. Er schien wegen der Wasserspritzer beunruhigt zu sein.

      Amanda spürte Alexis’ Atem in ihrem Nacken. Sie wusste, wenn sie langsamer werden würde oder kurz zum Verschnaufen stehen bliebe, würde er ein oder zwei Stufen über ihr anhalten und ihr eine Hand auf die Schulter legen, dabei zufällig ihre Brust streifen, seinen Körper gegen ihren pressen. Die gebotene Eile würde ihm als Vorwand dienen. Nicht trödeln, Beeilung. Die Beute holen, während die Bullen ihnen auf den Fersen waren, und Malone beschützen.

      Plötzlich rutschte Malone auf einer Stufe aus, die etwas höher war als die vorherigen. Im letzten Moment bekam sie ihn mit fester Hand zu fassen.

      Vielleicht war das sogar ihre Chance. Nicht für sie, aber für ihren Sohn. Vielleicht konnte sie sich zwischen den Jungen und den Mörder stellen? Sich als menschlicher Schutzschild anbieten, versuchen, Zerda zu verführen.

      Sie spürte, wie Malones kleine Hand die ihre umklammerte, bei jeder Stufe ein zusätzlicher Druck. Malone war der einzige Mann, der sie schön fand. Der einzige Mann, für den sie sanft, zärtlich, einfühlsam war. Einzigartig. Der einzige Mann, der in der Lage war, sie zu lieben, ohne sie zu beurteilen. Im Grunde der einzige Mann, für den es sich lohnte weiterzumachen.

      Sie senkte den Blick, die Treppe nahm kein Ende. Ganz unten drohte das schwarze Schiffswrack unter dem Ansturm der Wellen auseinanderzubrechen und sich in der nächsten Sekunde noch tiefer in das dunkle Wasser zu drücken. Dabei lag es schon seit einer Ewigkeit da.

      Während sie ihrem Sohn verschwörerisch zulächelte, zog sie an dem kleinen Arm, der die Verlängerung ihres eigenen war, und wurde schneller, um mindestens drei Stufen Abstand zwischen sich und die Schlange in ihrem Rücken zu bringen.

      ***

      Malone fühlte sich sicher. Er fühlte sich immer sicher, wenn er an Maman-das Hand ging. Sie war stark wie ein Berg. Sie zog ihn noch immer mit sich, ohne dass er sich dagegen hätte wehren, weglaufen oder hinfallen können. Maman-das Hand war wie ein großes Gummiband, das ihn zurückhielt.

      Malone sagte sich, dass sich das bei ihm und Gouti ähnlich verhielt. Er war für Gouti auch wie ein großes Gummiband, sogar ein noch größeres, er konnte mit Gouti Sachen machen, die Maman-da mit ihm nicht machen konnte, ihn zum Beispiel am Arm hinter sich herziehen, ohne dass seine Pfoten den Boden berührten, ihn den ganzen Tag herumtragen, ihn in die Luft werfen, um ihn dann aufzufangen, ihm sogar den Arm wieder annähen. Ja, Maman-da war sehr viel netter zu ihm als er zu Gouti.

      Mit Maman-da hatte er niemals Angst.

      Nicht einmal vor dem Menschenfresser hinter ihnen.

      Er wusste, wie er ihm entkommen konnte. Jetzt erinnerte er sich an alles. An fast alles, nur der Wald und die Rakete fehlten noch. Alles andere war da. Bald würden sie zu dem Haus gelangen, wo er früher gewohnt hatte, mit Maman. Es war das dritte, das mit den kaputten Fensterläden. Vielleicht wartete Maman dort auf ihn. Vielleicht würden sie dort alle zusammen leben, sie, er und Maman-da.

      Ihm war immer noch sehr kalt, aber er hatte überhaupt keine Angst mehr.

      Außer vor den Wassertropfen, auch vor denen aus dem Meer, auch mit Kapuze.


      Kapitel 54

      Jibé hatte sich erhoben und fixierte die Commandante mit seinen blauen Augen.

      »Schau mal«, sagte er und hielt ihr ein Foto aus der Akte über den Raub von Deauville unter die Nase.

      Marianne betrachtete die Aufnahme, die sie sich schon zigmal angesehen hatte. Die Rue de la Mer vor den Pompejischen Badeanlagen. Das Ehepaar Lukowik erschossen auf der Straße. Gegenüber vom Kasino geparkte Autos, die von Kugeln durchlöchert waren. Sie begriff nicht, worauf der Lieutenant hinauswollte.

      »Erinnerst du dich, Marianne, wir haben uns gefragt, wie Cyril und Ilona Lukowik fliehen, wie sie aus Deauville wieder rauskommen wollten. Die wahrscheinlichste Annahme: Da sie mit ihrer Beute ja schlecht zu Fuß das Weite suchen konnten, wartete vermutlich irgendwo ein Auto auf sie.«

      »Ich weiß, Jibé. Das weiß ich doch alles. Wir haben sämtliche Kennzeichen der in der Nähe geparkten Wagen überprüfen lassen, ohne Ergebnis.«

      »Schau dir mal den Opel Zafira an. Ganz vorne auf dem Foto, nur ein paar Meter von den Leichen entfernt …«

      Marianne konzentrierte sich, aber Jibé war schneller und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle des Bildes.

      »Da, Marianne …«

      »Scheiße«, murmelte die Commandante.

      Hinten in dem grauen Van konnte man einen Kindersitz erkennen. Die Heckscheibe des Opel war von einer Polizeikugel getroffen worden und in Tausende winzige Glassplitter zersprungen, die die Rückbank des Wagens übersäten … und den Kindersitz.

      »Ein Glasregen«, meinte Jibé. »Erinnert dich das an etwas?«

      »An Malone Moulins Phobie.«

      »Der vielleicht Timo Solers Sohn ist.«

      Jibé und die Commandante saßen dicht nebeneinander in dem kleinen, mit Spielzeug vollgestopften Kinderzimmer. Sie spürte das Leder seiner Jacke an ihrem Arm, sah seine Bartstoppeln, roch sein kräftiges Eau de Toilette. Der besorgte Vorzeigepapa und mustergültige Ehemann war verschwunden – die Maske war gefallen. Er ist nur auf Beute aus, genau wie die anderen. Ein Raubtier.

      Ein Dreckskerl.

      Ein guter Polizist.

      »Deine Theorie, Jibé?«

      Der Lieutenant versenkte erneut seine himmelblauen Augen in die der Commandante.

      »Wir müssen nur den Faden weiterspinnen, Marianne, da wirst du sicher meine Meinung teilen. Wir haben immer gedacht, dass ein Fahrer vor dem Kasino auf die Lukowiks wartete und dass er die Beute hat verschwinden lassen. Dafür gab es aber keinen Beweis, denn rund hundert Autos parkten in unmittelbarer Nähe des Überfalls, und viele von ihnen verschwanden einfach im Durcheinander nach der Schießerei. Lass uns die Hypothese mal etwas abwandeln … Und wenn es kein Fahrer war, der auf die beiden wartete, sondern eine Fahrerin? Timos Freundin. Und hinten im Wagen saß ihr Kind …«

      Der Lieutenant deutete erneut auf das Foto, die Leichen, die Menschenmenge ringsum.

      »Eine wirklich schlaue Idee. Deauville war nach dem Raubüberfall innerhalb kürzester Zeit durch Straßensperren von der Polizei abgeriegelt worden, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass man eine Familie mit einem Kind verdächtigt hätte.«

      »Es sei denn, sie sind niedergeschossen worden, ehe sie den Opel erreichten.«

      »Stimmt … Wenn ich das richtig sehe, gehören Timo Solers Freundin und ihr Kind zu den Dutzenden von Personen, die sich in der Rue de la Mer befanden und sich nach der Schießerei quasi in Luft aufgelöst haben.«

      »Du meinst wohl eher Hunderte von Personen. Alle, die am Strand, in den Straßen rund um das Grand Hôtel, das Kasino und den Pompejischen Badeanlagen spazieren waren. Sobald die Schießerei beendet war, kam ganz Deauville angerannt, um zu sehen, was passiert war. Das ist im Übrigen auch von Vorteil, Jibé, denn wenn das Autokennzeichen des Opel Zafira nichts ergibt, verfügen wir noch über unzählige Amateurfotos in der Akte, eine komplette CD. Wir müssen sie nur sichten, in der Hoffnung, auf einem der Fotos den kleinen Malone Moulin zu entdecken …«

      »An der Hand seiner Mutter.«

      Marianne fuhr erneut mit dem Finger über das Foto, ganz vorsichtig, als könnte sie sich an den Glassplittern schneiden.

      »Die Verrückten«, murmelte sie. »Ein Kind in einen Raubüberfall mit hineinzuziehen …«

      »Er stand abseits«, warf Jibé ein. »Mit seiner Mutter. Und sie dachten, sie kämen ohne einen Tropfen Blut davon.«

      Die Commandante sah ihn mit einem durchdringenden Blick an, der besagte, dass seine Erklärungen wie Entschuldigungen klangen und seine Entschuldigungen wie ein Zeichen von Verantwortungslosigkeit.

      Es war ungerecht, beinahe lächerlich, aber das war ihr so was von egal.

      »Verdammt, Jibé … Du hast doch schließlich Kinder! Dieser Kleine hat alles mit angesehen! Menschen wurden direkt vor seinen Augen niedergeschossen, keinen Meter von ihm entfernt. Möglicherweise sogar Leute, die er kannte.«

      Marianne verspürte nicht übel Lust, ihre ganze Wut an Jibé auszulassen. Ein Kind als Täuschungsmanöver bei einem Überfall zu benutzen, seine Frau zu betrügen auf die Gefahr hin, damit das Familienleben, das Leben der ahnungslosen Kinder zu zerstören … Gleiches Vergehen! Gleiche Strafe!

      Der Lieutenant schien die Wut nicht zu bemerken, die in Marianne kochte. Er begnügte sich damit, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, wobei seine Augen vor Aufregung glänzten wie bei einem Jagdhund.

      »Leute, die er kannte … Du hast recht, Marianne. Das ist es, das ist der Schlüssel!«

      Einen Augenblick später saßen sie beide auf Malones kleinem Bett.

      »Wir fangen noch mal ganz von vorne an«, meinte Jibé. »Eine Bande von Jugendfreunden aus dem Örtchen Potigny plant einen Überfall. Cyril und Ilona Lukowik, Timo Soler, und der vierte Musketier ist wahrscheinlich Alexis Zerda. Plus Timo Solers Freundin, deren Namen wir nicht kennen.«

      »Ein solcher Coup erfordert mehrere Wochen Vorbereitungszeit«, fuhr Marianne fort, »vielleicht sogar einige Monate. Nur dass der Bruch am Tag X schiefgeht. Ilona und Cyril werden erschossen, ehe sie das rettende Auto erreichen, und Timo Soler wird erkannt …«

      »Aus dieser Tatsache leitete man die Identität des vierten Beteiligten ab, Alexis Zerda, aber ohne dafür den geringsten Beweis oder einen Zeugen zu haben! Niemand aus Timo Solers Umfeld plaudert, keiner scheint zu wissen, was los ist. Daher kommt niemand auf die Idee, dass es noch zwei weitere Zeugen gibt, seine Freundin und seinen Sohn.«

      Jibé rückte etwas dichter zu Marianne, als er erneut nach Vasile Dragonmans Akte griff. Die Commandante zuckte zurück und zerdrückte dadurch den Raumanzug von Buzz Lightyear, der auf der Bettdecke unter ihrem Gesäß aufgedruckt war.

      Buzz protestierte mittels eines feinen Glockentons, der so gar nichts Interstellares an sich hatte.

      Überrascht glitt Mariannes Hand unter die Decke und förderte ein kleines weiches Fotoalbum aus dickem Baumwollstoff zutage, das mit Affen, Papageien und tropischen Bäumen verziert war, die, wenn man sie drückte, Xylophon-Töne von sich gaben.

      Mit einer schnellen Handbewegung öffnete sie es.

      Auf dem ersten Foto schlief ein Baby in einer kleinen Wiege aus Weidengeflecht, zugedeckt mit einem weißen Tuch mit Lochmuster, Typ Spitzendeckchen, fast schon etwas kitschig.

      War das Malone?

      Sie konnte ihn nicht erkennen … auch wenn in der Wiege, direkt am kleinen Mund des Babys, ein nagelneuer und ganz sauberer Gouti lag.

      »Zwei weitere Zeugen«, überlegte Jibé weiter, ohne auf Mariannes Entdeckung zu achten. »Wenn wir nach dem Überfall gewusst hätten, dass Timo Soler Freundin und Kind hat, hätten wir sie verhört. Natürlich hätte sie uns irgendeinen Blödsinn auftischen können …«

      »Aber«, unterbrach ihn die Commandante, »das Kind hätte geredet! Von seinen Eltern. Von den Freunden seiner Eltern.«

      »Von den Lukowiks … und vor allem von demjenigen, der im Hintergrund blieb, der aber dennoch häufig bei den Solers gewesen sein muss, auf ein Glas oder mit einem Stadtplan von Deauville, zigmal die Strecke auf der Rue Eugène-Colas abgefahren sein muss, mit dem Motorrad, die Stoppuhr in der Hand. Alexis Zerda!«

      »Alexis Zerda«, wiederholte Marianne. »Malone kannte ihn sicher. Er spielte mit seinen Stofftieren neben ihm, stand nachts auf, um Pipi zu machen, oder blieb, auf dem Schoß seiner Mutter sitzend, wach. Unbewusst hat er ihn, sein Gesicht, registriert. Wenn wir zu diesem Kind durchdringen, können wir beweisen, dass Zerda in die Sache verwickelt war. Vielleicht sogar, dass Soler, Lukowik und Zerda zusammen im gleichen Schlupfwinkel hausten, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren.«

      »Genau … wir suchen denjenigen, der sich in Malones Erinnerungen verbirgt, unter all den Piraten, Schlössern und Raketen. Und das Versteck, das Vasile Dragonman wohl gefunden hatte.«

      Mechanisch blätterte Marianne die nächste Seite des kleinen Fotoalbums um. Die Folientaschen waren verschmiert wegen der dreckigen oder feuchten Finger, die sie so oft angefasst hatten.

      Das Baby ist ein paar Monate alt. Es sitzt im Gras. Offensichtlich bei schönem Wetter, denn der Säugling hat nur eine Windel an und ein kleines rotes Tuch auf dem Kopf, was ihn wie einen Piraten aussehen lässt.

      Ein Junge. Fast keine Haare. Er blinzelt wegen der Sonne, so dass die Augenfarbe unmöglich zu erkennen ist.

      Malone? Vielleicht … Noch kann man es nicht mit Gewissheit sagen.

      Mit seiner kleinen pummligen Hand hält er Gouti an der Hinterpfote. Dieser ist zwar schon ein wenig malträtiert, aber immer noch fast neu.

      »Also, hier ist meine Hypothese«, sagte Commandante Augresse leise. »Man lässt das Kind verschwinden. Man vertraut es einer Pflegefamilie an, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Bis das Kind vergessen hat, was es gesehen hat. Insbesondere Alexis Zerdas Gesicht.«

      Jibé rückte erneut dichter zu Marianne, um auch einen Blick in das Fotoalbum werfen zu können.

      »Echt schlau … nein, mehr als das, logisch! Aber dennoch bleiben verdammt viele Fragen. Wie findet man die passende Familie? Und vor allem: Wie schafft man es, die Identität eines Kindes zu wechseln, auch wenn es noch so jung ist? Und vor allem, warum nimmt man ein solches Risiko auf sich? Es hätte doch gereicht, dass sich Solers Freundin mit ihrem Kind irgendwo versteckt, da wir ja ohnehin nichts von ihrer und seiner Existenz ahnten. Wir sind ganz nah dran, Marianne, heiß, brennend heiß, aber uns fehlt noch ein Stück vom Puzzle.«

      Heiß, brennend heiß …

      Das Bild kam nicht gut an bei Marianne. Von der Meeresbrise hochgewirbelte Asche tanzte vor ihren Augen. Rasch blätterte sie die Seite im Fotoalbum um.

      Das Baby auf der folgenden Seite ist älter als ein Jahr. Es kann schon stehen und ist als Indianer verkleidet. Hinter dem Baum, vor dem es posiert, sieht man den kleinen Teich aus der Siedlung von Manéglise und in einiger Entfernung sogar die cremefarbenen Häuschen. Dieses Mal erkennt sie Malone ohne jeden Zweifel.

      Keine Spur von Gouti oder irgendeinem anderen Plüschtier.

      Sie blätterte weiter. Malone im Kinderkarussell, Malone vor einem Aquarium, vor einem Geburtstagskuchen, mit Amanda und Dimitri.

      Bis zur letzten Seite, wo Malone vor dem Weihnachtsbaum steht. Merkwürdig, das letzte Bild scheint dicker zu sein als die vorherigen, dachte die Commandante. Sie schob einen Finger unter die Folientasche hinter dem Foto und zog ein vorsichtig gefaltetes Stück Papier hervor.

      Es war eine Zeichnung! Von einem Erwachsenen angefertigt, aber von einem sehr jungen Kind ausgemalt beziehungsweise eher bunt bekritzelt.

      Malones Werk?

      Das Bild zeigte eine typische Weihnachtsszene: die Familie vor einem geschmückten Weihnachtsbaum, darunter die Geschenke. Eines dieser Bilder, das man vor Heiligabend die aufgeregten Kinder malen lässt, damit sie sich ein wenig beruhigen, und die man mit dem Versprechen ködert, das Bild dem Weihnachtsmann mitzugeben. Die drei Familienmitglieder – Papa, Mama und das Kind – waren grob gezeichnet; unmöglich, daraus irgendwelche typischen Merkmale abzuleiten … auch wenn die Mutter lange Haare hatte, deutlich längere als Amanda Moulin.

      Marianne registrierte noch ein letztes Detail: neben dem Bild standen vier Worte, zwei davon in Höhe des Sterns, der die Spitze des Weihnachtsbaums zierte: Noël Joyeux.

      Die zwei anderen neben den Geschenken: N’oublie Jamais.

      Sie untersuchte flüchtig das Blatt Papier, das Malone wahrscheinlich x-mal betrachtet und dabei zerknittert hatte. Die vier Wörter schienen von einer Frau geschrieben worden zu sein, vermutlich von seiner Mutter. Man musste ihre Schrift unbedingt mit der von Amanda Moulin vergleichen. Was bedeuteten diese vier Worte, die drei gezeichneten Figuren und dieses Weihnachtsfest für das Kind?

      Die Fragen überschlugen sich im Kopf der Commandante.

      Ein neues Geheimnis? Ein weiterer Schlüssel? Wie sollten sie da sicher sein? Jeder Gegenstand in diesem gewöhnlichen Kinderzimmer konnte aus einem bestimmten Grund hier sein, erfüllte vielleicht eine spezielle Funktion mit dem Ziel, eine andere Realität zu erschaffen, eine, die Malone annehmen sollte. Lag hier einfach Spielzeug herum oder absichtlich angeordnete Fallen? Dieser Kalender in Form eines Sonnensystems? Diese fluoreszierenden Sterne an der Decke? Diese Toy-Story-Bettdecke? Das Flugzeug von Happyland? Diese Kiste mit Plüsch-Raubtieren? Diese Playmobil-Piraten? Dieses Fotoalbum …

      Während sie es weiter durchblätterte, dachte Marianne an das, was ihr Kollege gerade gesagt hatte. Wer war dieses Kind auf den Fotos, dessen erste drei Lebensjahre wie in einem Märchen verlaufen zu sein schienen?

      Handelte es sich um ein und dasselbe Kind?

      Oder um zwei verschiedene Kinder, deren Fotos geschickt manipuliert worden waren?

      Oder, was wahrscheinlicher war, um dasselbe Kind, dem man aber zwei Versionen seines Lebens erzählt hatte … Die erste Version bis zum Überfall, dem Drama, dem absoluten Trauma. Danach dann die zweite Version, damit es die erste vergaß, um die Erwachsenen zu schützen, die es seit seiner Geburt kannte. Man opferte die Vergangenheit des Kindes, um sie zu schützen.

      Welche Mutter würde das akzeptieren? Das eigene Kind zu verlieren, auch wenn es nur für einige Monate wäre, wenn diese Monate jegliche Erinnerung an sie auslöschten und aus ihr eine Fremde machten?

      Und die andere, noch verblüffendere Variante: Welche Mutter würde es akzeptieren, ihr Kind gegen ein anderes auszutauschen? Denn dafür hatten sie ja dank Lucas Marouettes hervorragender Recherche den Beweis – Amanda und Dimitri Moulin hatten tatsächlich ein Kind, Malone, geboren am 29. April 2012 in der Klinik von L’Estuaire.

      Wenn das Kind von Timo Soler den Platz dieses Malone eingenommen hatte, was war dann aus dem anderen Kind geworden?

      Hatte es sich etwa auch in Luft aufgelöst?
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      Kleiner Zeiger auf der Eins, 
großer Zeiger auf der Elf

      Nach der Hälfte der Treppe waren sie schon fast auf Höhe der vier großen Zylinder angekommen. Das Boot trieb vor ihnen im Wasser. Zu ihrer Rechten konnte man bereits die ersten verlassenen Häuser erkennen.

      Amanda war noch nie hier gewesen. Sie hatte zwar schon von diesem merkwürdigen Ort gehört, ihn aber nie mit Malones Geschichten in Verbindung gebracht.

      Nun verstand sie.

      Malone hielt noch immer ihre Hand. Brav. Folgsam. In seine Gedanken vertieft. Vielleicht in seine Erinnerungen.

      Zerda war hinter ihnen, lief im gleichen Rhythmus, im gleichen Tempo wie sie. Sie spürte, dass er eigentlich wollte, dass sie schneller gingen, aber er sagte nichts. Ohne zu quengeln, setzte das Kind einen Fuß vor den anderen. Damit musste er sich begnügen.

      Er hatte auch nichts gesagt, als sie kurz stehen geblieben war, um ihren Trenchcoat auszuziehen. Sie war unter dem Mantel völlig verschwitzt, eiskalte Tropfen liefen ihr den Rücken hinunter. Die Angst. Der Schweiß. Der anstrengende Abstieg. Der kalte Wind, der ihnen ins Gesicht schlug, aber trotzdem hatte sie zwei Knöpfe ihrer Bluse aufgemacht.

      Offenes Dekolleté. Der reinste Wahnsinn. Damit konnte sie sich die Grippe holen. Der Vorwand der körperlichen Anstrengung war lächerlich, aber sie hatte keine andere Möglichkeit, als Zerda solche plumpen Botschaften zu senden.

      Ihm zu zeigen, dass sie eine Frau war …

      Dass, wenn er wollte …

      Sie konnte ihm nichts anderes bieten, damit Malone eine Chance hatte, ungeschoren davonzukommen. Sie hatte ihr erstes Kind schon nicht beschützen können. Deshalb musste es ihr beim zweiten gelingen.

      Sie setzte den Fuß auf die kommende Stufe, dann auf die nächste und so fort, ganz gleichmäßig, es lagen noch rund hundert vor ihnen, bevor sie den Strand erreichen würden. Die Treppe zur Hölle …

      Die, auf der Malone gefallen war.

      Der andere Malone, der, der schon tot war.

      17. Januar 2015, der Tag, an dem sie Post vom Krankenhaus Joliot-Curie bekommen hatte. Der Brief, in dem stand, dass ihr Sohn nur noch ein paar Wochen zu leben hatte, dass die Läsion in seinem Gehirn sich öffnen würde wie ein Riss, der einen Stein sprengt. An jenem Tag hatte Dimitri nichts gesagt, als er ging.

      Am Abend war er zurückgekommen.

      Mit einem anderen Kind. Um das zum Tode verurteilte zu ersetzen, das oben in seinem Zimmer lag und schlief:

      Mit dem Versprechen auf ein anderes Kind, um genau zu sein … wenn sie einverstanden wäre.

      Zunächst hatte sie gedacht, er sei verrückt geworden. Sie hatte nichts von seiner Geschichte verstanden über den Kumpel, den er Jahre nicht gesehen hatte, Alexis, ein Freund, der bereit war, ihnen einen Gefallen zu tun, einen gegenseitigen Gefallen, ein Tauschgeschäft, eine gute Gelegenheit. All diese Worte hatte er benutzt, daran erinnerte sie sich genau, diese Worte, die sich anhörten, als wolle man seinen Nachbarn irgendeinen Krimskrams auf dem Garagen-Flohmarkt andrehen.

      Außer, dass sie über ein Kind sprachen. Ihr Kind.

      Es sei nur vorübergehend, hatte Dimitri zunächst gesagt, für ein paar Wochen, maximal ein paar Monate, in der Trauerzeit, bis der Schmerz vergangen wäre. Eine Art Antidepressivum, ein lachendes Kind im Haus, das nach einer Mutter verlangt, das spielen will und Zärtlichkeiten. Dann hatte er rasch begriffen, dass das keine gute Strategie war. Auch wenn er ein Idiot war.

      Das Bild ihres toten Ehemannes erschien flüchtig vor Amandas Augen. Nur vorübergehend … Im Grunde hatte Dimitri recht gehabt. Es war nur vorübergehend und eine Vorahnung gewesen, für ihn zumindest. Einige Monate, das war die Zeit, die ihm noch geblieben war.

      Aber an jenem Abend war er noch quicklebendig. Dimitri hatte es verstanden, seine Strategie zu ändern. Er hatte die Worte gesagt, die nötig waren, die einzigen, die ihre Meinung ändern, sie dazu bringen konnten, diesen teuflischen Plan zu akzeptieren.

      Vielleicht können wir ihn sogar behalten …

      Amanda hatte ihre Fragen erst später gestellt, sie wollte etwas über die Geschichte dieses Kindes erfahren, das vom Himmel gefallen war, um das zu ersetzen, das von der Treppe gestürzt war, verstehen, warum sie es beschützen mussten, warum seine Mutter und sein Vater es nicht bei sich haben wollten, vorerst. Es vielleicht überhaupt nicht mehr wiedersehen wollten, vielleicht – wenn Dimitris Versprechen nicht eine weitere Lüge gewesen war.

      Vielleicht können wir ihn sogar behalten …

      Amanda hatte dennoch gezögert … Wie dumm von ihr, wenn sie es recht bedachte! Hätte sie nicht in den Vorschlag von Dimitri und Alexis eingewilligt, hätte sie nie wieder die warme Hand eines kleinen Jungen in der ihren gespürt, das Herz eines Dreikäsehochs an ihrem, die feuchten Lippen eines Knirpses an ihrer Wange.

      Glücklicherweise hatte sie nachgegeben. Sie hatte schließlich begriffen, dass dieses Kind, das man ihnen anbot, ein glücklicher Zufall war, eine zweite Chance.

      Malone war ein hoffnungsloser Fall. Seit Wochen sprach er schon mit niemandem mehr, außer mit seinen dämlichen Insekten. Vielleicht kommunizierte er über Wellen mit ihnen, über unsichtbare Antennen, über Telepathie, aber alles, ohne sich zu äußern. Weder Freud noch Leid. Die Ärzte hatten zwar das Übel diagnostiziert, das ihn quälte, diesen Schmerz, den die vielen Medikamente, die er schluckte, nicht verringern konnten, und es gelang ihnen auch nicht, den Riss zu schließen, der dafür sorgte, dass sein Gehirn auseinanderbrach. Fieber, Migräneattacken, Wahnvorstellungen. Dieser verfluchte, in Auflösung begriffene Pons in seinem Gehirn.

      Vielleicht war es besser, wenn Malone auf und davon flog, dem Schmerz entkam, in den er eingesperrt war. Vielleicht war es besser, wenn man seiner Mutter erneut die Möglichkeit gab, ein anderes Kind großzuziehen und zu beschützen. Heute schien ihr das vollkommen klar, so offensichtlich.

      Das Meer umspülte die Kieselsteine. Amanda fragte sich, ob Ebbe oder Flut war. Da an den Pfählen keine nassen Spuren zu erkennen waren und auch keine klebrigen Algen an ihnen hingen, schloss sie, dass die Flut kam. Sie mussten sich beeilen.

      ***

      Sie waren bei den letzten Stufen angelangt, es galt nur noch, eine Betonbrüstung zu überwinden, dann wären sie am Strand. Amanda versuchte, ihrem Sohn zu helfen, aber dieser machte sich behände frei und zog sich, noch immer die Kapuze schützend über den Kopf gezogen, am Sims hoch und gab ihr dann wieder die Hand.

      Ein kleines Äffchen …

      Natürlich, sagte sie sich, als sie weinend vor Malones Stuhl stand, in dem er schlief, sich dabei vollsabberte und vollpinkelte. Natürlich würde sie das neue Baby nicht so sehr lieben wie ihn, es war ja nicht ihres, es wäre nur, um von ihrem eigenen Kind Vergebung zu bekommen, um ihm zu beweisen, dass sie doch eine gute Mutter war, großherzig, aufmerksam, beschützend, damit ihr Kind stolz auf sie sein konnte, dort, wo es dann sein würde, wo es nicht mehr litt.

      Sie umklammerte die Hand ihres anderen Sohnes, bevor sie den Kieselstrand erreichten. Ein kleiner Einmetersprung. Fest. Zu fest.

      Er beklagte sich nicht. Er beklagte sich nie.

      Damals hatte sie noch nicht wissen können, wie sehr sie dieses andere Kind lieben würde, das den gleichen Vornamen tragen musste wie ihr eigenes.

      Der Junge war intelligent, phantasievoll, zurückhaltend, er interessierte sich mehr für Raketen als für Autos, mehr für Zauberstäbe als für Schwerter, mehr für Rosensträucher als für Luftballons, mehr für Drachen als für Hunde.

      Sie hätte alles für ihn getan, auch wenn er sie nicht liebte, nicht wie eine Mutter, noch nicht, aber das würde noch kommen. Mit der Zeit. Und wenn es die Zeit nicht gäbe, würde er die Erinnerung an sie lieben, wenn sie ihr Leben für ihn gab.

      Für einen Moment, sogar ohne sich zu Zerda umzudrehen, stellte sie sich die salzige Gischt vor, die über ihr nacktes Dekolleté rann, sie begehrenswert machte.

      Sie hatten den Strand erreicht und kamen noch langsamer vorwärts. Inzwischen war sich Amanda sicher, das Wasser stieg, und zwar rasch, überspülte die trockenen Kiesel und ließ sie, ein Stückchen weiter, unter großem Getöse mit Wasser bedeckt zurück. Malone ließ die Reihe von verlassenen Pfahlhäusern nicht aus den Augen.

      Zerda ging jetzt vor ihnen. Suchend blickte er zum dritten Haus, zu dem mit den kaputten Fensterläden, ohne dass sein Blick auf Amanda, geschweige denn ihr durchnässtes Dekolleté fiel. Ja, er unterstrich seine Gleichgültigkeit sogar noch, indem er sich verschwörerisch zu Malone hinabbeugte, als würde seine Mutter gar nicht existieren.

      »Wir müssen uns beeilen, mein Kleiner. Wir sind hier nicht mehr sicher. Anscheinend hast du mit einem Fremden über unser geheimes Versteck gesprochen.«

      Dabei zwinkerte er ihm zu, als wolle er ihm damit sagen, dass er ihm das nicht übelnähme.

      Als er sich aufrichtete, warf er Amanda einen Blick zu.

      »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er nachdrücklich.

      Sie zitterte und überlegte, wieder ihren Trenchcoat anzuziehen.

      Wir haben keine Zeit zu verlieren?

      Amanda hatte nicht mehr die Kraft zu kämpfen. Noch ein paar Meter, dann hätten sie dieses verlassene Haus an diesem einsamen Strand erreicht. Ihr Verstand wurde von Zweifeln überschwemmt, das Klacken der angeschwemmten Kiesel hinderte sie am Nachdenken, das kleinste Geräusch störte ihre Konzentration, im Grunde war sie nicht intelligenter als Dimitri. Sie würde so enden wie er, mit einer Kugel zwischen den Augen in einer Blutlache liegend.

      Mit leerem Blick schaute sie auf das Meer, das anstieg.

      Die Flut würde ihren Leichnam mit sich fortreißen und zusammen mit den Abfällen, die von den Containerschiffen fielen, in den Schlick an der Mündung befördern. Ihre Hand war klitschnass, die von Malone rutschte in ihrer hin und her wie ein nasser Fisch.

      Ihr Körper, ihr Leben, dieser Leidensweg, all das war ihr egal, Hauptsache, ihr Sohn überlebte.

      ***

      Zerda blieb vor dem Haus stehen und bedachte sie mit einem breiten Lächeln. Der Griff seiner Pistole schaute aus seiner offenen Jacke hervor.

      Endlich ging es weiter. Er hatte in den letzten Monaten schon viel zu viel Zeit verloren. Zuerst, indem er bei Timo den Krankenpfleger spielen musste, damit dieser sich nicht der Polizei stellte. Indem er seine Beute nicht hatte anrühren können. Indem er darauf gewartet hatte, dass das Kind alles vergaß; dass die Bullen woanders suchten.

      Zerda stieg die drei Stufen zu dem Haus aus Holz und Blech empor, das in einem genauso jämmerlichen Zustand war wie die zehn anderen Hütten an diesem Strand. Dann zog er den Schlüssel aus seiner Tasche, obwohl er auch einfach die wurmstichige Tür hätte eintreten können. Er kämpfte gegen die Euphorie, die in ihm hochstieg. Sich bloß nicht von ihr überrollen lassen, sich nicht an ihr berauschen.

      Schwierig.

      Er wusste, dass er in wenigen Minuten aus diesem Haus, das sie Piratennest getauft und in dem sie all die Wochen vor dem Überfall verbracht hatten – er, Timo, Ilona, Cyril und das Kind –, wieder herauskommen würde. Reich.

      Und allein.
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      Parkplätze waren ihr schon immer zuwider gewesen. Vor allem diese gigantischen Parkplätze in den Einkaufszentren, diese riesigen Betonflächen, auf denen Fußgänger nichts zu suchen haben.

      Als sie noch klein war, hatte sie sich mal verlaufen. Sie hatte geschmollt, weil ihre Eltern ihr nicht das neuste Pokémon hatten kaufen wollen, und so war sie, sicher, den richtigen Weg zu finden, alleine zum Parkplatz gegangen. Ihre Eltern hatten sie eine Stunde lang auf der Parkfläche S2, lila, gesucht, während sie weinend auf N3, grün, stand. Panisch. Verloren.

      Bis der Sicherheitsdienst sie schließlich gefunden hatte.

      Wenn sie an diese Szene zurückdachte, stieg sofort diese unbändige Wut wieder in ihr auf.

      Bis heute hatte sie vor Parkplätzen eine Phobie, und immer noch verlor sie auf ihnen die Orientierung. Doch heute sollte noch ein anderer Verlust hinzukommen.

      Heute verlor sie auf einem Parkplatz die Liebe ihres Lebens.

      Timos dunkles Blut floss langsam, aber unaufhörlich. Der schwarze Fleck unter ihm auf dem hellen Sitz des Twingo wurde immer größer. Liebevoll streichelte sie über seinen Schenkel, um ihn zu beruhigen. Timo saß, mit dem Gurt gesichert, auf dem Beifahrersitz, der so weit wie möglich nach hinten gekippt war. Die, die auf dem Parkplatz umherirrten und zufällig vorbeikamen, bemerkten sie nicht. Die wenigen, die direkt ins Wageninnere sahen, konnten sie für ein Paar halten, das in ein Gespräch vertieft war.

      Timos Lippen bewegten sich zitternd. Er versuchte, etwas zu sagen. Aber sie verstand nur ein paar undeutliche Laute, dann schloss sich Timos Mund wieder nach einem letzten Seufzer.

      »… eur …«

      Sie lächelte ihn an, während ihre Hand seinen Brustkorb hinaufwanderte. Sie hatte Timo immer schon schön gefunden.

      »… eur …«

      Was wollte Timo ihr sagen? Wovon sprach er?

      Von seinen Schmerzen?

      Von seiner Angst?

      Von der Angst zu sterben …?

      »Ich will, dass du lebst, Timo. Hörst du? Du musst am Leben bleiben …«

      Auch sie bemühte sich, leise zu reden, wobei sie jede Silbe ganz deutlich aussprach, als wolle sie Timo auffordern, es ihr bei seiner Antwort gleichzutun.

      Nichts, keine Reaktion, lediglich ein Zittern seines Mundes.

      »Du sollst leben, Liebster. Für unseren Sohn! Ich muss dich jetzt verlassen, das weißt du. Ich bin nur ein paar Minuten weg, aber du musst dich zusammenreißen. Danach rufe ich gleich den Notarzt, ich gebe ihnen alles Notwendige durch, die Nummer der Reihe, die Farbe des Areals, unser Autokennzeichen, sie werden dich suchen, dich retten. Sie werden dich ein paar Wochen im Krankenhaus behalten, auch ein paar Jahre im Gefängnis, aber du kommst wieder raus, und auch dann bist du noch jung, dein Sohn noch ein Kind. Wir werden uns wiedersehen. Verstehst du, du musst durchhalten, Liebster, für uns, für uns drei.«

      Während sie mit ihm sprach, behielt sie die Leuchtziffern am Armaturenbrett im Auge.

      14:13 Uhr.

      Erneut sagte Timo etwas, was sie nicht verstand – bis auf den ersten Buchstaben. A. Der Rest verlor sich in einer Mischung aus Speichel und hinuntergeschlucktem Blut.

      Ein Wort, das mit A begann.

      Amour?

      Auf bald?

      Adieu?

      Sie legte ihre Lippen auf seine. Sie waren trocken. Hart. Rissig. Über ihnen am Rückspiegel baumelte die kleine Tanne. Ihr Vanilleduft vermischte sich mit dem nach kaltem Tabak, jedoch ohne ihn zu überlagern.

      Sie musste unwillkürlich an diese Zeichnung denken, die sie hinter das Foto ihres Kleinen geschoben hatte.

      Noël Joyeux

      N’oublie Jamais 

      Das Einzige, was ihn noch mit ihr verband.

      Alles war vorbereitet. Alles war geplant. Jetzt musste sie nur noch an einen glücklichen Zufall glauben …

      Sie vergewisserte sich, dass Timo nicht zur Seite rutschen konnte, dass seine Position auf dem Beifahrersitz angenehm, zumindest erträglich war, dann klappte sie die Sonnenblenden herunter, damit ihn vom Parkplatz aus niemand bemerkte.

      Timo konnte es schaffen. Er würde es schaffen. Er hatte es all die Monate seit dem Überfall geschafft, all die Tage, seit dieser Dreckskerl von einem Chirurgen sie hereingelegt hatte. Er würde es auch noch ein paar Stunden aushalten, nur noch ein paar Stunden.

      Während sie aus dem Auto stieg, schenkte sie Timo ein letztes Lächeln. Die Augen ihres Liebsten waren geschlossen, nur sein Mund zitterte noch.

      Sie taumelte, legte die Hand auf die Karosserie und ließ den Tränen, hinter ihrer Sonnenbrille verborgen, freien Lauf. Dann blickte sie auf die Uhr.

      14:23 Uhr.

      Am Ende des Parkplatzes öffnete sich die elektrische Schiebetür im Rhythmus der ein und aus gehenden Leute. Sie war auf die Minute pünktlich.


      Kapitel 57

      Verblüfft blieb Papy vor dem Abgrund stehen, der sich gut fünfhundert Meter tief vor ihm auftat.

      Um ihn herum wirkte alles verlassen. Offensichtlich hatte er sich verfahren. Sein Navi hatte weder die jüngsten Sanierungsmaßnahmen in Potigny, noch die letzten Abrissarbeiten an den Industrieanlagen oder die neu angelegten Straßen berücksichtigt, die durch verlassene Fabrikgelände oder heruntergekommene Bergarbeitersiedlungen führten.

      Seine Gedanken waren immer noch bei den E-Mails, die Marianne ihm geschickt hatte: den Zeichnungen dieses Kindes, Malone, und die ewig gleichen Anhaltspunkte.

      Ein Schiff.

      Ein Wald, eine Rakete.

      Ein Schloss mit vier Türmen.

      Die E-Mails der Commandante waren immer drängender geworden.

      Verdammt, Papy, du wohnst schon über fünfzig Jahre im Mündungsgebiet, dir wird dazu doch was einfallen!

      Also echt … so wirklich hatte er sich aber auch nicht auf diese Kinderzeichnungen konzentriert. Warum auch? Fünfzehn Mann in Le Havre mussten reichen, um sich mit diesen Bildern zu befassen! Und er liebte es vor allem, die eigenen Fährten aufzunehmen, die die anderen nicht verfolgten, und allein zu arbeiten, ein bisschen wie ein Privatdetektiv. Kurz vor der Rente konnte er sich diese Freiheiten leisten. Er wollte endlich diese verdammte Rue des Gryzońs finden und sich jeden Winkel des Dorfes anschauen, in dem Timo, Ilona, Cyril und Alexis geboren und aufgewachsen waren – genau zu der Zeit, als die Bergwerke geschlossen wurden. Aber jetzt stand er erst einmal vor diesem tiefen Grab, in dem man hundert Jahre der Geschichte dieses Ortes einfach hatte verschwinden lassen.

      Der Schacht von Aisy, so stand es auf einem kleinen Schild, war das letzte industrielle Zeugnis der Bergwerkstätigkeit in dieser Gegend. Fünf Meter breit, aber fast bodenlos tief. Hier hatte man bis zum Ende der 1980er Jahre Erz gefördert und um das Loch herum, von dem aus der Transport des Eisenerzes gesichert wurde, eine Art Betonbunker errichtet, der von einem dreißig Meter hohen quadratischen Förderturm überragt wurde, versehen mit harmlosen Schießscharten aus zerbrochenem Fensterglas.

      Er blieb einen Augenblick dort. Warum brauchte dieser Praktikant so lange? Er hatte ihm doch eben ganz präzise, vielleicht etwas merkwürdig wirkende Fragen gestellt, für deren Beantwortung man nur einen guten Internetzugang brauchte … Zunächst hatte er alles über das Leben der Agutis wissen wollen, diesem merkwürdigen Nagetier aus Südamerika … Noch leichter sollte es sein, die Bedeutung einiger polnischer Worte herauszubekommen, dafür reichte wirklich jedes Übersetzungsprogramm … Gryzońs und all die anderen Namen, die er gesehen hatte und die mit der polnischen Kolonie von Potigny in Zusammenhang standen.

      Der Schlüssel zu diesem Fall war eine gedankliche Assoziation, eine kodierte Erinnerung, da war er sich ganz sicher.

      Und zu guter Letzt etwas Schwierigeres: er brauchte die Biographien von Timo Soler, Alexis Zerda, Ilona Adamiack und Cyril Lukowik – so detailliert wie möglich. Von ihrer Kindheit bis heute. Nicht ihre Vorstrafenregister, die waren ihm hinlänglich bekannt; nein, den ganzen Rest, das, was für gewöhnlich weder die Polizei noch die Anwälte interessierte …

      Sein Handy summte, aber es war nur Marianne, nicht Marouette.

      Papy fluchte, die Chefin wurde ungeduldig.

      Sie hatte ihm wieder eine von Malone Moulins Zeichnungen geschickt, die für ihn wie all die anderen aussah. Gekritzel, das ihn nicht im mindesten interessierte.

      Vier schwarze senkrechte Linien und drei blaue, nahezu waagerechte Linien.

      Malone zufolge das berühmte Schloss am Meer.

      Ein Schloss, verdammt!, hatte Marianne dazu geschrieben. Papy, find mir ein Scheißschloss im Mündungsgebiet mit Blick auf den Ärmelkanal.

      Da gibt es keins, Marianne! Das Kind phantasiert …

      Papy wartete noch ein Weilchen, dann ging er zu seinem Wagen zurück und startete einen neuen Versuch, die Rue des Gryzońs zu finden. Mit oder ohne Hintergrundwissen.

      Die E-Mail von Lucas Marouette erreichte ihn, als er sich gerade mit Anna, der herrischen Mädchenstimme seines Navis, anlegte.

      Es gab drei Anhänge.

      Der erste enthielt rund dreißig Seiten zum Leben der Agutis. Pasdeloup scrollte sie rasch durch. Darum würde er sich später kümmern …

      Der zweite war nur eine Seite lang, eine Tabelle mit zwei Spalten, in der ersten standen Namen auf Polnisch, in der zweiten auf Französisch.

      Im Moment interessierte er sich nur für eine einzige Zeile.

      Gryzońs.

      Der Lieutenant spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Mit einer Bewegung seines Daumens auf dem Touchscreen brachte er Anna zum Schweigen. Na also, er hatte von Anfang an recht gehabt.

      Etwas hektisch klickte er auf den dritten Anhang. Zwei Seiten, einige Details aus der Biographie der Solers und der Lukowiks. Dieser Praktikant war ein verdammt findiger Kopf, er hatte nämlich die alten Lebensläufe beim Arbeitsamt ausfindig gemacht: Er hatte sich daran erinnert, dass diese Gauner vor dem bewaffneten Überfall arbeitslos gemeldet waren. Niemand hatte sich für ihre früheren beruflichen Erfahrungen, ihre Ausbildungspraktika oder ihre zeitlich befristeten Arbeitsverträge interessiert. Noch weniger für die der Lukowiks, denn ihr Status als Sozialhilfeempfänger hatte sich an jenem Morgen im Januar 2015 vor der Strandpromenade von Deauville mit ihrem Tod erledigt. Man hatte lediglich vermerkt, dass sie eine Zeitlang im Hafen gearbeitet hatten, er als Dockarbeiter, sie als Buchhalterin.

      Papy hob die Augen zum Himmel. Jetzt hatte er alles, was er wissen musste. Konnte er sich täuschen? Musste er darüber mit Marianne reden? Im Moment wäre ihr das keine Hilfe, weder, um Tino Soler zu finden, noch, um Malone Moulin, Amanda Moulin oder Alexis Zerda zu orten. Aber immerhin wusste er jetzt, wie dieser ganze Wahnsinn entstanden war.

      Eine neue Mail traf ein. Wieder von Marianne. Konnte sie nicht endlich mit diesen blöden Bildern aufhören?

      Papy? Hast du meine letzte Mail nicht erhalten?

      Seufzend scrollte er erneut zu Malone Moulins Zeichnung.

      Vier schwarze Linien …

      Der Junge hatte sie dem Psychologen als zylindrische Türme eines Schlosses beschrieben, aber es gab kein Schloss mehr in der Nähe von Le Havre und erst recht keins mit Blick aufs Meer. Alles war während des Zweiten Weltkriegs bombardiert worden.

      Marianne ging ihm auf die Nerven, jedem sein Anteil an der Ermittlung, jedem seine Spur. Wenn jeder seine Arbeit machte, würden die Fäden zusammenlaufen, sobald das Knäuel entwirrt wäre.

      Der Blick des Polizisten folgte für einen Moment den vorbeiziehenden Wolken, bis er am Bohrturm vom Schacht in Aisy hängenblieb.

      Und auf einmal machte es klick, eine Art Räderwerk, ein Mechanismus kam in seinem Gehirn in Gang. Plötzlich schien es ihm, als würde der riesige, in den Himmel ragende Betonklotz schwanken und gleich über dem klaffenden Schlund zusammenstürzen.

      Seine Hand zitterte, als er nach dem Handy griff.

      »Marianne, ich hab’s gefunden. Ich hab dein verdammtes Schloss am Meer gefunden.«


      Kapitel 58

      Kleiner Zeiger auf der Zwei, 
großer Zeiger auf der Sieben

      Malone saß auf den Treppenstufen des Pfahlhauses, direkt am Meer. Gouti hatte er auf seinem Schoß, für den Fall, dass die Wellen plötzlich hochschossen oder eine größere überschwappte. Gouti hatte keine Kapuze, nichts, um sich vor den Wassertropfen zu schützen. Der Menschenfresser hatte ihm gesagt, er solle draußen bleiben und warten. Auf den Stufen.

      Umso besser. Auch wenn ihm kalt war, zog er es vor, nicht hineinzugehen. In seiner Erinnerung war das Schiff viel schöner gewesen, es hatte große weiße Segel gehabt und ganz weit oben eine schwarze Fahne.

      Auch das Schloss hatte sich verändert. Es sah nicht sehr stabil aus, und es gab nicht viel, was die Türme hätten schützen können. Nicht einmal Mauern zwischen den Türmen, damit die Ritter es bewachen konnten.

      Eine große Welle genügte, und hopp, wäre alles verschwunden, genau wie das Schiff, das Haus des Menschenfressers, Gouti.

      Nein, er hielt Gouti besser gut fest, zwischen seinen Knien, auch wenn er tot war.

      Malone wollte unbedingt, dass das Meer wegging. Auch daran konnte er sich noch gut erinnern. Manchmal lief das Meer sehr weit fort, weiter als die runden Kiesel, und dann blieb jede Menge Sand zurück. Malone hatte oft mit Maman Burgen gebaut, vor dem Haus, große Burgen aus Sand, die noch lange stehen blieben, auch als das Meer zurückkam.

      Das war hier gewesen, da war er sich ganz sicher. Vielleicht, wenn das Meer wegging, käme seine Maman zurück und spielte mit ihm.

      Die Maman von hier, nicht Maman-da.

      Ein furchtbarer Schrei ließ ihn hochfahren. Das war der Menschenfresser. Sofort drückte er sich die Kapuze fest auf den Kopf und steckte Gouti zwei Finger in die Ohren, damit er bloß nichts hörte.

      ***

      Mit einem heftigen Ruck warf Alexis Zerda den Schrank aus Sperrholz um, der auf den feuchten Bodenplanken in seine Einzelteile zerbrach. Mit dem Fuß drehte Alexis die verstreut liegenden Holzteile um, die in einem Haufen aus Glas- und Porzellanscherben und herumfliegenden vergilbten Blättern lagen. Nichts.

      Nur lauter uninteressantes Zeug.

      Schlecht gelaunt riss er die beiden an der Wand befestigten Regalwände heraus, deren Inhalt sich ebenfalls auf dem Boden verteilte.

      Noch immer nichts, nur der Müll, den sie zurückgelassen hatten, als sie von hier weggingen.

      Keine Spur von der Beute!

      Zerda durchsuchte auch noch die restlichen Möbel, sah unter den Betten nach, riss die dünnen Rigipswände zwischen den fünf Räumen ein, drei Schlafzimmer, Küche, Wohnzimmer. Aus reiner Wut, denn seit er die Luke unter dem Kühlschrank in der Küche geöffnet hatte, war es klar: Man hatte ihn gelinkt.

      Die Beute war in dem Hohlraum unter dem Haus versteckt gewesen, an den man nur kam, wenn man den Kühlschrank zur Seite schob. Sie steckte in drei Koffern, deren Größe exakt den Kabinengepäckmaßen der Billig-Airlines entsprach. Zwei Millionen Euro schweres Diebesgut! Einfach weg!

      Das Bett des ersten Schlafzimmers flog an die Wand. Mit der Messerklinge in seiner Hand stach er ein großes Stück aus der Matratze.

      Nach dem Überfall hatten sie – wie geplant – die Beute versteckt. So lange, bis Gras über die Sache gewachsen war, so lange, bis sie die Hehler kontaktiert hatten, Chinesen am anderen Ende der Welt – Typen ohne Verbindung zu den hiesigen Bullenspitzeln. Nur vier Personen kannten dieses Versteck! Timo, die Lukowiks und er. Auch das Kind wusste nicht Bescheid. Und schon gar nicht Dimitri und Amanda.

      Wer hatte ihn hintergangen?

      Zerda schlitzte eine zweite, schon zur Hälfte verschimmelte Matratze auf, ließ sie dann wie einen ausgeweideten Kadaver fallen und wühlte erfolglos in ihrem Inneren.

      Wer war hierhergekommen?

      Timo sicher nicht. Nicht in seinem Zustand. Er hatte ihn halbtot in der Wohnung im Quartier des Neiges zurückgelassen. Die Lukowiks kamen ebenso wenig in Frage, denn sie lagen zu dem Zeitpunkt, als er die Koffer hier versteckte, schon in der Gerichtsmedizin von Le Havre.

      Blieb nur eine letzte Möglichkeit: Jemand hatte geplaudert.

      Timo? Gegenüber seiner Freundin? Dem Jungen?

      Zerda hielt kurz inne und warf einen Blick hinüber zu Amanda, die auf einem Stuhl im Wohnzimmer saß und starr zur Seite schaute.

      Um sie würde er sich später kümmern.

      Er machte drei Schritte auf die Eingangstür zu, nahm sich die Zeit, tief durchzuatmen, ehe er sich zu dem Jungen hinabbeugte.

      ***

      Amanda starrte die Wand an. Genauer gesagt einen Riss in der Wand, der sie an die tödliche Verletzung im Gehirn ihres Kindes erinnerte. Das Haus würde auch bald einstürzen, denn es fängt immer mit einem winzigen Riss an, der dann unweigerlich weiter aufreißt und schließlich, ehe man sich versieht, eine Lücke, einen tiefen Abgrund entstehen lässt, in den alles hineinfällt, was einem wichtig ist.

      Sachte erhob sie sich. Zerda schien nicht mehr auf sie zu achten, doch sie kannte ihn, er war ein wachsames Raubtier, ein Tiger, der zwar äußerlich lethargisch wirkte, aber jederzeit sprungbereit war.

      Dieser Riss machte sie neugierig …

      Sie ging näher heran und drückte ihr Gesicht an die Wand. Er ähnelte mehr einem Faden, der von der Decke zum Boden führte, an der Fußleiste entlanglief, um anschließend ein paar Zentimeter nach oben zu einem Resopaltischchen mit nur einer Schublade zu führen. Als hätte eine Ameisenkolonie eine Zuckerreserve aufgetan und sorgsam ihre Plünderung organisiert.

      Amanda fuhr mit dem Finger über die Wand. Noch merkwürdiger – dieser Riss war gar nicht echt. Man hatte mit schwarzem Filzstift eine winzige punktierte Linie gestrichelt. Als wenn man gewollt hätte, dass sie ihr auffällt! Ihr allein. Als hätte jemand sie gezeichnet, der das Geheimnis ihres Sohnes kannte, der wusste, dass die einzigen Lebewesen bei seinem Aufstieg gen Himmel Insekten gewesen waren.

      Vorsichtig drehte sie sich zu Zerda um. Er sprach vor dem Haus mit Malone.

      Was konnte der ihm schon erzählen?

      Egal, so hatte sie eine kleine Verschnaufpause. Offensichtlich wollte derjenige, der diese schwarze Linie gemalt hatte, dass sie die Schublade öffnete.

      Sie stellte sich zwischen Tür und Schublade und zog sie vorsichtig auf. Alte, unordentlich zusammengefaltete Straßenkarten kamen zum Vorschein. Mit ihren Fingern tastete sie den Boden der Schublade ab, dann biss sie sich auf die Lippen.

      Sie verstand nicht. Ihre zitternden Finger griffen nach den beiden rechteckigen Karten. In ihrer Hand hielt sie zwei Flugtickets!

      Zwei Sitzplatznummern, 23 A und B.

      Zwei Namen, Amanda und Malone Moulin.

      Abflug vom Flughafen Le Havre-Octeville und das Ziel, Caracas über Galway in Irland.

      Abflug 16:42 Uhr. In weniger als zwei Stunden.

      Was hatte das zu bedeuten? War es das, wonach Zerda suchte? Hatte auch er vor, auf diesem Weg zu fliehen? Unwahrscheinlich, da die gesamte französische Polizei ihm auf den Fersen war, er käme niemals durch die Passkontrolle.

      Wer dann?

      Sie musste Zerda ablenken und dann mit Malone verschwinden, ehe die Flut sie endgültig umzingelte.

      ***

      »Hast du deinen Schatz verloren?«

      Der Menschenfresser sah plötzlich ganz verloren aus und hatte nichts mehr mit dem bedrohlichen Monster aus dem Wald zu tun. Und jetzt, da Malone keine Angst mehr vor ihm hatte, war er neugierig geworden.

      »Hast du eine Idee, Malone? Weißt du, wo er versteckt ist?«

      »Du bist wie Gouti, also …«

      »Was meinst du damit, wie Gouti?«

      »Ja, wie Gouti. Kennst du die Geschichte nicht? Gouti versteckt seinen Schatz, bevor er sich schlafen legt, damit er sicher ist, dass er ihn findet, wenn er wieder wach wird.«

      »Erzähl weiter, Malone, bitte. Was macht er, um seinen Schatz wiederzufinden?«

      »Nichts. Das ist die ganze Geschichte. Er findet ihn nie wieder. Jedes Mal, wenn Gouti einen Schatz vergräbt, verliert er ihn und weiß nicht mehr, wo er ihn versteckt hat.«

      Eine Flut von Schimpfwörtern verpuffte in Zerdas Kopf. Er konnte es nicht fassen, dass jemand all diese Ideen in den Kopf dieses Kindes gepflanzt hatte, nur um sich über ihn lustig zu machen!

      Doch seine Stimme wurde noch sanfter. Er hatte sich im Griff, wenn es nötig war.

      »Wenn Gouti seinen Schatz niemals findet, wer findet ihn dann? Wer hat ihm seinen Schatz gestohlen?«

      »Niemand …«

      Während er Gouti zwischen seine Knie presste, betrachtete Malone das Meer und fuhr dann fort:

      »Niemand und alle. Das ist die ganze Geschichte. Goutis Schatz, das ist ein Korn, ein unter der Erde vergrabenes Samenkorn, das wächst und aus dem ein großer Baum wird, an dem sich alle erfreuen und von dem alle essen und in dem alle wohnen können.«

      Zerda beugte sich erneut hinab zu dem Kind. An seinem Schenkel spürte er den Lauf der Waffe, die an seinem Gürtel hing.

      ***

      Die Neugier war stärker, und so fuhr Amanda fort, die Schublade zu durchsuchen, wobei sie weiter darauf achtete, leise zu sein. Sie hob die letzte Straßenkarte an. Zu schnell. Mit derselben Bewegung hatte sie den darunter versteckten Gegenstand verschoben. Ein, wenn auch nur leises, Geräusch war zu vernehmen, das sicher vom Lärm der Wellen übertönt worden war, Amanda aber trotzdem zusammenzucken ließ.

      Wie bei einem Geduldspiel nahm sie sich diesmal unendlich viel Zeit, um die Straßenkarte auf den Resopaltisch zu legen, bevor sie aus den Tiefen der Schublade etwas hervorholte.

      Sie blinzelte immer wieder mit den Augen, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte.

      Es gab keine andere Erklärung, jemand musste das mit Absicht in die Schublade gelegt haben. Für sie.


      Kapitel 59

      Gouti war fünf Jahre alt, womit er in seiner Familie bereits zu den Großen zählte, denn seine Mutter war erst zehn und sein betagter Großvater fünfzehn.

      Die fünf Beamten im Untergeschoss waren schwer beschäftigt.

      Vor wenigen Minuten war der Leichnam von Dimitri Moulin mitsamt dem blutigen Bambusteppich in die Gerichtsmedizin gebracht worden. Seitdem konnten sich die Polizisten ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen am Tatort bewegen. Auf dem Wohnzimmertisch der Moulins hatten sie eine Straßenkarte ausgebreitet.

      Es eilte, hatte die Commandante gemahnt: Es galt, zwei weitere Morde, darunter den an einem Kind, zu verhindern. Und seit Papy sie über seine Theorie informiert hatte, folgten sie einer ernstzunehmenden Spur.

      Malone hatte nicht die Türme eines Schlosses gezeichnet, sondern die einer Fabrik!

      Sie mussten nicht nach vier Türmen suchen, sondern nach vier Schornsteinen oder Zisternen, vier Zylindern.

      Direkt am Meer … Ein Kinderspiel!

      Google Earth, Google Street View, Mappy, das geographische Informationssystem der Stadtverwaltung und der Gemeinde von Le Havre – sämtliche dieser Dienste, die über Informationen, Fotos oder Karten verfügten, wurden aufgerufen. Zwei weitere Beamte, Benhami und Bourdaine, waren abgestellt, um mit dem Hafen und der Industrie- und Handelskammer telefonisch Kontakt aufzunehmen.

      Commandante Augresse beaufsichtigte das Ganze. Papy war einfach der beste Polizist ihrer Truppe, das hatte er wieder einmal unter Beweis gestellt. Schade, dass dieser Dickschädel am liebsten allein arbeitete! Sie hätte ihn gern gegen Jibé eingetauscht. Papys Anwesenheit hätte sie beruhigt, ohne dass sie genau hätte sagen können, warum. Es war dumm, aber irgendwie vertraute sie Jibé nicht mehr hundertprozentig.

      Es war einmal ein hölzernes Schloss, das aus den Bäumen des Waldes errichtet war, in dem es stand. Dieses große Schloss hatte vier Türme, von denen aus man sehr weit sehen konnte, und in ihnen lebten die Ritter. Zu jener Zeit trugen alle Ritter den Namen des Tages, an dem sie geboren waren …

      Nach der Euphorie, die Lieutenant Pasdeloups Anregung – »Sucht nach einer Fabrik« – ausgelöst hatte, war die Begeisterung inzwischen verflogen.

      Die meisten Ermittler hatten sich auf den industriell genutzten Teil des Hafens konzentriert, doch der befand sich in sehr großer Entfernung zum Cap de la Hève. Direkt am Meer entdeckten sie weder eine Raffinerie noch ein E-Werk, weder ein Stahlwerk noch eine Chemiefabrik. Produktionsstätten waren eher flussaufwärts, in der Nähe von Port-Jérôme, der größten Raffinerie Frankreichs, zu finden. Die Polizisten hatten auch auf der anderen Seite der Seine gesucht, rund um Honfleur, aber hier gab es nur einen Jachthafen, ein paar Fischerboote, einen Leuchtturm und ansonsten keine weiteren Türme, schon gar nicht industriell genutzte. Im Norden, Richtung Ölumschlaghafen Cap d’Antifer, erinnerte ebenfalls nichts an Malone Moulins Beschreibungen.

      Marianne fluchte vor sich hin, während sie immer wieder auf ihre Uhr sah.

      14:40 Uhr.

      Sie kamen einfach nicht voran … Tja, damit hatte wenigstens Jibé eine gute Ausrede, warum er heute so spät nach Hause kam! Er konnte seinen Kindern und vor allem seiner Frau ein Küsschen geben, ohne sich Sorgen machen zu müssen, nach dem Parfum einer anderen zu riechen.

      Auch die übrigen Ermittlungen traten auf der Stelle. Die Spur mit dem Autokennzeichen des Opel Zafira hatte sich als Sackgasse erwiesen. Der Wagen war wenige Stunden nach dem Überfall oder am darauffolgenden Tag einfach irgendwo abgestellt worden, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre oder es jemand gemeldet hätte. Der Zulassungsnummer nach gehörte er einem Apotheker aus Neuilly, der praktisch nie in Deauville zu tun und in seiner Garage drei Autos stehen hatte. Er hatte den Diebstahl erst drei Monate später gemeldet, am 9. April. Niemand hatte also eine Verbindung zwischen diesem gestohlenen Wagen und der Liste der anderen siebenundzwanzig Fahrzeuge gemacht, die entlang der Rue de la Mer am Tag des Überfalls parkten. Eine schöne Pleite!

      Daraus konnte man nur zwei Schlussfolgerungen ziehen, die nicht wirklich neu waren: Die Räuber hatten ihren Überfall minutiös vorbereitet – und mit diesem gestohlenen Fahrzeug war nicht nur die Beute transportiert worden, sondern hätten Ilona und Cyril Lukowik eigentlich auch fliehen sollen.

      Blieb als letzte Hoffnung, dass sie auf einem der vielen von Schaulustigen aufgenommenen Fotos Malone Moulin wiedererkannten – vor, während oder nach der Schießerei. Lucas Marouette war an der Sache dran. Bis jetzt hatte er jedoch noch nichts gefunden, und abgesehen davon, dass dazu eine gehörige Portion Glück gehörte, würde er eine ganze Weile brauchen, um auf mehreren hundert Fotos ein Gesicht erkennen zu können, ein einzelnes in einer Menge von Touristen.

      Auf seiner Insel rief ihn jeder nur bei seinem Spitznamen: Baby-Pirat. Den mochte er nicht besonders, vor allem, weil er schon lange kein Baby mehr war, aber er war der Letztgeborene, und so wuchsen seine Cousins mit ihm auf, und er blieb stets der Kleinste.

      Im Wohnzimmer der Moulins erzählte Goutis verfremdete Stimme weiter ihre Geschichten, von Montag bis Sonntag, in Dauerschleife, schon seit fast einer Stunde. Marianne hatte angeordnet, den MP3-Player weiter laufen zu lassen, solange sie noch nicht alle Orte entschlüsselt hatten, selbst wenn die näselnde Stimme diese Umgebung fast unwirklich erscheinen ließ.

      Zehn Polizisten, die an einem blutüberströmten Tatort Kindergeschichten lauschten.

      »Siehst du, Gouti, die wahren Schätze sind nicht die, hinter denen man sein Leben lang herläuft, sie sind von jeher in unserer unmittelbaren Nähe verborgen.«

      Die Commandante entfernte sich vom Tisch, um an ihr Handy zu gehen, das in ihrer Tasche vibrierte.

      Angie.

      Mal wieder nicht der beste Zeitpunkt! Trotzdem nahm sie ab und ging, das Handy an ihr rechtes Ohr gepresst, hinaus auf die Terrasse des kleinen Gartens, der sich hinter dem Haus der Moulins befand.

      »Marianne, bist du es?«

      »Angie? Was ist los, gibt es ein Problem?«

      »Nein … du bist das Problem. Du wolltest mich doch anrufen, wenn du Neuigkeiten hast. Also, dein Psychologe, ist er es?«

      Die Commandante ließ den Blick durch den Garten schweifen, der an drei Seiten von dichten Ligusterhecken umgeben war. Zwei Holzstapel unter dem Dach des Schuppens, die der Hausherr nicht mehr hereinholen würde, ein Ball, der sich unter einen Plastikstuhl verirrt hatte und den er nie wieder seinem Sohn zuwerfen würde, ein verrosteter Grill, der für immer aus blieb.

      »Ja, es handelt sich um ihn«, sagte Marianne.

      Darauf folgte ein langes, ein endlos langes Schweigen. Es war die Commandante, die schließlich einfach weiterredete.

      »Und seitdem wird die Liste der Toten lang und länger, meine Liebe. Ich habe wirklich nicht die Zeit zu …«

      »Ich … ich verstehe …«

      Mechanisch spielte Marianne mit einem Stück Papier in ihrer Tasche. Sie zog es heraus und las es.

      Noël Joyeux. N’oublie Jamais.

      Der Zettel, den sie in Malones Fotoalbum gefunden hatte.

      »Hast du … hast du vielleicht heute Abend Zeit?«, erkundigte sich Angie zaghaft.

      »Nein, sicher nicht …«

      Im gleichen Moment wünschte sich Marianne, sie hätte nicht so schroff reagiert, aber Angie konnte unmöglich länger ihre Leitung blockieren, andererseits wirkte ihre Freundin besorgt …

      »Wie geht’s dir? Bist du im Salon? Du hörst dich so merkwürdig an …«

      »Es geht so. Du fehlst mir, Marianne, weißt du. Ich brauche dich.«

      Sie hatte das mit sanfter Stimme gesagt, fast flüsternd, wie man es einem Kind ins Ohr sagt, oder einem Geliebten. Marianne war gerührt, sie mochte Angie sehr. Unerklärlicherweise, auch wenn sie sich erst seit ein paar Monaten näher kannten. Sicher, weil sie mit dieser verträumten Friseuse die gleiche Mischung aus totaler Verzweiflung und unkontrollierbarer Leidenschaft in Herzensangelegenheiten verband. Und dieser Gefühlsspagat war nur mit einer gehörigen Portion Sarkasmus zu ertragen.

      Nicht jetzt, nicht heute Abend. Wenn dieser Fall aufgeklärt wäre, hätten sie bei einer Flasche Rioja Zeit, über Gott und die Welt zu plaudern. Zeit, um in ihrer kleinen Welt alles wieder ins Lot zu bringen.

      »Danke«, flüsterte Marianne. »Wir sehen uns bald, versprochen. Aber ich muss jetzt auflegen!«

      »Kein Problem. Ciao …«

      Marianne kehrte ins Wohnzimmer zurück. Jibé wurde immer aufgebrachter, lief zwischen mehreren Bildschirmen achselzuckend hin und her, als glaubte er nicht mehr so recht an Papys Idee, Schlosstürme und Ritter durch Schornsteine und Arbeiter ersetzen zu können. Und außerdem rannte ihnen die Zeit davon …

      Marianne ging Angies Stimme nicht aus dem Kopf.

      Ich brauche dich.

      Das war keine Liebeserklärung gewesen … eher ein Hilferuf!

      Reiß dich zusammen!, wies Marianne sich selbst zurecht. Sie konnte sich jetzt unmöglich noch mit zusätzlichen Gedanken belasten.

      Er zog ein großes Messer heraus. Die Klinge glänzte in der Nacht, so als wäre der Mond über ihnen ein großer Käse, den sie in Scheiben schneiden wollte.

      Plötzlich baute Bourdaine sich vor ihr auf, das Telefon in der ausgestreckten Hand.

      »Für mich?«

      Er nickte kurz, sonst nichts.

      »Commandante Augresse am Apparat, ich höre.«

      »Hubert Van De Maele. Ich bin Ingenieur am Hafen von Le Havre. Um genau zu sein, Ingenieur im Ruhestand. Der Chef hat mich angerufen, weil Sie offenbar im Zusammenhang mit Ermittlungen einen ganz speziellen Industriestandort suchen. Er hatte keine Zeit, also lässt er die Ehemaligen ran. Um was geht es genau?«

      Erschöpft erklärte Marianne kurz, wonach sie suchten, ohne weiter ins Detail zu gehen. Einen Industriestandort am Meer, der entfernt einem Schloss glich, mit einem Schiff, das an ein Piratenschiff erinnerte … aber bisher hatte ihre Suche, selbst fünfzig Kilometer flussaufwärts ins Mündungsgebiet oder der Küste Richtung Westen folgend, nichts ergeben …

      Van De Maele fiel ihr ins Wort:

      »Haben Sie an die alte NATO-Basis gedacht?«

      »Wie bitte?«

      »Die von der NATO aufgegebene Basis. In Octeville-sur-Mer, gleich neben dem Cap de la Hève, in der Nähe des Flughafens.«

      Mariannes Herz überschlug sich geradezu.

      »Fahren Sie fort.«

      »Anfang der neunzehnhundertsechziger Jahre, mitten im Kalten Krieg, hatte der französische Staat fünf Kilometer nördlich von Le Havre dort eine kleine Basis errichten lassen, für den Fall, dass der Hafen bombardiert werden sollte. Sechzig Zentimeter dicke Betonmauern, vier Erdöltanks von je zehntausend Kubikmetern Fassungsvermögen, Ankerplätze für Öltanker oder Panzerkreuzer, alles am Fuße der Steilküste verborgen und über eine Treppe mit vierhundertfünfzig Stufen von den Felsen aus zu erreichen. Die Militärs haben diesen Standort, der der Geheimhaltung unterlag, zwanzig Jahre lang besetzt, ohne dass sich je ein sowjetisches U-Boot blicken ließ, wie Sie sich denken können. Die Basis war völlig überflüssig! Anfang der achtziger Jahre wurde sie schließlich dichtgemacht. Die Tanks wurden mit Zement zugeschüttet, die Türen der Bunker zugeschweißt, und man hat danach einfach alles so belassen, wie es war. Geblieben sind eine beschädigte Straße und die Treppe. Rund zehn Häuser sind dort, vollkommen illegal, errichtet worden, bei deren Entstehung man von der Lage am Meer und von dem noch verwendbaren Baumaterial profitierte. Besetzte Häuser, aber direkt am Meer gelegen. Doch alle Welt, außer einigen Umweltschutzorganisationen, hat diese ganze Geschichte vergessen.«

      »Die vier Tanks, wie sehen die aus?«

      »Sie stehen in einer Reihe direkt am Meer, darüber der Betonbunker, die Szenerie ist schon sehr beeindruckend. Von unten sieht man nur sie. Mit ein bisschen Phantasie erinnert das Ganze an einen Science-Fiction-Schauplatz, der Schlupfwinkel des Bösewichts, ein Szenario wie gemacht für einen James-Bond-Film, eine ziemlich heruntergekommene Gegend.«

      »Und die Basis wurde niemals genutzt, haben Sie gesagt? Es gibt dort also kein Schiff?«

      »Nein, nichts, niemals. Alle Kais sind nach der Schließung der Basis zerstört worden … Und fünf im Meer errichtete Buhnen sollen jede Landung dort verhindern.«

      Marianne biss sich auf die Lippen. Noch eine falsche Fährte?

      »Aber«, ergänzte Van De Maele, »um das Unheimliche dieses Ortes zwischen all den verrosteten Öltanks und den Blechhütten unterhalb der Steilküste noch zu unterstreichen – niemand hatte je den Mut, die Zeit oder das Geld, das Schiffswrack abzutransportieren.«

      »Ein Wrack?«

      »Ja. Das gehört auch zu dem ganzen Szenario. Ein Schiff, das vor rund dreißig Jahren dort aufgelaufen ist. Ein Tanker der ersten Generation. In zwei Teile zerbrochen. Bei Flut meint man, er treibt noch im Wasser, wie ein Gespensterschiff, aber bei Ebbe, wenn das Meer sich zurückzieht, sieht man, dass der Tanker im Sand stecken geblieben und dort bis in alle Ewigkeit gefangen ist – wegen eines Krieges, der nie stattgefunden hat.«

      Marianne hörte schon nicht mehr zu. Sie hatte das Handy an Bourdaine zurückgegeben, ohne sich bei dem Ingenieur im Ruhestand bedankt zu haben. Sie blieb kurz bei den auf dem Tisch ausgebreiteten Kinderzeichnungen stehen, dann rief sie Lieutenant Lechevalier zu sich.

      »Der geheime Ort existiert, Jibé! Der Junge hat sich nichts ausgedacht, nur ein wenig die Realität zurechtgebogen. Alles stimmt überein, das ist ganz sicher das Versteck, in dem Malone seine ersten Lebensjahre verbracht hat.« Sie holte tief Luft, um zu versuchen, ihren Herzschlag in den Griff zu bekommen. »Und wo er vielleicht auch seine letzten Stunden verbringt.« Wieder tief einatmen, sich beruhigen. »In genau diesem Moment, mit seinem Mörder!«


      Kapitel 60

      Kleiner Zeiger auf der Zwei, 
großer Zeiger auf der Neun

      Alexis Zerda sah die Pfähle beben, zittern, sich wie Gummi biegen. Durch die ansteigende Flut waren sie schon fast vollständig mit Wasser bedeckt, und die wagemutigsten Wellen erreichten bereits die Terrasse des Hauses. Höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen …

      Das Kind wusste nichts, das war offensichtlich. Es begnügte sich damit zu wiederholen, was man ihm in sein Gehirn gemeißelt hatte, diese Geschichte von dem südamerikanischen Nagetier, das seinen Schatz versteckt und niemals wiederfindet, so lange nach ihm sucht, bis es darüber verrückt wird.

      Der Kleine war ein Papagei, dem man ein Märchen eingetrichtert hatte. Und diejenige, die dafür gesorgt hatte, dass sich ihm diese Erzählung so tief ins Gedächtnis eingebrannt hatte, war vermutlich auch die Person, die sich die Beute unter den Nagel gerissen hatte. Was für eine Wahnsinnige! Ihn zum Narren zu halten, aber das Kind in seine Obhut zu geben …

      Zerda fuhr mit der rechten Hand unter Malones Kapuze und strich ihm über das Haar, während seine Linke langsam am Gürtel entlangglitt, um nach der Waffe zu greifen. Zunächst musste er Amanda loswerden. Um den Jungen würde er sich später kümmern. Vorerst würde er ihm aber noch nützlich sein. Im Moment war er für ihn von unschätzbarem Wert, zumindest aber sollte er ihm drei Koffer mit zwei Millionen Euro bringen.

      »Amanda, wir gehen.«

      Zerda hatte seine Anordnung mit ruhiger, aber strikter Stimme gegeben.

      Er ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Amanda stand reglos im hinteren Teil des Wohnzimmers zwischen den Möbeln, die er zertrümmert hatte. Er fand es fast rührend, sie da zitternd auf ihren zu kräftigen Beinen zu sehen. Dieses Leben, das sie zu bedauern begann, nun, wo es fast vorbei war. Beinahe schön war sie, sogar mit dem Flehen in ihren Augen.

      Mach mit mir, was du willst, aber lass das Kind in Ruhe.

      Dieser Blick der totalen Selbstaufgabe … Hatte es in seinem Leben schon einmal einen Moment einer solchen Unterwerfung gegeben? Einer derartigen Resignation? Eine solche Selbstaufopferung? Nie zuvor, bei keiner Frau.

      Die Liebe zu einem Kind machte Frauen erhaben. Aber auch verletzlich und vorhersehbar. Er tat einen Schritt nach vorn, wobei er sich vergewisserte, dass Malone noch immer auf seinem Platz saß, mit seinem Stofftier spielte und von Piraten träumte. Dann holte er die Waffe hinter seinem Rücken hervor.

      Blind entsicherte er mit seinem Daumen die Waffe.

      »Ich werde ihm nichts tun, Amanda. Ich werde dieses Kind nicht anfassen, das verspreche ich dir.«

      Seine Art, die Sache würdig zu Ende zu bringen. Anständig. Sein Zeigefinger schmiegte sich an den Abzug. Er würde gleichzeitig die Waffe ziehen und schießen, damit Amanda nicht die Zeit blieb, es zu bemerken.

      Die Sache beenden, schnell, und dann abhauen.

      »Ich weiß, Alexis«, sagte Amanda. »Ich weiß, dass du diesem Kind nichts tun wirst.«

      Sie lachte. Das war ja noch besser. Das erleichterte ihm den Job, dass sie es so gut aufnahm. Er hatte gerade noch Zeit, den Bruchteil einer Sekunde, um sich darüber klarzuwerden, wie lächerlich dieser Gedanke war.

      Was sollte sie gut aufnehmen? Ihren Tod? Ihre Hinrichtung?

      Wie durch einen Nebel hörte er Amandas letzte Worte.

      »Weil dir dafür keine Zeit bleibt.«

      Blitzartig richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Amandas Arm, der unter ihrer Bluse hervorkam. Ihr Arm, der etwas in der Hand hielt und auf ihn richtete: einen Revolver.

      Sie schoss. Vier Mal.

      Zwei Kugeln trafen Zerda in die Brust, die dritte durchschlug seine Schulter, die vierte, einen guten Meter rechts von ihm, die Rigips-Wand.

      Zerda brach zusammen, ohne zu reagieren oder es zu begreifen.

      Er war auf der Stelle tot.

      Was dann folgte, erledigte Amanda rein mechanisch. In ihrem Kopf erstellte sie eine Liste, so wie sie es tagtäglich machte für die unzähligen Aufgaben, die sie zu erledigen hatte. Den Revolver, den sie unter den Karten verborgen in der Schublade gefunden hatte, ließ sie in ihre rechte Tasche gleiten. Sie würde ihn ins Meer werfen, sobald sie draußen war. In die linke Tasche steckte sie die Flugtickets. Aufräumen, wenigstens ein bisschen.

      Vom Geschehen ablenken, maximal, so wie es Zerda gemacht hätte. Den äußeren Schein frisieren, damit die Polizei möglichst lange im Dunkeln tappte.

      Und dann abhauen.

      ***

      »Ich bin müde, Maman-da …«

      Malone hatte erst ein Drittel der Treppenstufen geschafft. Amanda zog stärker an seiner Hand. Noch eine Stufe, eine von den dreihundert, die noch blieben. Der Wind schob sie ein wenig von hinten an.

      »Ich will anhalten, Maman-da, ich will mich ausruhen, ich will zurück nach Hause, in das Haus am Meer. Ich will auf Maman warten.«

      Amanda antwortete nicht, sondern zog ihn am Arm. Noch eine Stufe.

      298

      »Das ist zu weit, das ist zu hoch!«

      297

      »Hör auf! Du tust meinem Arm weh!«

      296

      »Du bist gemein, Maman-da. Du bist gemein. Ich hab dich nicht mehr lieb.«

      296

      »Ich hab dich nicht mehr lieb. Ich hab nur meine Maman lieb. Ich will zu meiner Maman!!! ICH WILL MEINE MAMAN WIEDERHABEN.«

      296

      Auf einmal ließ Amanda Malones Hand einfach los und entriss ihm, ehe er es überhaupt realisieren konnte, sein Plüschtier. Die Augen des Kindes weiteten sich vor Schreck angesichts ihrer kalten und wortlosen Wut. Der eisige Wind ließ ihn wie erstarrt dastehen.

      Amanda zögerte nicht eine Sekunde. Sie machte einen Schritt nach vorn, holte dabei mit Schwung aus und warf Gouti so weit wie möglich weg. Er landete ein paar Meter entfernt, wie ein ausgeleierter Hampelmann, auf den kahlen Zweigen eines Haselnussstrauchs und blieb in den Dornen der darunterliegenden Brombeerhecke schließlich hängen.

      Gouti!

      Malone starrte ungläubig, mit offenem Mund und Tränen in den Augen auf sein Plüschtier.

      Dann umschloss Amanda mit fester Hand seine fünf kleinen Finger. Sie sagte vier Wörter, mehr nicht, jedes einzelne durch ein langes Schweigen voneinander getrennt. Der Wind trug diese Wörter hinüber zur Steilküste, und sie klangen genauso lange nach, wie der Aufstieg dauerte.

      »Ich bin deine Maman!«


      III 
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      Kapitel 61

      Flughafen Le Havre-Octeville 
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      Angélique litt. Ihre Position war mehr als unbequem. Ihre Schenkel und ihr Po ruhten auf Kartons, die sie vorsichtig übereinandergestapelt hatte. Dennoch bestand die Gefahr, dass sie bei der kleinsten Bewegung zusammenfielen wie ein Kartenhaus.

      Beim kleinsten Anzeichen, dass einer der Kartons nachzugeben drohte, stützte sie sich sofort an der Wand ab, um ihr Gewicht zu verlagern. Doch nachdem sie bereits eine Weile in dieser Position ausgeharrt hatte, waren ihre Muskeln verkrampft.

      Angie war bereit, noch länger zu leiden, eine Ewigkeit, wenn es sein musste. Wie käme sie dazu, sich über das mangelnde Blut in ihren angezogenen Beinen oder ihren flach gequetschten Fingern zu beklagen, während Timos Körper seit drei Tagen stetig mehr von diesem kostbaren Lebenssaft verlor? Wie könnte sie diesen beißenden Geruch verfluchen, der ihr in die Nase stieg? Diese Mischung aus Ammoniak, Lavendel und Scheiße, wenn seit drei Tagen der Duft des Todes den Körper ihres Geliebten umhüllte, dieser Gestank, gegen den sie ankämpfte, indem sie ihren Körper an seinen presste?

      Sie musste weitere, nicht enden wollende Minuten durchhalten, wie sie es nun schon seit fast einer Stunde tat. So wie Timo durchhielt, auf dem Parkplatz, im Twingo.

      Die Hintergrundbeleuchtung ihrer Uhr gab nur einen schwachen Lichtschein von sich. Es reichte, um die Zeit abzulesen, ohne dass jemand sie von außen bemerkte.

      15:23 Uhr.

      Sie würde den Notarzt rufen, sobald sie in Sicherheit war.

      Sie verlagerte millimeterweise den Druck ihrer Hände auf die Wand, damit sie ihr Gleichgewicht durch eine winzig kleine Veränderung der Position halten konnte. Das war zumindest der Plan. So hatte sie es gelesen. Sie hatte alles gelesen, alles, was ihr irgendwie nützlich schien. Sie hatte alles aufgeschrieben, alles notiert, an alles gedacht, damit sie die größtmögliche Chance hatte, egal, ob die nun eins zu hundert oder eins zu tausend stand.

      Angélique hörte Schritte, die die Stille durchbrachen. Türen, die sich öffneten, aufgestoßen wurden, zuschlugen. Kaum Gespräche, kein Lachen, keine Musik, nur Schritte, Lärm und Seufzer. Bei jedem Geräusch hielt sie den Atem an, auch wenn niemand ahnte, dass sie dort war. Ganz nah.

      Stumme Bilder zogen im Dunkeln an ihr vorüber. Der Überfall in Deauville, Ilona und Cyril, vor ihren Augen erschossen, ihre Leichen auf dem Asphalt, die Kugel, die die Heckscheibe des Opel Zafira zerfetzte, der Glasregen, die gaffende Menge um sie herum, und sie, wie sie die Splitter aus den Haaren ihres Sohnes entfernte, als wenn nichts wäre, als wenn sie nach einem Karnevalsumzug das Konfetti mit dem Handrücken von seinem Kopf streichen würde.

      Die Bilder liefen schneller, sie sah Alexis Zerdas Gesicht vor sich, seine Panik, seinen Zorn auf Ilona und Cyril – obwohl beide schon tot waren; seine Wut auf Timo und dessen Helm, der vor dem Hippodrom auf den Bürgersteig schlug – obwohl er schon verletzt war.

      Zerda war aus seinem Versteck gekommen und hatte sich an jenem Abend an den Strand gewagt. Kilometerweit war niemand am Fuß der Steilküste zu sehen gewesen, dann hatte er ihnen wütend vorgeworfen, dass die Bullen ihn zwangsläufig mit der Sache in Verbindung bringen würden, wenn sie die drei anderen Räuber identifiziert hätten. Sie bräuchten ja nicht weiter zu suchen als bis zur Rue des Gryzońs.

      »Sie haben keinerlei Beweise, Alex«, hatte Timo mühsam geflüstert. »Selbst wenn sie mich einbuchten, ich werde nicht reden.«

      Timo hatte das nicht aus Kalkül gesagt, damit Zerda ihn nicht dort verrecken ließ wie einen verwundeten Hund, ihn vielleicht sogar tötete. Er meinte das ganz ernst. Ja, dachte Angélique rückblickend, ihr Dummkopf Timo war aufrichtig betrübt wegen dieses Mistkerls namens Zerda, er war aufrichtig bereit, sich dafür zu entschuldigen, dass ihm der Helm heruntergefallen war, dass er eine Kugel abgekriegt hatte, dass er diesem perfekten Plan nicht gewachsen gewesen war, den der kluge Kopf der Bande sich ausgedacht hatte, ein so kluger Kopf, der sich jetzt nicht einmal traute, in seine feuchten Augen zu blicken.

      Seine Schlangenaugen, das hatte Angélique sofort erkannt, waren Timos Blick nur ausgewichen, um besser seinen Sohn in Augenschein nehmen zu können.

      Malone. Sie musste ihn jetzt Malone nennen.

      Zerda hatte ihn mit dem gleichen Blick angestarrt, mit dem er auch die Bullen, die Spitzel, einfach alle ansah, die seine Freiheit gefährden könnten.

      Malone kannte Alexis’ Gesicht.

      Wenn die Bullen auf dieses Kind stießen, brauchten sie ihm nur ein Foto zu zeigen, irgendeins aus der Zeit in Potigny, sei es aus dem Fußballverein oder aus der Bergwerkskneipe, und Malone würde mit dem Kopf nicken. Er konnte bei einem Prozess zwar nicht in den Zeugenstand gerufen werden, aber seine »Aussage« würde vor einem Haftrichter genauso als Beweis durchgehen und ausreichen, um Alexis einzubuchten, ihn hinter Gitter zu bringen, um alle – Justiz und Polizei – in Bewegung zu setzen.

      Ja, es war sogar besser als ein Beweis, wenn Malone mit dem Kopf nickte, bedeutete es doch, dass er Zerda kannte. Damit wäre es für die Ermittler nicht mehr eine bloße Vermutung, dass die vier sich, im Beisein des Kindes, über Monate hinweg auf den Überfall vorbereitet und bis ins kleinste Detail stundenlang in Gegenwart dieses lebhaften und redseligen Jungen alles besprochen hatten. Timo würde, wenn sie ihn schnappten, nicht reden; sie auch nicht, wenn es den Bullen gelänge, sie zu identifizieren. Einzig und allein das Kind stellte eine Gefahr dar.

      Angélique hatte gewusst, dass sie Zerda unbedingt von der Annahme abbringen musste, in Malone einen gefährlichen Augenzeugen zu sehen. Die Argumente ergaben sich ganz von allein, nachdem sie ihren Jungen zum Spielen an den Strand geschickt hatte.

      »Ein Kind in seinem Alter vergisst, Alex, und zwar sehr schnell. Nach ein paar Wochen, erst recht nach ein paar Monaten, ist dein Gesicht quasi aus seinem Gedächtnis gelöscht. Man muss nur abwarten, alles etwas hinauszögern, Gras über die Sache wachsen lassen.«

      Nachdenklich betrachtete Alexis Zerda Malone in seinen roten Gummistiefelchen, der damit beschäftigt war, am Strand Algen einzusammeln und sie kreisförmig um kleine Steinhaufen zu legen.

      Vielleicht war Zerda in dem Moment klargeworden, dass er keine andere Wahl hatte, denn wenn er sich dazu entschied, das Kind zu beseitigen, müsste er natürlich auch die Mutter töten, die ihn sonst eigenhändig erwürgt hätte, und dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

      Zerda hatte nämlich schon immer eine Schwäche für sie gehabt.

      Der Mistkerl!

      Ihr Plan wurde in jenem Moment geboren. Als sie die drei einzigen Ausblicke miteinander verband, die sich vor ihr auftaten: Im Vordergrund der rostige Rahmen dieses Hauses aus Holz und Blech, dahinter Malones rote Gummistiefel an diesem weiten Strand und in der Ferne die Weite des Ozeans.

      Drei Ausblicke, die einen einzigen verrückten Plan ergaben – ein Kartenhaus, bei dem eine schwankende Wand den Rest zum Einsturz bringen konnte. Ein über Monate hinweg minutiös ausgeklügelter Plan, dessen letzte Details allerdings in aller Eile ausgeführt werden mussten. Seit sie begriffen hatte, dass Alexis Zerda anfing, sich jedes störenden Zeugen zu entledigen.

      In der Dunkelheit riss der hastige Klang spitzer Absätze auf dem Steinboden sie aus ihren Gedanken. Rasche, abgehackte Schritte. Eine Angestellte, die es eilig hatte, rechtzeitig zum Dienst zu erscheinen? Eine elegant gekleidete Frau, die zu spät zu ihrem Rendezvous kam?

      Alles ganz nah, doch unsichtbar …

      Angélique zwang sich, sich weiter auf ihre Erinnerungen zu konzentrieren. Ja, dieser eilig ausgetüftelte Plan war verrückt, unrealistisch, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste Wand für Wand aufbauen und zusammenfügen. Jede für sich war nicht stabil, aber zusammen hatte das errichtete Gebilde Bestand. Sie musste einfach alles voneinander getrennt betrachten, die verschiedenen Bereiche streng auseinanderhalten, und außerdem war sie die Einzige, die den ganzen Plan kannte. Im Grunde war es gar nicht schwer. Einen Mann verführen, das konnte sie.

      Und eine Frau zu verführen war eigentlich noch viel einfacher. Frauen misstrauen Männern, aber nicht Freundinnen, die vom Himmel fallen.

      Vasile Dragonman. Marianne Augresse.

      Der Rest lag in den Händen ihres Sohnes. Malone! Hatte er ihre Anweisungen genau befolgt? Hatte er Gouti brav gehorcht? Hatte er sich auch alle Geschichten angehört, die sie für ihn mit verfremdeter Stimme aufgenommen hatte? Wie hätte dieser Mörder auf die Idee kommen sollen, dass sie ihre Rache mit Hilfe von Märchen und eines sprechenden Plüschnagers plante, der als Einziger wusste, auf welche Art und Weise man Menschenfresser loswird?

      Das Absatzstakkato entfernte sich bereits und machte zum ersten Mal Platz für Lachen. Kinderlachen. Und, mit ein paar Sekunden Verzögerung, für ein Geräusch, das noch lauter war: dem Geschrei einer Mutter.

      Grob, vulgär. Humorlos, lieblos, unbegründet, einfach nur Geschrei, als wäre die Freude ihrer Kinder eine Beleidigung ihrer eigenen Existenz, als würde das Leben ihrer Kinder ihr gehören, als wären sie Gegenstände, über die sie verfügen könnte. Die man wegräumt. Die man herausputzt. Die aus Unachtsamkeit oder Wut zu Bruch gehen.

      Die Kinder kehrten schon wieder um, gefolgt von den schweren Schritten der Mutter.

      Wenn Angélique an ihren Plan dachte, stiegen alte Erinnerungen in ihr auf. Merkwürdige Erinnerungen an die neunte Klasse, als ihr Französischlehrer sie einen Erzählband lesen ließ, ein Science-Fiction-Buch mit einer Reihe von Geschichten, die von der Besiedelung des Planeten Mars durch die Menschen erzählte. Bevor die Marsianer von den Menschen ausgerottet wurden, verfügten sie über besondere Kräfte und waren zum Beispiel in der Lage, verschiedene äußere Erscheinungsbilder anzunehmen. Je nachdem, wer sie betrachtete. Einer der letzten überlebenden Marsianer hatte sich auf einem einsamen Bauernhof versteckt. Die menschlichen Siedler hielten ihn für ihren Sohn, der Jahre zuvor verstorben war. So blieb er bei ihnen, wurde geliebt und lebte in Frieden. Bis seine Adoptiveltern ihn mit in die Stadt nahmen. Keine gute Idee! Auf der Straße hielt ihn eine Frau für ihren kürzlich verstorbenen Ehemann, ein Mann für seine Frau, die ihn gerade verlassen hatte, und ein anderer für einen Freund, der auf der Erde geblieben war … der Marsianer bemühte sich vergeblich zu fliehen – doch egal, wo er hinkam, traf er stets auf jemanden, der ihn wiedererkannte und ihn bat zu bleiben. Und so kam er zu Tode, niedergetrampelt und zerquetscht von der wütenden Menge von Menschen, die ihn in ihrer Trauer alle liebten und nicht teilen wollten.

      Inzwischen konnte sie diese Geschichte von den Verrückten verstehen. Und ihrem Sohn sollte dieses Schicksal erspart bleiben.

      Für Amanda war er Malone.

      Für sie von nun an auch.

      Ihr Sohn, auch wenn er den Namen eines anderen Kindes trug.

      Ein Karton gab unter ihrem Gewicht nach, und Angélique musste sich nun an zwei Wänden festhalten und beten, dass das Gebilde nicht zusammenbrach. Sie keuchte, die Pyramide hielt, auch wenn ihr improvisierter Sessel unmerklich, Millimeter für Millimeter, weiter nach unten sackte. Jede Sekunde könnte alles zu Ende sein.

      Nicht jetzt, flehte sie, nicht so kurz vor dem Ziel.

      Es musste halten.

      Für ihre Familie.

      Für sie, Timo und ihr gemeinsames Kind.


      Kapitel 62

      Lieutenant Lechevalier hatte nicht gezögert, sich die Schuhe auszuziehen und die Hosen bis zu den Knien hochzukrempeln. Er watete durch das dreißig Zentimeter tiefe, die Pfähle umspülende Meer, ohne dass das eiskalte, stetig steigende Wasser seine Aufmerksamkeit zu beeinträchtigen schien. Nachdem er seinen Arm unter das Haus aus Holz und Blech geschoben hatte, richtete er sich durchnässt wieder auf und hielt einen blutgetränkten Mantel in die Höhe.

      »Das ist alles, was ich gefunden habe.«

      Marianne, die an der Haustür im Trockenen stand, begutachtete das Kleidungsstück. Ein Trenchcoat, dem Schnitt nach für eine großgewachsene Frau. Jibé ließ nicht locker und fuhr mit seinen Latexhandschuhen über den nassen Stoff.

      »Dem vielen Blut nach zu urteilen, hat Zerda sich nicht damit begnügt, Amanda Moulin nur eine kleine Schramme zu verpassen. Wenn ich mir die Flecken so ansehe, würde ich sagen, mehrere tödliche Schüsse in Brust, Bauch und Lunge.«

      Die Commandante verzog das Gesicht.

      »Das war zu erwarten«, seufzte sie. »Keine Spur von ihrer Leiche?«

      »Nein«, bestätigte Jibé. »Übrigens auch nicht vom Jungen.«

      »Mit etwas Glück hat Zerda seine Routine beibehalten – eine Leiche pro Etappe. Das Kind ist noch bei ihm.«

      »Du denkst, Malone ist der Nächste auf seiner Liste?«

      Marianne starrte ihren Stellvertreter an.

      »Es sei denn, wir verhindern das! Ihr zerlegt mir diese Hütte Stück für Stück und findet die Leiche von Amanda Moulin. Zerda kann sie nicht die Treppe hinaufgeschleift haben, und sie ist auch nicht von der Flut fortgespült worden. Hier in diesem Versteck hat die Bande aus der Rue des Gryzońs über Monate den Überfall in Deauville geplant. Also, beschafft mir eine hübsche Sammlung von Andenken aus ihrer Zeit direkt am Meer.«

      Jibé betrat das Haus mit nackten Füßen, sein himmelblaues Hemd klebte völlig durchnässt an seinem Körper. Das Handy am Ohr, mobilisierte Marianne unterdessen den Bereitschaftsdienst der Kriminalpolizei.

      »Hören Sie mich? Ja, hier ist Commandante Augresse! Verschärfen Sie unbedingt die Fahndung nach Alexis Zerda und Timo Soler. Fotos, Plakate, per Mail und per Fax, überschwemmen Sie damit die gesamte Region.«

      Sie blickte kurz zum Himmel hinauf.

      »Und sorgen Sie dafür, dass am Flughafen Le Havre-Octeville ihre Fotos überall aushängen, dass jeder Polizist an jedem Schalter die Bilder vor der Nase hat. Wir sind weniger als fünf Kilometer vom Airport entfernt, und ich glaube nicht an Zufälle.«

      ***

      Das Meer war weitere zwanzig Zentimeter angestiegen. Geschäftig kamen und gingen Polizisten unter Mariannes wachsamem Blick über die Treppe ins Haus. Mit Bedacht schafften sie dabei das für die Tatortanalyse erforderliche Equipment an Ort und Stelle. Die Zeit drängte, deshalb zogen sie nicht extra die Schuhe aus, um durch das knietiefe Wasser zu waten, wobei sie wegen der glitschigen Kieselsteine aufpassen mussten, dass sie nicht ausrutschten.

      Vorsichtig ging Marianne über den abgelösten PVC-Boden, der durch die Wasserpfützen der tropfenden Polizisten rutschig geworden war. Im hintersten Winkel des Hauses schien Jibé die ganze Unruhe nicht zu stören. Er saß vor einem improvisierten, aus einer Platte und zwei Böcken zusammengeschusterten Schreibtisch und ließ die Augen nicht vom Bildschirm eines Laptops.

      Das Salzwasser lief ihm noch immer über den Rücken, und sein nasses, durchsichtig gewordenes Hemd klebte an seinem muskulösen Körper. Der Trapezmuskel, der große Rückenmuskel, die Lendenwirbel zeichneten sich darunter ab. Marianne fand es ziemlich sexy, dass es ihn nicht interessierte, dass er nass bis auf die Knochen war und dabei noch sehr gut aussah.

      Jibé schien ihre Gegenwart zu spüren, denn er drehte sich zu ihr um.

      »Das ist Zerdas Laptop. Er hat alles gelöscht, aber ich werde trotzdem ein bisschen herumschnüffeln, man kann nie wissen.«

      Marianne protestierte nicht. Natürlich hätten sie das Gerät den Computerspezialisten überlassen sollen, aber die Zeit drängte …

      Wenn es nicht schon zu spät war.

      Die Commandante hatte die Befürchtung, dass die DNA-Analyse der Blutspuren auf dem Trenchcoat oder dem PVC-Boden ergeben würde, dass sie mit dem Blut einer anderen Person vermischt waren, mit dem eines Kindes; dass sie in den nächsten Minuten in einem Schrank oder unter den Holzplanken oder sonst wo nicht nur die Leiche der Mutter finden würden, sondern zwei.

      Sie zitterte.

      »Alles in Ordnung, Marianne?«

      Die Commandante zögerte, ihren Stellvertreter jetzt anzumaulen. Er war zwar nass bis auf die Knochen, aber sie war diejenige, die fror.

      »Commandante? Ein Anruf für Sie!«

      Bourdaine stand hinter ihr, draußen, mit beiden Füßen im Meer, ein Handy in seinem schlaffen Arm nur wenige Zentimeter über dem Wasser haltend. Marianne griff danach.

      »Chefin? Hier ist Lucas! Sie werden stolz auf mich sein, ich habe den kleinen Malone auf dem Foto gefunden!«

      »Foto? Auf welchem Foto?«

      Lucas Marouette fing – deutlich langsamer – noch mal von vorne an:

      »Auf einem von insgesamt sechshundertsiebenundzwanzig Fotos, die nach der Schießerei in Deauville gemacht und uns freundlicherweise von Dutzenden von Touristen überlassen wurden.«

      »Okay, komm zum Punkt. Bist du sicher, dass es der kleine Malone ist?«

      »Hundertprozentig, Chefin! Im Übrigen habe ich Ihnen das Foto bereits in komprimierter Form zugeschickt. Bourdaine hat den Anhang schon geöffnet. Sie müssen nur mit Ihrem Zeigefinger von links nach rechts wischen.«

      »Schönen Dank auch«, schimpfte Marianne, »ich weiß, wie man mit einem Touchscreen umgeht!«

      Der Polizeischüler fuhr unbeirrt fort:

      »Und das ist noch nicht alles, Chefin. Raten Sie mal, wer Malones Hand auf dem Foto hält?«

      Während Marianne sich noch darüber ärgerte, dass er ständig »Chefin« zu ihr sagte, erschien das Foto auch schon, und zwar genau in dem Moment, als Lucas seine Frage selbst beantwortete: »Seine Maman!«

      Auf dem 5 x 3 Zentimeter großen Foto waren mehrere Dutzend Personen zu erkennen, die sich vor dem Kasino drängten. Marianne legte nervös Daumen und Zeigefinger auf den Bildschirm, um das Bild zu vergrößern und die Gesichter vorbeiziehen zu lassen. Ihr Blick fiel in der Hauptsache auf Paare, die über sechzig waren.

      »Unter dem ›Einfahrt verboten‹-Schild, Chefin«, präzisierte Lucas. »Gleich neben dem glatzköpfigen Mann, der alle anderen um Haupteslänge überragt.«

      Der Bildausschnitt glitt nach rechts.

      Das Verbotsschild erschien.

      Ein glatzköpfiger Mann.

      Weiter unten.

      Als sie Malones Gesicht sah, musste Marianne unwillkürlich an Edvard Munchs Gemälde Der Schrei denken. Das Gesicht des Kleinen war, brutal und auf unerträgliche Weise, vor Panik verzerrt.

      Die Augen der Commandante waren für einen langen Moment wie magisch von diesem Gesichtsausdruck angezogen. Als faszinierte sie sein Entsetzen, das im krassen Gegensatz zu den fast unbeteiligt wirkenden übrigen Statisten stand. Doch schließlich fiel ihr Blick auf die Person, die den Kleinen an der Hand hielt.

      Auf seine Maman. Timo Solers Frau.

      Einen Moment lang glaubte sie, das Pfahlhaus würde umkippen, vom Meer davongetragen werden.

      Mit der linken Hand klammerte sie sich am Türstock fest, während ihre rechte Hand auf einmal keine Kraft mehr zu haben schien und das Handy losließ.

      ***

      Angie …

      Angélique war Malones Mutter.

      Vor Mariannes innerem Auge zogen die damaligen Ereignisse rasch, sehr rasch vorbei …

      Ihre erste Begegnung vor ungefähr zehn Monaten, anlässlich ihrer Ermittlungen zu einem Internetportal. Damals hatte die Commandante eine anonyme Beschwerde gegen eine dieser Mecker-Websites erhalten, von denen es unzählige im Netz gab. Nur, dass diese Site irgendwo in Le Havre gehostet wurde. Mit Hilfe des Tracking-Dienstes konnten sie sie rasch lokalisieren und bestellten die Betreiberin ein. Die junge Frau, Angélique Fontaine, hatte ihr versichert, die Website als Jugendliche vor Jahren initiiert zu haben. Seit langem hätte sie schon nichts mehr damit zu schaffen. Zwar stellten noch gelegentlich Internetnutzer Nachrichten ein, aber monatlich schauten nicht mehr als ein paar hundert User auf der Site vorbei. Angélique hatte nichts gegen eine Schließung des Internetportals einzuwenden. Daraufhin hatte die Commandante den üblichen Bericht an die Staatsanwaltschaft geschickt, sollten die damit doch machen, was sie wollten.

      Zwischen Angélique und ihr war jedoch der Funke sofort übergesprungen. Sie war hübsch, fröhlich, freundlich, ohne ihre unverfrorene Art vollständig verloren zu haben.

      Gleich am nächsten Tag hatte Angélique sie unter dem Vorwand kontaktiert, ihr weitere Hintergrundinformationen zu der Site, alte E-Mail-Kopien und Rechnungen liefern zu können. Am Abend hatten sie gemeinsam ein Glas getrunken, Angélique arbeitete tagsüber in einem Friseursalon. Dann hatten sie sich eine Woche später zum Essen im Restaurant Uno verabredet. Selbstverständlich war das alles von langer Hand geplant gewesen. Auch die anonyme Anzeige zu Beginn …

      Marianne sah, wie ihr Handy im Wasser schwamm. Die Wellen hoben es in die Höhe, wobei sie das Display mit einem gräulichen Schaum bedeckten, aber es ging nicht unter, vermutlich dank der Silikonhülle.

      Sie hatte Angie nicht misstraut. Warum auch? Sie hatte der Freundin praktisch nichts von den Ermittlungen erzählt, mit denen sie gerade zu tun hatte. Lediglich die Namen von Vasile Dragonman und Malone Moulin hatte sie erwähnt, aber nicht einmal den von Timo Soler, als sie mit dem Auto auf dem Weg ins Quartier des Neiges war, um ihn zu schnappen, und Angie sie angerufen hatte. Diese hatte lediglich das Navi sagen hören: »Fahren Sie in zehn Metern über die Brücke …« Da war es natürlich ein Leichtes für Angie zu begreifen, dass nicht Professor Larochelle zu ihrem Geliebten auf dem Weg war, sondern gerade die Polizei anrückte … Und Angélique war clever genug gewesen, sie nicht direkt auszufragen, sie hatte sich damit begnügt, Marianne zu überwachen, stets zu wissen, wo sie sich wann befand und was sie gerade machte. Gewissermaßen hatte sie die Kontrolle behalten.

      Während sie in Gedanken die langen Stunden durch ihren Kopf gehen ließ, versuchte sie sich zu erinnern, welche Details aus diesem Fall sie Angélique anvertraut hatte.

      So gut wie keine. Sie hatten über Männer, das leidige Geld, Bücher, Kino … und Kinder gesprochen. Vor allem über Kinder.

      Die Kinder von anderen.

      Nichts Gravierendes. Ein schwerwiegender Fehler – aus beruflicher Sicht …

      Aus ihrer Tasche zog sie die Zeichnung hervor, die sie in Malones kleinem Fotoalbum gefunden hatte. Vier Wörter. Der Stern, der Weihnachtsbaum, die Geschenke, die Familie.

      Noël Joyeux

      N’oublie Jamais

      Eine weibliche Handschrift, eine Mutter mit langem Haar. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      Noël Joyeux? Es musste doch Joyeux Noël heißen …

      N’oublie Jamais

      NJ

      Angie …

      Malone konnte schon die Buchstaben des Alphabets erkennen, zumindest ein paar davon. Diese Zeichnung war ein geschicktes Mittel, damit er sich an den Vornamen seiner Mutter erinnerte …, zumindest unterschwellig. Ein Geheimkode, zusätzlich zu Goutis Märchen, die sie für ihren Sohn aufgenommen hatte. Jetzt verstand sie auch, warum die Geschichten mit verfremdeter Stimme aufgenommen worden waren.

      Sie war in die Falle getappt. Wie eine Anfängerin.

      Marianne unterdrückte den Impuls, sich einfach ins Wasser fallen zu lassen. Lächerlich. Sie musste sich zusammenreißen.

      Die Commandante konzentrierte sich schließlich auf das Handy, das vor ihr auf und nieder schaukelte. Mit einem Kopfnicken forderte sie Bourdaine auf, den Apparat aus dem Wasser zu fischen.

      Das Handy tropfte ihr auf die Schulter, während Lucas weiter erzählte.

      Offensichtlich funktionierte es noch.

      »Chefin? Wo waren Sie? Ich habe sämtliche Informationen über die Mutter von Malone Moulin. Sie heißt Angélique Fontaine. Und, Chefin, halten Sie sich fest, auch sie stammt aus Potigny. Sie ist unweit der Rue des Gryzońs aufgewachsen, in der Impasse Copernic. Sie ging bis zur achten in die gleiche Klasse wie Soler. Danach hat sie, genau an ihrem sechzehnten Geburtstag, die Biege gemacht und ist auf und davon! Ich vermute, dass sie Timo später wieder getroffen hat und …«

      Die Commandante legte einfach auf, ohne das Ende von Marouettes Ausführungen abzuwarten, um sogleich eine andere gespeicherte Nummer anzuwählen.

      »Bereitschaftsdienst? Hier ist noch mal Augresse. Es gibt Neuigkeiten zu der bereits laufenden Fahndung, bitte reagieren Sie umgehend! Zu den Fotos von Zerda und Soler kommt ein drittes hinzu. Das einer jungen Frau. Angélique Fontaine. Kontaktieren Sie die Zentrale, die haben das Foto. Ich möchte, dass es in den nächsten Minuten in Druck geht und überall aufgehängt wird. In Bahnhöfen, Mautstellen, und verteilen Sie es auch an die mobilen Brigaden.«

      Marianne drückte das Handy noch fester auf ihr Ohr, dann brüllte sie:

      »Ja, natürlich, ihr Foto wird auch im Flughafen ausgehängt. Das hat oberste Priorität!«

      Die Commandante hatte nicht gehört, dass hinter ihr Jibé näher gekommen war. Er war barfuß.

      »Du hast recht, Marianne.«

      Sie antwortete, ohne ihm zugehört zu haben.

      »Noch immer keine Spur von Amanda Moulins Leiche?«

      Jibé schüttelte verneinend den Kopf und wiederholte:

      »Du hast recht, Marianne.«

      »Womit?«

      »Dass du dem Flughafen oberste Priorität einräumst.«

      Er hielt ihr den Laptop unter die Nase…

      »Sieh mal, was ich auf der Festplatte dieser Maschine ausgegraben habe.«

      Die Commandante konnte nur winzig kleine Zeichen ausmachen, die sie unmöglich auf dem schwachbeleuchteten Bildschirm lesen konnte.

      »Leg schon los und entschlüssele mir die Hieroglyphen …«

      »Also, vor dir siehst du den Verlauf einer Internet-Recherche, und zwar auf den Websites von Airline-Vergleichsportalen. Die gesamte Suche bezieht sich auf immer denselben Abflughafen sowie stets auf das gleiche Ziel: von Le Havre nach Galway und dann von Galway nach Caracas. Heute. Der Flug geht um 16:42 Uhr.«

      Er sah auf seine Uhr.

      »In einer halben Stunde.«

      Er blickte auf das kalte Wasser zu seinen Füßen, klappte den Laptop zu und sagte mit zuversichtlicher Stimme:

      »Der Flughafen ist keine fünf Kilometer entfernt. Das müsste zu machen sein!«


      Kapitel 63

      Kleiner Zeiger auf der Vier, 
großer Zeiger auf der Drei

      Amanda legte ihre Hände um Malones Taille und hob ihn hoch, so dass die Frau hinter der Glasscheibe ihn sehen konnte. Eine lächerliche körperliche Anstrengung verglichen mit der, die sie gerade hinter sich gebracht hatte. Sie hatte Malone die letzten dreihundert Treppenstufen nach oben tragen müssen, um dann mit ihm in Zerdas Ford Kuga im Eiltempo zum Flughafen zu rasen. Doch sie ließ sich nichts anmerken und lächelte die Bodenstewardess freundlich an, die ihre Papiere und Flugtickets kontrollierte. Ein verschwörerisches Lächeln. Die Frau in ihrer zu engen violetten Uniform war nicht sonderlich hübsch, was sie aber durch kleine Details wettmachte: eine grasgrüne Brille mit kleinen runden Gläsern, eine smaragdfarbene Katze auf ihrem Ring, Fingernägel in Regenbogenfarben. Kleinigkeiten, die sie charmanter erscheinen ließen als ihre schlanken Kolleginnen an den übrigen Abfertigungsschaltern – gepudert und geschminkt, wie geklonte Barbie-Hostessen.

      Schüchtern und verträumt, dachte Amanda. Jeanne stand auf ihrem Namensschild. Sie liebte Kinder, das sah man ihr an. Kinder und Katzen.

      Die Angestellte machte Amanda ein Zeichen, dass sie Malone wieder absetzen konnte. Sobald seine Füße den Boden berührten, versteckte er sich hinter ihren Beinen.

      Jeanne sah nicht aus wie eine, die nerven wollte, aber dennoch kontrollierte sie sorgfältig jedes Dokument, sicher wegen der angespannten Atmosphäre. Soldaten patrouillierten in der Abflughalle, Fahndungsfotos von Alexis Zerda und Timo Soler hingen überall an den Wänden. Amanda fühlte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief, auch wenn sie nichts zu befürchten hatte, denn all ihre Papiere, genau wie die von Malone, waren in Ordnung. Kein Bulle würde am Flughafen anrufen und ihren Namen durchgeben. Selbst wenn die Polizei den ehemaligen NATO-Stützpunkt ausfindig gemacht hätte, würden sie davon ausgehen, dass sie tot war!

      »Bist du denn schon mal geflogen, mein Kleiner?«, erkundigte sich Jeanne und beugte sich zu ihm vor. »Und schon mal so weit?«

      Malone versteckte sich noch immer hinter Amanda, wie ein scheues Kätzchen. Die Bodenstewardess gab nicht auf.

      »Du hast aber keine Angst, oder? Denn dort, wo du hinreist, gibt es …«

      Ein kalkuliertes Schweigen, um Malone zu einer Reaktion zu bewegen. Die Schweißtropfen liefen Amanda inzwischen bis zur Jeans hinab. Roch denn niemand den bitteren Geruch ihrer Angst?

      »Da gibt es den Dschungel … Stimmt’s, mein Kleiner?«

      Malone blieb stumm.

      Die beiden Stempelabdrücke in ihren Pässen hallten in Amandas Gehirn wider wie Hammerschläge, die Gefängnismauern zum Einsturz bringen.

      »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Deine Maman ist ja bei dir!«

      Soldaten liefen an ihnen vorbei. Jeanne warf ihnen einen missbilligenden Blick zu, ehe sie sich wieder Malone zuwandte.

      »Alles halb so schlimm! Frag einfach deine Maman. Sie erklärt dir dann schon, was es mit dem Dschungel auf sich hat.«

      Amanda hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.

      Malone hatte nicht sie angesehen!

      Als diese blöde, geschwätzige Stewardess das Wort »Maman« ausgesprochen hatte, hatte er sich zur Wand umgedreht. Dorthin, wo die Fahndungsfotos hingen, aber nicht zu denen von Zerda und Soler, sondern zu der Aufnahme von

      Angélique Fontaine.

      Die Polizei war schneller vorangekommen als erwartet. Sie hatten schon diese Frau identifiziert und wussten mit Sicherheit bereits, dass sie Malones echte Mutter war. Also hatten sie alles herausbekommen …

      Amanda riss sich zusammen. Keine Panik jetzt. Glücklicherweise achtete Jeanne nicht auf sie, sondern konzentrierte sich auf Malone.

      Die Bullen hatten alles herausgefunden … Alles, außer dass sie, Amanda, lebte. Man durfte ihr nicht ihr Kind stehlen! Angélique Fontaine, die Komplizin eines Mörders, hatte ihr Kind im Stich gelassen und würde jahrelang im Gefängnis schmoren. Malone brauchte eine Mutter, die frei war, eine Mutter, die ihn liebte, nun, wo er sein vorheriges Leben schon fast vergessen hatte.

      Die Stewardess beobachtete sie beide verwirrt.

      Jetzt bloß nichts vermasseln, so kurz vor dem Ziel.

      Nun drehte sich auch Jeanne zu den Fahndungsfotos um, doch ihr Blick wanderte weiter zu der Glasfront und den Flugzeugen, zu den Start- und Landebahnen, zum Meer.

      Amanda strich ihrem Jungen mit einer natürlichen Geste durchs Haar. Eine Mutter mit ihrem Kind, vor der großen Abreise, mit den Gedanken womöglich ganz woanders. Vielleicht schon in den Wolken.

      Es dauerte eine Ewigkeit, nur die stampfenden Stiefel der auf und ab marschierenden Soldaten waren zu hören.

      Schließlich schob Jeanne die Pässe durch die Öffnung in der Sicherheitsscheibe.

      »Alles ist in Ordnung, Madame. Gute Reise.«

      »Danke.«

      Es war das erste Wort, das die Frau von sich gab.

      Am Ende der Startbahn hob ein himmelblauer Airbus A318 der KLM ab.

      ***

      Lieutenant Lechevalier hob die Augen zu dem blauen Airbus am Himmel, der dort oben seine Bahn zog. Er sah ihm beim Überfliegen des dunkelblauen Meeres nach, ehe er im Laufschritt die Treppenstufen hinablief.

      Marianne stand, außer Atem, rund fünfzig Stufen weiter unten.

      »Ich habe einen Zeugen!«, rief der Lieutenant. »Und nicht irgendeinen …«

      Er baute sich vor der Commandante auf und reichte ihr das Plüschtier.

      »Wo hast du das gefunden?«

      »Im Gestrüpp, etwas weiter oben. Alexis Zerda muss es weggeworfen haben, bevor er sich aus dem Staub gemacht hat.«

      Die Commandante antwortete nicht. Einen Moment lang hatte er auf ein Lob gehofft, auf ein Lächeln, auf so etwas wie »Gut gemacht, Jibé«. Der Lieutenant war nicht blöd, dieses Plüschtier war ein wichtiger Fund. Der Kleine hätte sein Kuscheltier niemals freiwillig hergegeben, diese Stoffkugel beruhigte und tröstete ihn. Wenn Zerda sich nicht mit dem Stofftier belasten wollte, dann wohl deshalb, weil er nicht die Absicht hatte, sich mit dem Kind zu belasten. Vielleicht hatte er sich seiner ja schon entledigt – an einer etwas weniger auffälligen Stelle als einer Dornenhecke neben einer Treppe.

      Marianne drückte das Plüschtier, das ihr der Kollege entgegenstreckte, an sich. Für seinen Geschmack etwas zu zärtlich. Als wenn seine Vorgesetzte tatsächlich glaubte, dass dieses Stofftier sprechen könnte …

      »Wir machen weiter, Jibé!«, befahl sie. »Wir müssen uns ranhalten. Los!«

      Wieder hatte die Commandante ihre Anordnung erteilt, ohne den Lieutenant eines Blickes zu würdigen, der schon wieder fünf Stufen Vorsprung hatte. Er fand es merkwürdig, wie sich seit ein paar Stunden das Verhalten von Marianne ihm gegenüber gewandelt hatte. Er spürte eine steigende Gereiztheit und Aggressivität, die nicht nur auf den Fall hier, auf ihre ständigen Misserfolge oder die Dringlichkeit zurückzuführen war, endlich Zerda und Soler zu schnappen. Es schien, als hätte es direkt mit ihm zu tun.

      Als wäre ihre beinahe instinktiv funktionierende Verbindung zerbrochen und er nur noch ein Polizist, der kompetent die Anordnungen seiner Vorgesetzten ausführte – wie alle anderen im Kommissariat. Es zermürbte ihn, dass er die Gründe für ihr plötzliches Enttäuschtsein nicht verstand. Dabei hatte er sie tatkräftig unterstützt, den Kindersitz im Opel Zafira entdeckt, der vor dem Kasino in Deauville parkte, die Spuren der Flugtickets für die Strecke Le Havre–Galway–Caracas auf Zerdas Computer ausfindig gemacht, Gouti in der Dornenhecke aufgestöbert …

      Ihm lag sehr viel an der Bewunderung in Mariannes Augen.

      Wieder zog ein Airbus am Himmel vorüber. Der Flughafen von Le Havre war nur noch zwei Kilometer Luftlinie entfernt. Das Flugzeug nach Caracas würde in einer Viertelstunde starten, sie würden rechtzeitig dort sein, auch wenn Zerda, Soler oder Angélique aufgrund der Sicherheitsvorkehrungen nicht würden mitfliegen können!

      Eine Minute später war Jibé auf der letzten Treppenstufe angekommen. Er drehte sich zu Marianne um, die dreißig Stufen unterhalb von ihm stand und aufs Meer hinaussah. Sie klammerte sich an Gouti fest. Zitternd.

      Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, das Plüschtier habe nur darauf gewartet, allein mit der Commandante zu sein, um ihr eine entscheidende Enthüllung zu machen, die Marianne zutiefst erschüttert hatte. Es war nur ein dummer Gedanke, aber genauso benahm sich seine Vorgesetzte. Als wäre ihr allein durch das Betrachten des Kuscheltiers mit einem Schlag klargeworden, dass sie von Anfang an der falschen Fährte gefolgt waren.

      Er ging über den Parkplatz. In der Zeit, die er brauchen würde, um zu dem fünfzig Meter entfernten Mégane zu gelangen, den Motor anzulassen und bis zur Treppe vorzufahren, wäre Marianne schon da. Er würde ihr die Beifahrertür öffnen, ohne dass sie ihren Schritt verlangsamen müsste.

      Effizient. Reaktionsschnell. Im gleichen Tempo. Ein eingespieltes Duo …
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      Vielleicht schimpfte Anna, die Mädchenstimme seines Navis, ja mit sich selbst, Papy würde es nie in Erfahrung bringen. Er hatte den Wagen geparkt, den Motor ausgemacht und Anna sich selbst überlassen, um zu Plan B überzugehen. Und zwar auf die altmodische Art. Mit dem guten alten Stadtplan.

      Im modernen Teil von Potigny war es nicht schwer, sich zurechtzufinden. Es gab eine breite Hauptstraße, an der Geschäfte lagen, die von neuen Einfamilienhäusern umrahmt waren. Die alten Bergarbeiterviertel verbargen sich verschämt vor den seltenen Besuchern.

      Lieutenant Pasdeloup hatte die Rue des Gryzońs auf dem Stadtplan markiert und dazu die Adressen der mutmaßlichen Komplizen notiert.

      Federico und Ofelia Soler, Rue des Gryzońs 12

      Tomasz und Karolina Adamiack, Rue des Gryzońs 21

      Josèf und Marta Lukowik, Rue des Gryzońs 23

      Darko und Jelena Zerda, Rue des Gryzońs 33

      Ehe er aus dem Auto gestiegen war, hatte er nach der aufgeregten Nachricht von Marianne ein weiteres Kreuz auf der Karte hinzugefügt. Die Adresse von Angélique Fontaines Eltern, die, drei Straßen von der Rue des Gryzońs entfernt, in der Impasse Copernic wohnten. Dieses Gebäude hatte er als Erstes gefunden, ein kleines Haus, das wegen seines winzigen Gartens an kein anderes grenzte. Niedlich. So hätte es eigentlich aussehen können, doch die geschlossenen Fensterläden, verwelkten Blumen und das verrostete Tor machten es zu einem Geisterhaus.

      Er wandte sich nach rechts und bog schließlich in die Rue des Gryzońs. Als Erstes fiel ihm die einheitliche, eintönige Architektur der Häuser auf.

      Papy ging langsam. Die Straße verlief gerade, war leer und windig.

      Niemand zu sehen.

      Schließlich gelangte er zur Nummer 12, dem Haus der Familie Soler. Marouettes Unterlagen zufolge war es kurze Zeit nach dem Tod von Timos Vater verkauft worden. Ein gutes Geschäft, hatte Federico Soler es doch vorgezogen, die wenigen Monate nach seiner Pensionierung an seinem Häuschen zu werkeln, statt sich einer Chemo im Krankenhaus zu unterziehen.

      Die Nummer 21, das Haus von Tomasz und Karolina Adamiack. Am Zaun ein Schild.

      Zu verkaufen.

      Der verfallene Zustand des Hauses, das offensichtlich schon seit Jahren leer stand, bildete einen krassen Gegensatz zum liebevoll gepflegten Grab von Ilonas Eltern.

      Zwei Häuser weiter befand sich die Nummer 23 von Josèf und Marta Lukowik. Lieutenant Pasdeloup beschloss, dass er erst später zum ehemaligen Haus der Familie Zerda, der Nummer 33, gehen würde. Alexis’ Eltern hatten schon vor über zwanzig Jahren Potigny verlassen, während die von Cyril noch immer hier lebten. Vorausgesetzt, die Angaben von Lucas Marouette stimmten. Hellgrüne Fensterläden, ein kleiner Gemüsegarten sowie Rutsche und Schaukel im Vorgarten. Man könnte meinen, ihr Kind sei nie ausgezogen.

      Papys Zeigefinger zitterte leicht, ehe er den Klingelknopf drückte. Als würde das Läuten nicht nur die Bewohner des Hauses aufschrecken, sondern das ganze Viertel, das ganze Dorf, einschließlich derjenigen, die auf dem Friedhof ruhten.

      Hatte er richtig gesehen?

      War es sinnvoll, dieser Spur zu folgen, allein, ohne Marianne oder einen anderen Kollegen?

      Er musste länger warten, ehe sich die Eichentür öffnete.

      Eigentlich erwartete er, dass ihm Marta Lukowik öffnen würde. Doch es war Josèf. Ein grauhaariger Mann in einem gleichfarbigen Pullover stand vor ihm. Seine Augen starrten ihn feindselig an.

      »Ja?«

      Trotz aller Bemühungen von Josèf Lukowik, Lieutenant Pasdeloup so schnell wie möglich wieder loszuwerden, gelang es Papy, einen Blick hinter ihn zu werfen.

      Durch den winzigen Spalt zwischen der geöffneten Tür und der korpulenten Gestalt des Bergarbeiters im Ruhestand. Es genügte Papy der Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass seine Suche nicht vergeblich gewesen war. Dass er von Anfang an die Wahrheit geahnt hatte.
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      Kleiner Zeiger auf der Vier, 
großer Zeiger auf der Vier

      Maman-da?«

      Wütend funkelte sie Malone an. Sofort riss er sich zusammen.

      »Maman?«

      »Ja, mein Liebling?«

      »Warum ziehen die Leute sich die Schuhe aus?«

      Malone verstand ihre Antwort nicht richtig. Er begriff nicht, welcher Zusammenhang zwischen Gürteln, Schmuck, Brillen, Schuhen und Laptops bestand.

      Maman-da sagte ihm jetzt ständig nur zwei Worte, die sie dauernd wiederholte:

      »Beeil dich …«

      Ihre Hand schubste ihn am Rücken, und ihr Arm zog an seinem. Zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau, überprüften erneut die Papiere, die ihnen Maman-da gereicht hatte. Malone nutzte die Gelegenheit, um einen Schritt zur Seite zu machen, woraufhin sie ihn besonders doll am Arm zog.

      »Was ist, mein Schatz?«

      Malone fiel auf, dass ihre Stimme nun viel freundlicher klang. Das lag sicher an den Polizisten, diese Gelegenheit musste er nutzen.

      »Ich will Gouti zurückhaben!«

      Malone sah wieder, wie sein Plüschtier kopfüber in den dornigen Büschen hing. Maman-da hatte nicht das Recht, ihm sein Kuscheltier wegzunehmen.

      NICHT das Recht, es dort zu lassen.

      NICHT das Recht, ohne es abzufliegen.

      Sie stellte sich dumm und schloss ihn, ohne die Polizisten aus den Augen zu lassen, in die Arme.

      »Da, wo wir hinfliegen, mein Schatz, gibt es ganz viele, genau die gleichen. Ich werde dir einen anderen kaufen, einen noch viel schöneren.«

      Malone hörte ihr nicht zu. Während sie ihn festhielt, wanderte sein Blick umher. Die Halle im Flughafen war groß, aber er konnte schnell laufen. Schneller als Maman-da, bestimmt. Es genügte, dass er weglief. Das war nicht schwer.

      Kleinlaut flüsterte er:

      »In Ordnung, Maman.«

      Maman-da ließ ihn los.

      Im gleichen Augenblick, noch ehe sie reagieren konnte, stürzte Malone los. Er musste nur geradeaus laufen und dann nach den großen Plakaten rechts abbiegen.

      »Malone, bleib hier!«, schrie Maman-da hinter ihm her.

      Er blieb stehen.

      Aber nicht, weil sie gerufen hatte. Damit hatte es nichts zu tun. Wahrscheinlich drehten sich gerade alle Leute im Flughafen nach ihr um, weil sie derart laut gebrüllt hatte, aber er hatte sie kaum gehört.

      Er sah auf das Plakat.

      Das war ja Maman.

      Sie war es, mit ihrem breiten Lächeln, ihren langen Haaren, und auch sie sah ihn an, als würde sie ihn ausschimpfen wollen.

      Wie dumm von ihm! Beinahe hätte er ihr nicht gehorcht …

      Erst jetzt erinnerte er sich an ihren Ratschlag, an den, den er niemals vergessen sollte, daran, dass er ihr ganz fest versprechen musste, ihn jeden Abend in seinem Kopf zu wiederholen, und das hatte er auch getan, zusammen mit Gouti.

      Er musste einfach nur warten, das war alles.

      Maman-da umschloss mit fester Hand die seine.

      »Schluss jetzt, Malone!«

      Auf den richtigen Moment warten.

      Und davor einfach so tun, als sei Maman-da seine Mutter. Sie kamen wieder an Polizisten vorbei, Maman-da legte ihre Brille, ihre Uhr, ihr Handy ab. Sie passierten die Sicherheitskontrolle, bei Maman-da klingelte es, bei ihm nicht, sie musste zurück und noch ihre Halskette abnehmen.

      Er wartete auf der anderen Seite brav auf sie.

      Die Polizisten lachten untereinander über etwas. In einiger Entfernung waren noch andere Polizisten, mit Gewehren.

      Während sie über den Gang liefen, durch dessen große Scheiben man die Flugzeuge sehen konnte, musste Malone an die letzten Worte von Maman denken.

      »Gate acht«, sagte Maman-da. »Zwei Kreise übereinander. Hilfst du mir beim Suchen, Liebling?«

      Malone sah in die andere Richtung, auf die Seite mit der Wand, da wo die Geschäfte und Türen waren.

      Er musste gleich ganz mutig sein. Wie gern hätte er jetzt Gouti bei sich gehabt. Nun gab es nur noch ein einziges Mittel, um den Menschenfressern zu entkommen! Um nicht in das Flugzeug steigen zu müssen, das ihn in ihren Wald bringen würde.

      Maman hatte es ihm noch einmal gesagt, als sie sich von ihm verabschiedete, während er sein Kuscheltier an sein Herz gedrückt hielt.

      Es ist ein Gebet, es ist dein Gebet. Du darfst es niemals vergessen.

      Es ist ganz einfach, du schaffst das.

      Kurz bevor du ins Flugzeug steigst, musst du einen Satz sagen. Einen Satz, den du schon tausendmal gesagt hast, aber du musst ihn genau in jenem Moment sagen.

      Auch wenn er nicht wahr ist. Es ist wichtig, dass man dir glaubt.

      Zwei Kreise übereinander.

      Gate 8.

      Maman-da lächelte. Ein weiß-orangefarbenes Flugzeug war mit einer Art großem Schlauch verbunden, der aussah wie ein überdimensionaler Staubsauger, als wären die Leute nur Staubflocken oder Krümel.

      Malone zog Maman-da am Ärmel.

      Auch wenn es nicht wahr ist. Es ist wichtig, dass man dir glaubt.

      »Maman?«

      Maman-da lächelte ihn an. Es genügte, dass er sie Maman nannte, damit sie lächelte.

      »Ja, was ist denn, mein Schatz?«

      »Ich muss mal Pipi.«
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      Der Mégane legte vor der großen Glastür des Flughafens eine Vollbremsung hin. Die beiden Seiten der elektrischen Schiebetür öffneten sich zur selben Zeit, waren perfekt aufeinander abgestimmt. Marianne und Jibé stürzten in die Halle. Die Commandante legte, Gouti noch immer in der linken Hand, einen Sprint hin.

      16:33 Uhr.

      Das Flugzeug nach Caracas über Galway würde in neun Minuten abheben.

      Dieser Countdown ließ ihr keine Ruhe, auch wenn sie wusste, dass Alexis Zerda nicht aus diesem Airport oder mit dem gebuchten Flug entkommen konnte, weder mit dem Kind noch mit Timo Soler oder Angie.

      Oder allein. Sie hatten jeden Polizisten, jede Stewardess, das gesamte Sicherheitspersonal informiert und die Fotos der drei Verdächtigen verteilt. Es war schier unmöglich, durch die Maschen dieses taschentuchgroßen Flughafens zu schlüpfen. Alexis’ Internetsuche nach Flugtickets war sicher nur ein neues Ablenkungsmanöver gewesen oder einer der vielen Pläne von Zerda, Plan B, Plan Z, egal, aber sicher nicht der, dem er folgte: Er war alles Mögliche, nur nicht dumm, er würde sich nicht freiwillig in die Höhle des Löwen begeben …

      16:34 Uhr.

      Im Zweifel war es besser loszurennen!

      Die gläserne Schiebetür öffnete sich vor ihnen. Marianne wollte gerade hindurchlaufen, als sie spürte, wie sie jemand nach hinten riss. Ruckartig blieb sie stehen.

      Jibé hielt sie am Handgelenk fest!

      Seit sie geparkt hatten, klebte das Ohr des Lieutenant am Handy. Nur gelegentlich nickte er im Takt mit dem Kopf.

      »Warte, Marianne.«

      Die Berührung seiner Hand jagte ihr keinen Schauer mehr über den Rücken.

      Ihre Ablehnung war idiotisch! Jibé war und blieb ein effizienter Polizist und ein Kollege, den sie gerne heimlich angeschmachtet hatte. Aber das war nun vorbei. Für den Augenblick zumindest …

      »Was gibt’s denn, verdammt noch mal?«

      »Es ist Constantini. Sie haben die Leiche gefunden. Sie war in einem Versteck auf dem NATO-Stützpunkt, in einem Graben hinter dem Haus, der mit Bauschutt, Erdölklumpen, Algen und wegen der Flut bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. Constantini stand bis zu den Schultern im Wasser, um die Leiche zu bergen.«

      »Okay, Jibé. Wie zu erwarten.«

      Marianne drehte sich erneut zu der Schiebetür um und wollte los, aber Lieutenant Lechevalier hielt sie noch immer fest. Die gläserne Tür öffnete sich und schloss sich gleich wieder, enttäuscht, weil keiner hindurchwollte.

      »Was, Jibé?«

      »Es gibt nur ein Problem. Mit der Leiche.«

      Lechevalier machte eine Pause. Er hielt weiter Mariannes Handgelenk umschlossen, als wolle er ihren Puls messen.

      150 Schläge pro Minute.

      Die Flughafentür öffnete und schloss sich, öffnete und schloss sich.

      »Los, sag schon, Jibé!«

      »Die Leiche. Es ist nicht Amanda Moulin!«

      Die Hand des Lieutenants erhöhte den Druck.

      175 Schläge pro Minute. Die Tür-Guillotine schlug ins Leere.

      »Es ist Zerda. Zwei Kugeln in der Brust.«

      »Scheiße …«

      Endlich ließ Jibé das Handgelenk der Commandante los. Sie sprang wie eine Feder durch die Flughafenhalle. Ohne ihren Kollegen anzusehen, erkundigte sie sich:

      »Sonst noch was, Jibé?«

      Er lief dicht hinter ihr her.

      »Ja, eine Sache, die noch unerwarteter ist als Zerdas Leiche … Marouette, unser Polizeischüler, arbeitet echt gut. Der Kleine ist schnell. Er hat Nachforschungen zu Angélique Fontaine angestellt.«

      Marianne biss sich auf die Lippen. Die Glastür warf ihr im Gegenlicht ihr verzerrtes Spiegelbild zurück. Jibé erzählte gerade, dass sie ein Foto von Angie gefunden hatten beziehungsweise, besser noch, einen Zeugen, den Kellner aus dem Uno; Angélique Fontaine hatte sich dort jede Woche mit einer Frau getroffen, deren Beschreibung merkwürdigerweise auf sie, ja, auf Marianne zutraf, stell dir vor, du hast eine Doppelgängerin!

      »Marouette hat wirklich überall nachgeforscht«, fuhr Jibé fort. »Er hat sich Angéliques gesamtes Leben vorgenommen, von ihrem Weggang aus Potigny bis heute. Sie arbeitet in einem Friseursalon in Le Havre, sie wohnt in Graville …«

      Marianne bekam regelrecht Hitzewallungen. Natürlich, rechtfertigte sie sich, natürlich würde sie für ihre Blödheit geradestehen, sie verlangte ja nicht mehr als ein paar Minuten, um das Kind zu retten.

      »Na und?«, stammelte sie.

      Zwei bis an den Hals bewaffnete Soldaten kamen auf sie zu.

      »Keine Spur von einem Kind! Nichts in ihrer Biographie der letzten zwanzig Jahre lässt darauf schließen, dass sie eins hat!«

      Marianne musste an ihr Gespräch im Uno denken, an Angies Geschichte von dem durch den Kindsvater provozierten Autounfall, als sie schwanger gewesen war, und ihre Trauer darüber, nie mehr Mutter werden zu können. All diese Geständnisse, die erst in der großen Schlussszene einen Sinn ergaben.

      »Wie kann man ein Kind verheimlichen?«, fragte sich Lieutenant Lechevalier. »Über Jahre! Es gibt doch Personendaten, verdammt, Entbindungsstationen, Krippen, Tagesmütter, Großeltern, Kinderärzte, Nachbarn. Man kann doch ein Baby nicht in der Wohnung verstecken, wenn man zur Arbeit geht, oder unter seinem Mantel, wenn man Einkäufe erledigt. Marouette und die anderen Kollegen haben nicht die geringste Spur von einem Säugling in Angélique Fontaines Leben gefunden. Keinen einzigen Hinweis!«

      Die beiden Soldaten standen nur zwei Meter von ihnen entfernt.

      Marianne schwenkte ihre Polizeimarke und hielt sie den Soldaten unter die Nase, wobei sie zügig weiterging. Für einen Moment fiel ihr Blick auf die an der Wand gegenüber hängenden Fahndungsplakate.

      Die Gesichter von Alexis Zerda, Timo Soler und Angie im DIN-A3-Format.

      Alles umsonst! Sie hätten Amanda Moulin auf diesem Flughafen suchen müssen, sie würde das Flugzeug nehmen, mit dem Kind, das ihren Namen trug. Die Passkontrolleure hatten keinen Grund, sie aufzuhalten. Gut gemacht, Amanda!

      Die Commandante sah auf die Uhr, während Jibé ebenfalls bei den Fotos stehen blieb.

      Nur noch fünf Minuten bis zum Start der Maschine.

      Sie setzte, noch immer Gouti in der Hand haltend, ihren Weg durch die Halle fort. Jibé bemühte sich vergeblich zu verstehen. Ihr war es jedoch gelungen, dank des Plüschtiers.

      Amanda durfte nicht mit Malone wegfliegen. Auf gar keinen Fall! Nicht, weil sie für den Mord an Alexis Zerda verantwortlich war. Zumindest konnte man ihr zugestehen, in Notwehr gehandelt zu haben. Nein, es gab einen anderen Grund.

      Angie hatte nicht gelogen! Angie hatte nur eine Flasche ins Meer geworfen, ein SOS abgeschickt, das an ihr eigenes anknüpfte. In gewisser Weise hatte sie ihr sogar die Wahrheit gestanden. Das war der Notfall, nur das, und was den Rest anging, so würde sie später ihre Gefühle sortieren, vor der Dienstaufsicht.

      In einem beinahe intuitiven Ballett eilte sie mit Jibé weiter durch die Halle. Sie Richtung Zoll, er Richtung Check-in. Ohne dass sie dafür ein Wort hätten miteinander wechseln müssen. Sie waren Profis, aufeinander abgestimmt.

      Marianne gelangte zu einem anderen, kaum zwanzig Jahre alten Soldaten, der ungläubig auf die Plüschratte in der einen und ihre Dienstmarke in der anderen Hand starrte. Sie wollte sie gerade wieder in die Tasche stecken, als ihr Handy vibrierte.

      Überrascht stellte sie fest, dass sie innerlich betete. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

      Bitte, lieber Gott, mach, dass es Papy ist!

      Dass er ihr half, diesmal die richtige Entscheidung zu treffen. Dass er ihr bestätigte, was Gouti ihr zuvor enthüllt hatte, als sie die Treppe des verlassenen NATO-Stützpunkts hinaufgestiegen war.

      Drei einfache Wörter, die unten an seinen Pelz genäht und niemandem – außer ihr – aufgefallen waren. Banal. Standard. Die gleichen Wörter wie bei jedem dieser Plüschtiere, die zu Tausenden in alle Welt verkauft worden waren … die aber dennoch die Wahrheit ans Licht brachten.

      Angélique war nicht Malones Mutter!
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      Kleiner Zeiger auf der Vier, 
großer Zeiger auf der Sieben

      Es stand fast niemand mehr vor ihnen in der Schlange. Der Staubsauger hatte so gut wie alle Schäfchen verschluckt. Hopp, direkt ins Flugzeug.

      Malone verzog das Gesicht, die Hand, die seine festhielt, tat ihm weh, vor allem der Ring, der sich in seine Haut drückte. Er riss sich zusammen, um nicht zu weinen.

      Er sah hoch.

      Eins, zwei, drei.

      Nur noch drei Personen vor ihnen. Die Schlange kam rasch voran. Die Dame in Uniform war sehr viel schneller als die anderen davor, viel schneller als vorhin die Frau hinter der Glasscheibe, wo man die Papiere hatte unten durchreichen sollen, und viel schneller auch als die, bei der man die Gürtel und Uhren hatte ablegen müssen. Die hier achtete kaum auf die Leute, die durchgingen, und noch weniger auf die Papiere mit Foto, die man ihr zeigte, sie nahm einfach nur das Blatt, das man brauchte, um ins Flugzeug zu kommen, riss es ein und gab es zurück.

      Eins, zwei, drei, hatte Malone noch einmal nachgezählt.

      Es war das dritte Mal, dass sie die Papiere zeigen mussten.

      Das Maul des Staubsaugers verschluckte die letzten Passagiere. Nun waren sie an der Reihe.

      Malone zögerte, die Dame machte ihm ein wenig Angst, sie hatte lange rote Nägel, feuerrotes Haar, schwarze Augen und einen Mund, der sich weit öffnete, wenn sie sprach, und den sie niemals ganz schloss, als hätte sie zu viele Zähne.

      Malone hatte verstanden.

      Sie war ein Drache.

      Sie bewachte den Eingang zur Grotte, durch die man in den Wald der Menschenfresser gelangte, sie ließ die Schafe passieren, es war ihr egal, aber würde sie auch sie beide durchlassen?

      Der Drache nahm die Papiere mit dem Foto, sah sie nur kurz an, zerriss dann das Blatt, öffnete den Mund, ohne hochzusehen.

      »Gute Reise, Madame.«

      Es war ein wenig dunkel im Staubsauger. Auch ein bisschen kälter. Am Ende erblickte Malone ein anderes Loch, durch das man ins Flugzeug kam.

      Die Hand zog stärker an ihm.

      Der Wald der Menschenfresser …

      Malone konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten.

      Die Hand, die seine hielt, wurde ganz locker. Die Stimme im Tunnel ganz sanft.

      »Du warst sehr tapfer, mein Schatz.«

      Malone war es egal, ob er tapfer gewesen war. Die Menschenfresser waren ihm egal. Der Drache war ihm egal. Und es war ihm egal, ob das Flugzeug mit ihnen oder ohne sie abhob.

      Er wollte Gouti.

      Er wollte sein Kuscheltier zurückhaben.

      »Du musst jetzt nur noch ein ganz kleines bisschen tapfer sein. Gouti wäre stolz auf dich. Du hast genau gemacht, was er von dir erwartet hat.«

      Sie nahm Malone in den Arm.

      »In Ordnung, Liebling?«

      Malone schniefte. Er ging weiter. Kurz bevor man den Staubsauger verließ, um in das Flugzeug zu steigen, gab es einen kleinen Spalt, durch den man auf den Asphalt der Piste unter ihnen sehen konnte. Und genau danach standen noch einmal zwei Damen in Uniform vor ihnen, die das eingerissene Blatt sehen wollten. Nicht die Papiere mit ihrem Foto, nur das Blatt. Darauf stand ihre Sitzplatznummer, hatte Maman ihm erklärt. Diese beiden Frauen hatten auch Münder mit zu viel Zähnen, aber sie wiesen ihnen freundlich den Weg zu ihren Plätzen im Flugzeug.

      Die Hand drückte seine noch fester.

      »Wir sind auf dem Weg, mein Schatz. Ich verspreche dir, Papa kommt bald nach.«

      Sie küsste ihn. Malone schniefte. Ohne Gouti wusste er nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Seine Augen hörten nicht auf zu weinen, aber schließlich musste er lächeln.

      »In Ordnung, Maman.«
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      Die Schatten, die sich Marianne von hinten näherten, sahen aus wie riesige transparente Phantome. Je näher sie kamen, desto größer wurden sie, waren nun genauso hoch wie der weiß-rote Kontrollturm des Flughafens und legten sich über die beiden Boeing 737, die auf dem Rollfeld standen. Für einen kurzen Moment wurden sie dunkler, fast bedrohlich, um sich gleich darauf in Luft aufzulösen. Wahrscheinlich nur eine Wolke am Himmel, die ausreichte, um auf der breiten Fensterfront den Widerschein der Polizisten auszuradieren, die auf die Commandante zukamen.

      Von hinten.

      Marianne drehte sich dennoch nicht um, sondern starrte weiter auf die Startbahn.

      Gate 5 bis 9. Amsterdam. Galway. Lyon. Barcelona.

      Außer Atem stellte sich Jibé neben seine Vorgesetzte, ohne einen Blick nach draußen zu werfen.

      »Marianne? Hör dir das an. Sie haben Soler gefunden! Ein anonymer Anruf. Von einer Frau. Er schlief auf dem Beifahrersitz eines Twingo, der auf dem Flughafenparkplatz abgestellt war.«

      Marianne erwachte aus ihrer Erstarrung, riss sich vom Anblick der stehenden Flugzeuge los und drehte sich zu ihrem Kollegen um.

      »Timo Soler … Endlich! Wie geht es ihm?«

      »Schlecht … Eine perforierte Lunge, eine noch immer offene Wunde am Schulterblatt, innere Blutungen, aber er war noch am Leben, als Bourdaine und Benhami die Tür geöffnet haben. Seine Augenlider flatterten, seine Lippen zitterten, sonst nichts … Erwarte jetzt bloß kein Geständnis!«

      Die Commandante sah ihren Stellvertreter direkt an.

      »Deine Einschätzung, Jibé?«

      »Schwer zu sagen. Der Krankenwagen ist unterwegs. Seine Chancen stehen eins zu zehn? Zu hundert? Immerhin hat Soler bis jetzt überlebt, was an ein Wunder grenzt …«

      Rechts von ihr wurde der Sicherheitsbeamte des Flughafens unruhig. Offensichtlich war ihm Timo Solers Überleben egal. Dem kleinen Mann mit Krawatte und dem dünnen Brillengestell, das auf seiner Nase hin- und her rutschte, liefen die Schweißtropfen über den fast kahlen Kopf. Zu seiner Unterstützung hatte er eine Stewardess mit lackierten Fingernägeln und roten Haaren dabei, die einen Kopf größer war als er, und zwei junge Soldaten in Kampfanzügen mit rasierten Schädeln und umgehängten Gewehren. Die vier sahen aus, als seien sie von der Mafia. Ein Winkeladvokat und seine Begleitung sowie zwei Bodyguards. Er sprach mit der trockenen und schneidenden Stimme jener, die keine Autorität besitzen.

      »Was machen wir, Commandante?«

      Marianne antwortete nicht. Sie sah wieder durch die Scheibe zu der Boeing 737 hinüber, während sie in ihrem Kopf die letzten Ereignisse Revue passieren ließ.

      Man hatte Timo Soler halbtot auf dem Parkplatz des Flughafens zurückgelassen, aber sofort den Notarzt verständigt. Vielleicht bestand ja doch die Möglichkeit, ihn zu retten, wenn die Chancen auch minimal waren. Logisch, denn alle Teile dieser Geschichte waren schon vorher geschrieben worden! Marianne war im Grunde nur eine Marionette in diesem Schattenspiel und hatte die ihr zugedachte Rolle Kapitel für Kapitel mitgespielt.

      Während sie die Stewardessen an den Schaltern befragte, gellte ein markerschütternder Schrei durch den Flughafen. Jibé war mit Constantini in die Ecke gelaufen, aus der der Hilferuf gekommen war: zu den Damentoiletten. In ein paar Metern Abstand war Marianne ihnen gefolgt. Constantini hatte mit der Schulter die Tür aufgebrochen, und sobald Marianne den am Boden ausgestreckt liegenden Körper gesehen hatte, war ihr alles klar gewesen.

      Noch ein Trugbild.

      Amanda Moulin war auf der einzigen Damentoilette dieses Flughafens bewusstlos geschlagen worden, und ihr Angreifer hatte ihren Körper anschließend in die nächstbeste Kabine geschleift, sie gefesselt und rüde geknebelt. Eine hastig ausgeführte Arbeit.

      »Hier hat er sich versteckt«, hatte Jibé gesagt und die Tür zum Schrank mit den Putzmaterialien geöffnet. »Er hat sich in dieser Abstellkammer verborgen und Amanda Moulin aufgelauert.«

      Marianne hatte sich den Schrank genauer angesehen, die zerdrückten, aufeinandergestapelten, wackeligen Kartons zwischen Reinigungsmitteln und Scheuertüchern.

      »Wahnsinn«, hatte Jibé gemeint. »Wie lange hat er es dort wohl zusammengekauert ausgehalten?«

      »Sie …«

      »Sie?«

      Die Commandante hatte ein letztes Mal die enge, rund fünfunddreißig Zentimeter breite Nische in Augenschein genommen. Amanda Moulin saß auf der Toilette, den Knebel wie eine Kette um den Hals gelegt, und riss verblüfft die Augen auf.

      »Sie! Nur eine Frau passt da rein. Eine zarte und gelenkige Frau.«

      Angie.

      Das Bild von Amandas Gesicht verblasste allmählich, genauso wie das von dem leeren Schrank, der sonst Kartons voller Toilettenpapier und Chlorbleiche beherbergte. Dafür erschien die Boeing 737 in ihrem Kopfkino.

      Der Sicherheitsbeamte ließ Marianne noch immer nicht aus den Augen. Nervös blickte er von den Brüsten der Stewardess, die bei seiner Körpergröße praktisch direkt vor seiner Nase lagen, hin zu den Sturmgewehren der Soldaten und dann zur Commandante. Er war es wahrscheinlich nicht gewohnt, eine Frau mit einer Waffe am Gürtel vor sich zu haben. Eine Frau, die er förmlich um eine Entscheidung anbetteln musste.

      Marianne dachte nach. Rasch. Alles war im Grunde ganz klar. Angie hatte Amanda Moulins Platz im Flugzeug eingenommen! Sie war sicher schon vor Stunden zum Flughafen gekommen, lange bevor ihr Fahndungsfoto verteilt worden war. Sie hatte sich bestimmt einen Platz auf einer anderen Maschine reserviert, egal wohin, und sich dann einfach auf der Toilette versteckt und abgewartet. Bis Amanda Moulin auftauchte, die ja von niemandem verdächtigt wurde und von der es folglich auch kein Fahndungsfoto gab. Bis sie mit Malone das Check-in sowie die Pass- und Sicherheitskontrolle, kurz, alle Kontrollen passiert hatte. Die letzte, die der Bordkarte, war ja reine Formsache und in ein paar Minuten erledigt. Die Stewardess warf nur der Form halber einen Blick auf die Pässe und überprüfte dann lediglich die Sitzplatznummern auf den Tickets. Die Reisenden hatten ja bereits zwei Kontrollen hinter sich.

      Eine Mutter mit Kind. Zwei Pässe. Eine vage Ähnlichkeit. Wenn Angie ihr Gesicht nur ein wenig verbarg, bestand nicht das geringste Risiko, jetzt noch aufgehalten zu werden.

      Der perfekte Plan. Angie war einfach unglaublich dreist gewesen.

      Der Sicherheitsbeamte, der langsam mit den Nerven am Ende war, sah sich verzweifelt und hilfesuchend um. Irgendjemand musste ihn doch unterstützen, aber niemand stand ihm bei, stellte er seufzend fest.

      »Also, was machen wir?«

      Marianne antwortete, wobei sie auf die Glasfront zeigte.

      »Das Flugzeug nach Galway steht noch auf dem Rollfeld?«

      Ihr Gegenüber verdrehte die Augen, klatschte in die Hände und deutete seinerseits auf die Piste.

      »Ja! Und dahinter noch drei, die warten. Die Frau und das Kind sitzen auf ihren Plätzen, das habe ich überprüfen lassen. Wir brauchen lediglich Ihre Anordnungen, Commandante. Richter Dumas hat sich unmissverständlich geäußert: das Flugzeug hebt nur mit Ihrer Zustimmung ab. Ich habe fünfzehn Leute bereitstehen, die jederzeit intervenieren können, sobald …«

      Marianne antwortete nicht. Ihr Gegenüber schlug die Augen nieder und verzog das Gesicht. Er wurde noch wahnsinnig. Diese Commandante, die sich nicht entscheiden konnte, spazierte mit einem ekelhaften Plüschtier in der Hand herum, und niemanden kümmerte es. War er der Einzige, dem das aufgefallen war? Lauter Verrückte …

      Weit davon entfernt, den Sicherheitsmann damit zu beruhigen, begann Marianne, das Plüschtier zu liebkosen, ließ ihre Finger durch Goutis Fell, von einer Naht zur anderen gleiten. Die Commandante las noch einmal die drei Wörter auf dem Etikett. Goutis Geheimnis!

      Ungewollt musste sie schmunzeln.

      Drei Wörter hatten da, von Anfang an, direkt vor ihren Augen gestanden. Doch niemand hatte ihnen Beachtung geschenkt.

      Hergestellt in Guayana.

      Ja, Angie hatte die ganze Geschichte vorher geschrieben, bis zum letzten Kapitel! Aber sie, Marianne, hatte das letzte Wort.

      Alles, was Angie ihr an den Abenden im Uno anvertraut hatte, hatte nur einen Sinn gehabt, nämlich diesen Augenblick vorzubereiten. Zweifel zu säen … All diese Abende, all diese Stunden, in denen Angie sich als ihre Freundin ausgegeben hatte.

      Manipulation?

      Ein Hilferuf?

      Der Sicherheitsbeamte stellte sich auf die Zehenspitzen und kläffte:

      »Verdammt, auf was warten wir, Commandante?«

      Mariannes ruhige Antwort brachte ihn vollends aus der Fassung.

      »Auf einen Telefonanruf.«


      Kapitel 69

      Das Kind schaukelte langsam hin und her, ohne sich jedoch der Gefahr bewusst zu sein.

      Die beiden Seile, an denen das verwitterte Holzbrett befestigt war, sahen abgenutzt aus. Der Regen und die Zeit hatten auch den anderen Turngeräten zugesetzt: einer wurmstichigen Stange, den verformten Ringen, einer löchrigen Seilbrücke.

      Das Kind rührte sich nicht, die Schaukel schwang von allein vor und zurück. Der Blick des Kindes war starr.

      Über die Veranda hinweg beobachtete Marta Lukowik lange das Kind, das von Kopf bis Fuß gut eingepackt war, angefangen bei Fäustlingen bis hin zu einer Mütze. Sie stellte den Kaffee auf den Tisch. Eine ganze Reihe von Pflanzen und Ziersträuchern wuchsen in dem verglasten Zimmer, die ordentlich in Kübeln rund um die tiefen Fenster aufgestellt waren. Orangen- und Zitronenbäumchen, Johannis- und Stachelbeersträucher ergaben ein äußerst raffiniertes Farbenspiel.

      Josèf, der Lieutenant Pasdeloup gegenübersaß, deutete auf den kleinen geschlossenen Garten, der an drei Seiten von hohen Ziegelmauern umgeben war. Papy dachte, er wollte über das Kind reden.

      »Es sieht zwar nicht so aus, aber wir sind auf der Südseite. Wir haben diese Veranda 1990 gebaut, gleich nach der Schließung des Bergwerks, mit der Abfindungssumme. Eine verrückte Idee …«

      Er hustete und zog eine Tasse Kaffee zu sich her.

      »Nach fünfundzwanzig Jahren zahlen wir immer noch ab, aber ich wäre heute vielleicht schon nicht mehr am Leben, wenn ich meine Tage nicht hier auf der Veranda, von all diesen Pflanzen umgeben, verbringen würde.«

      Sein Husten verwandelte sich in ein dreckiges Lachen. Marta tat ungefragt ein Stück Zucker in den Kaffee ihres Mannes.

      »Und mit den drei Mauern«, fügte Josèf hinzu, »sind wir hier ganz ungestört! Sie wissen schon, die Nachbarn …«

      Genug geredet. Seine Lippen bebten, als sie mit dem heißen Kaffee in Berührung kamen.

      Papy probierte seinen. Bitter. Es hatte ihn wirklich unendliche Mühe gekostet, bis Josèf Lukowik ihn hereinließ. Und dass er dem Bergarbeiter im Ruhestand seinen Polizeiausweis unter die Nase gehalten hatte, hatte die Sache nicht besser gemacht. Erst als er Timo Soler, Angélique Fontaine und Alexis Zerda erwähnte, hatte Josèf die Tür einen Spalt weiter aufgemacht.

      Vor allem, als Zerdas Name fiel. Papy hatte instinktiv reagiert.

      »Alexis ist tot! Erschossen. Vor knapp einer Stunde. Wir haben seine Leiche in einem Tank auf dem ehemaligen NATO-Stützpunkt gefunden.«

      Die Tür öffnete sich.

      Papy trank seinen Kaffee in einem Zug aus, ohne das Gesicht zu verziehen, dann fixierte er betont nachdrücklich das Kind auf der Schaukel.

      »Was ist passiert?«

      Marta Lukowik legte die Hand auf die ihres Mannes. Eine faltige, mit Altersflecken übersäte Hand. Lieutenant Pasdeloup begriff, dass sie mit dieser Geste ihrem Mann sagen wollte, dass es zu spät war, dass er nun besser alles sagte. Die beiden verstanden sich wortlos.

      Josèf hustete wieder, ohne vorher die Tasse absetzen zu können.

      »Alexis hat uns nach dem Überfall in Deauville angerufen. Ich sage Alexis, ja? Zerda war für uns sein Vater Darko, mit dem ich zwanzig Jahre unter Tage gearbeitet habe.«

      Martas Hand legte sich noch schwerer auf die ihres Mannes.

      »Er war der Erste, der uns benachrichtigt hat, noch vor der Polizei, vor den Journalisten, vor den Nachbarn. Cyril ist von der Polizei in Deauville getötet worden, in der Rue de la Mer. Hand in Hand mit Ilona, auch sie wurde erschossen. Ich erinnere mich, es war fast Mittag, Marta hörte Radio Nostalgie, während sie auf der Veranda eine Kamelie umtopfte. Dann schaltete sie auf France Info, den Nachrichtenkanal. Sie redeten von nichts anderem. Alexis hatte die Wahrheit gesagt, der Topf fiel ihr aus der Hand, die Macke ist noch immer zu sehen.«

      Er deutete auf eine Kerbe in den Fliesen.

      »Schon vorher mochten Marta und ich Polizisten nicht sonderlich …«

      Papy ignorierte diesen Satz.

      »Wollte Alexis Zerda Sie treffen?«

      »Ja, wir haben uns kaum eine Stunde später am Ufer des Teichs von Canivet getroffen. Dort gingen früher alle Kinder des Ortes angeln. Er kam allein. Wir sind zu zweit hingegangen. Marta fuhr. Ich zitterte zu stark, in solchen Momenten macht sich die verdammte Arthritis bemerkbar.«

      Deswegen Martas Hand auf der seinen.

      »Alexis stand vor dem Teich, ganz in der Nähe der Überreste der Hütte, die die Kinder sich mit zehn Jahren im Schilf aus zwei Blechen und drei verwitterten Brettern gebaut hatten, um Frösche und Enten zu fangen. Auch er zitterte. Es war das erste Mal, dass ich ihn so gesehen habe. Zum ersten Mal schien er, wie soll ich sagen, verletzlich zu sein, und wir wussten alle warum.«

      »Weil er mit dem Tod in Berührung gekommen war. Weil Cyril und Ilona …«

      »Nein«, unterbrach Josèf und unterstrich seine Reaktion mit einem erneuten Hustenanfall. »Alexis war unser Sohn und unsere Schwiegertochter scheißegal, ja sogar Timo, dem eine Kugel in der Lunge steckte. Im äußersten Fall wäre ihm das sogar gelegen gekommen, mehr Beute für ihn, weniger lebende Zeugen. Wissen Sie, was den kleinen Alexis angeht, habe ich mir nie Illusionen gemacht. Der kleine Alexis, um es für Sie mal in einem Satz zusammenzufassen, gehörte nicht zu den Kindern, die gerne ihren Kuchen mit anderen teilen.«

      Papy ging nicht weiter darauf ein, sondern kam auf das ursprüngliche Thema zurück.

      »Was machte ihn dann so verletzlich?«

      »Der letzte lebende Zeuge!«

      Lieutenant Pasdeloup legte seine Karten offen auf den Tisch.

      »Angélique Fontaine?«

      Josèf deutete ein Lächeln an, das er mit seiner Frau teilte.

      »Nein. Angie hätte niemals ein Sterbenswörtchen zur Polizei gesagt, das war nicht ihre Art, und das wusste er. Nein, was Alexis in Panik versetzte, war das Kind. Deshalb nahm er das Risiko auf sich, sich mit uns zu treffen. Wegen des Kindes.«

      »Wieso?«

      »Der Kleine war die ganze Zeit während der Vorbereitungen des Überfalls mit ihnen zusammen gewesen. In den Armen seiner Mutter, hatte neben ihnen gespielt, mit ihnen gegessen. Die Polizei würde den kleinen Fratz auf jeden Fall befragen. Er war aufgeweckt, gewitzt und redselig. Das Kind hätte mit Sicherheit etwas gesagt. Zumindest hätte es Alexis’ Gesicht auf den Fotos wiedererkannt, die man ihm gezeigt hätte. Und im schlimmsten Fall hätte es sogar Gesprächsfetzen, Daten, Namen von Orten, Straßen und Geschäften wiedergeben können. Kinder in dem Alter saugen einfach alles auf wie ein Schwamm.«

      Josèf sah über die Veranda in den Garten. Unmerklich hatte die Schaukel ihr Tempo verlangsamt.

      »Was genau war Alexis Zerdas Plan?«

      Josèfs Antwort traf ihn wie ein Schlag.

      »Das Kind austauschen.«

      Plötzlich bekam er einen Hustenanfall, der heftiger war als alle vorhergehenden. Marta fuhr an seiner Stelle mit sanfter Stimme fort.

      »Im Grunde war es die einzig mögliche Lösung. Die Polizisten würden zwangsläufig von der Existenz des Kindes erfahren. Sie würden also kommen und es befragen, der Junge würde alles erzählen und Alexis verraten. Selbst wenn man ihm gesagt hätte, er solle die Polizisten anschwindeln, kann man sich ausmalen, wie leicht das schiefgehen kann. Die Lösung, die sich Alexis Zerda ausgedacht hatte, war verblüffend einfach, es genügte, dass die Polizei das falsche Kind befragte. Man musste nur das eine Kind durch ein anderes ersetzen, wenn möglich durch eines, das nicht so viel redete … Besser noch, man nahm ein Kind, das nicht in der Lage war zu kommunizieren, das traumatisiert und in seiner eigenen Welt gefangen ist. Das war die einzig mögliche Lösung«, wiederholte Marta.

      Ihre Hand ruhte noch immer fest auf der ihres Mannes, aber sie konnte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen. Zwischen zwei Hustenanfällen fügte Josèf hinzu:

      »Alexis hätte das Kind sonst getötet, wenn wir nicht eingewilligt hätten. Er hätte das Kind getötet, damit es auf keinen Fall spricht.«

      »Also, das Kind austauschen, damit die Polizei nicht das Richtige verhörte. Nun gut, aber dafür musste man ja erst einmal ein passendes Double finden, nicht wahr?«

      Josèf befeuchtete seine Lippen mit der neuen Tasse Kaffee, was augenblicklich seinen Husten beruhigte. Deshalb konnte er mit der Erklärung fortfahren.

      »Alexis hatte da so eine Idee! Er hatte einen Kumpel, mit dem er zusammen im Gefängnis gewesen war. Dimitri Moulin. Sein Kind, Malone, war unglücklich von der Treppe gestürzt. Es vegetierte quasi nur noch vor sich hin. Der ideale Kandidat. Es genügten ein paar tausend Euro, um den Vater zu überzeugen …«

      Ehe Josèf fortfuhr, warf er einen Blick zu Marta hinüber.

      »Die Mutter zu überzeugen war schwieriger. Sie wollte sich nicht von ihrem Sohn trennen, auch nicht für ein paar Monate. Also hat Alexis zusammen mit dem Vater die Ergebnisse der letzten Untersuchungen gefälscht und Amanda, der Mutter, weisgemacht, dass ihr Kind nur noch ein paar Monate zu leben hätte. Wir mussten alle Register ziehen, das war der Deal. Wir hatten Amanda stundenlang am Telefon; anfangs rief sie zehnmal am Tag an, dann immer weniger und zum Schluss fast gar nicht mehr. Wir haben ihr aber weiterhin Nachrichten, Briefe, Fotos geschickt, um sie zu beruhigen. Ja, damit sie beruhigt ist … Eigentlich, um ihr mitzuteilen, dass Malone noch immer am Leben ist, mehr gab es dazu nicht zu sagen. Keinerlei Fortschritte in Sicht. Malone isst, Malone schaukelt, Malone schläft, Malone betrachtet Schmetterlinge, Malone sieht den Ameisen zu. Malone spricht nicht, Malone spielt nicht, Malone lacht nicht … Ja, wir haben ihr zwar weiter von ihrem Sohn berichtet, aber hatten schon verstanden …«

      Er konnte seinen Satz nicht beenden. Tränen liefen über sein zerfurchtes Gesicht. Hinten im Garten fixierte der Junge im Gras einen Punkt, den nur er sah, wahrscheinlich ein winziges Insekt.

      Papy kam Josèf zu Hilfe.

      »Sie hatten verstanden, dass im Herzen von Amanda das andere Kind den Platz ihres eigenen eingenommen hatte. Ist es das?«

      »Ja«, bestätigte Marta. »Wir kannten ja den Zustand des Jungen, es würde jahrelang so bleiben. Er leidet nicht einmal.«

      Ihre Stimme klang unendlich sanft.

      »Alexis’ Plan schien auf den ersten Blick kompliziert, war aber im Grunde unglaublich simpel. Es genügte, den Austausch für eine gewisse Zeit aufrechtzuerhalten, so lange, bis das Kind die kompromittierenden Gesichter, Namen und Orte vergessen hätte. Doch Alexis war es vollkommen egal, was danach aus den beiden Kindern wurde.«

      Dennoch hatten die Lukowiks dem Tausch zwangsläufig zugestimmt, um ihren Enkel zu retten.

      Allerdings blieben einige Unklarheiten. Angélique Fontaine hatte kein Kind, Lucas Marouette hatte nichts finden können. Das war sicher.

      »Erzählen Sie mir von Angélique Fontaine«, bat Papy.

      Ein breites Lächeln erhellte Martas Gesicht.

      »Die kleine Angie war schon immer die Hellste von allen aus der Gryzońs-Bande. Schlau, begabt und freundlich. Aber auch ein bisschen verträumt. Ein bildhübsches Kind noch dazu … Schön und romantisch, Sie können sich denken, was kommt, nicht wahr, Inspektor? Angies Problem waren die Jungens, die Jungens und Autorität im Allgemeinen. Auf der Liste all derer, die in sie verliebt waren, war Timo Soler der Beste, das sage ich Ihnen … Aber trotzdem ein Ganove, ein heimlicher Geliebter, und deshalb haben die Radare der Polizei nicht das Mädchen in Timos Bett aufgespürt. Als Angie ein Teenager war, ging ihr Leben in die Brüche, ihre Mutter betrog ihren Vater, das ganze Dorf wusste Bescheid, er als Erster, aber ich glaube, das war nicht das Problem. Angies Eltern waren ihr einfach nicht mehr gewachsen. Alles geriet ins Schleudern, als sie abhaute. Die Krebserkrankung ihres Vaters, die ihn innerhalb von sechs Monaten dahinraffte, ihre berühmt-berüchtigte Website, und dann natürlich der Unfall.«

      »Welcher Unfall?«

      Papy hatte sofort aufgehorcht. In Marouettes Akte hatte nichts von einem Unfall gestanden. Etwa das fehlende Puzzlestück?

      »Angie hatte im Januar 2005 einen Autounfall. Auf der Straße hinauf nach Graville wurde der Wagen aus der Kurve getragen. Am Steuer saß ihr damaliger Freund. Ein Mistkerl. Er stieg ohne einen Kratzer aus, aber Angie war zu dem Zeitpunkt schwanger. Sie verlor das Kind, und der Arzt informierte sie darüber, dass sie nie wieder schwanger werden könnte. Und Gott weiß, wie sehr sich die kleine Angie Kinder gewünscht hat.«

      Papy schluckte. Alles klärte sich auf. Beinahe. Nun legte er seine Hand auf die Hände von Josèf und Marta, und ehe sie sie zurückzogen, stellte er seine Frage.

      »Wann haben Sie Ihren Sohn und Ihre Schwiegertochter das letzte Mal gesehen?«

      Er spürte, wie die beiden Hände versuchten, sich seiner zu entziehen, aber er hielt stand.

      Wer würde antworten? Er hätte auf Josèf gewettet, aber es war Marta.

      »Das hängt davon ab, was Sie unter ›sehen‹ verstehen, Inspektor. Cyril und Ilona sind vor dem Überfall ein-, zweimal auf einen Sprung vorbeigekommen. Auf einen Kaffee, zum Mittagessen, aber nicht so lange, dass es für einen Spaziergang oder einen Kartenabend gereicht hätte, doch wir waren es zufrieden, es war besser als vorher.«

      »Was war vorher?«, sagte der Lieutenant.

      »Cyril hat nach der Schule einiges ausprobiert. Das war zu der Zeit, als das Bergwerk schloss. Er hat angefangen zu dealen, Shit, Autoradios, Autos, Sicherheitssysteme für Zweitwohnungen … Er war kein Engel, Ilona auch nicht, aber sie haben dafür bezahlt. Mehr als zwei Jahre ohne Bewährung insgesamt. Als sie wieder rauskamen, haben sie geheiratet und sind solide geworden. Wirklich, Inspektor! Sie haben sich eine Wohnung in Le Havre gesucht, im Quartier des Neiges, und er hat im Hafen gearbeitet, er war gut in seinem Job, es hat ihm gefallen. Doch nach vier Jahren am Quai de l’Europe sind sie gegangen.«

      »Nach Guayana, nicht wahr?«

      »Ja. In den Großhafen Remire-Montjoly. Die Mærsk Line hatte vor Ort eine weitere Reederei eröffnet. Dort wurde er besser als in Le Havre bezahlt, sehr viel besser, aber er musste einen Arbeitsvertrag über mehrere Jahre unterschreiben.«

      »Da haben sie nicht lange gezögert.«

      »Nein … Sie sind im Juni 2009 zusammen aufgebrochen, das ist jetzt sechs Jahre her. Ich glaube, ich habe Cyril seitdem nicht mehr als sieben ganze Tage gesehen, bevor er …«

      Wieder flossen Tränen.

      Josèf fuhr an ihrer Stelle fort.

      »Nach fünf Jahren kam Cyril nach Le Havre zurück. Es gab auf den Docks keine Arbeit mehr für ihn. Die Belegschaft war um fünfzig Prozent geschrumpft. Muskeln waren nicht mehr gefragt. Ein einzelner Mann konnte inzwischen allein einen Frachter mit fünfzehntausend Containern löschen. Einfach nur mit einem Joystick. Ich muss es Ihnen nicht erklären, Inspektor, Arbeitslosigkeit, Plackerei, Geldmangel, Cyril fing an, sich wieder mit Alexis zu treffen.«

      Marta trocknete ihre Tränen mit einem bestickten Taschentuch.

      »Sie mussten schließlich Verantwortung übernehmen«, meinte Josèf entschuldigend. »Als sie nach Guayana gingen, hätten wir nicht gedacht …«

      »Was hätten Sie nicht gedacht?«, wollte Papy wissen.

      Obwohl er die Antwort schon kannte.

      Marta wagte sich vor.

      »Wir hätten nie gedacht, dass Cyril und Ilona mit einem Enkelkind für uns zurückkämen!«


      Kapitel 70

      Papy schwieg eine Weile. Zeit für ihn, sich zu sammeln und sich die wichtigsten Punkte des Dossiers ins Gedächtnis zurückzurufen. Die, die ihn letzte Nacht auf dem Kommissariat wachgehalten hatten, bevor er Anaïs in Cleveland anrief.

      Intuition!

      Wieder betrachtete er durch das Verandafenster das im hohen Gras liegende Kind.

      »Wir hätten nie gedacht, dass Cyril und Ilona mit einem Enkelkind für uns zurückkämen!«

      Dem Bericht der Kriminalpolizei von Caen zufolge waren die Beamten am 20. Januar 2015 bei Josèf und Marta Lukowik erschienen, um das Kind von Cyril und Ilona Lukowik zu befragen. Alles war in bester Ordnung gewesen. Die Großeltern hatten das Sorgerecht für ihren kleinen Enkel übernommen. Die Polizisten hatten dem Kind Fotos aller möglichen Verdächtigen, darunter auch ein Bild von Alexis Zerda, gezeigt. Sie hatten ihn gut eine Stunde befragt. Ohne Ergebnis!

      Das Kind schien – laut Bericht – nicht wirklich bei der Sache zu sein, wirkte zurückgeblieben. Die Beamten hatten das im Bericht vermerkt, ohne sonderlich darüber erstaunt zu sein. Schließlich hatte das Kind gerade beide Elternteile durch einen gewaltsamen Tod verloren. Sie empfahlen, es psychologisch betreuen zu lassen, und hatten sich auch ein wenig mit den Großeltern ausgetauscht, doch für den aktuellen Fall kamen von dieser Seite keinerlei Erkenntnisse. Logisch, war es doch eine reine Routinebefragung, aber die örtliche Kriminalpolizei wollte jeder möglichen Spur nachgehen. Der Bericht dieser Befragung nahm lediglich rund zehn Zeilen ein in einem Dossier, das mehrere Hundert Seiten stark war, voller Zeugenaussagen und Expertisen. Niemand, außer Papy, hatte dem Beachtung geschenkt.

      Nun wollte er so viele Details wie möglich klären.

      »Wie alt war Ihr Enkel, als Sie ihn das erste Mal gesehen haben?«

      Martas Stimme zitterte, was ihm ihre emotionale Anspannung verriet. Genauso wie vorhin, als sie von Angie gesprochen hatte.

      »Nicht ganz vier Jahre. Er kam gerade aus Guayana, wo er geboren war. Er kannte nur dieses Land, das Äquatorialklima. Das war übrigens das Erste, was mir auffiel. Der Kleine fror ständig hier in der Normandie. Ich habe Cyril darauf angesprochen, damit er sein Kind wärmer anzieht, aber ich glaube, ihm war das egal. Ein fröhliches Kind, das für sein Alter schon sehr weit war. Der Junge sprach auffallend viel, plapperte die ganze Zeit, vor allem vom großen Regenwald am Amazonas, von den Affen und Schlangen, von der Ariane-Rakete, die in Kourou startet, auch wenn der Kleine sich schon nicht mehr an alles erinnern konnte und Sachen verwechselte.«

      Sie sah zu den Pflanzen unter der Veranda hinüber.

      »Es machte ihm Spaß, mit den Töpfen zu spielen und sich einen Dschungel zu bauen. Er stapelte Gläser übereinander, um eine Rakete zu haben, und ahmte die Geräusche bei ihrem Start nach, und wenn er am Gerüst war, die Rufe der Affen.«

      »Ich vermute, dass er sein Plüschtier nicht aus der Hand gab, oder?«

      Wieder hatte Marta Tränen in den Augen, in denen sich Kummer und Freude mischten.

      »Seinen Gouti? Nein, den ließ er nicht los! Seine Eltern hatten ihn dort unten gekauft. Sie hätten ein bekannteres Tier aus dem Amazonas-Regenwald wählen können, einen Jaguar, einen Puma oder einen Papagei, aber dieses Plüschtier war ein kleines Augenzwinkern an die Straße ihrer Kindheit, gryzoń, das heißt Nagetier auf Polnisch.

      Aguti, gryzoń, Nagetier …

      Marta erhob sich und wurde lauter.

      »Ein Goldkind«, sagte sie. »Den Kopf in den Sternen. Wir haben ihn ein- bis zweimal im Monat gesehen. Dieses Kind, das dem Himmel so nah geboren war und nicht unter der Erde, wie alle aus diesem Dorf. Wenigstens er hätte entkommen können. Vorher hatte er eine Chance …«

      »Bevor was geschah, Marta?«

      Die alte Frau lehnte sich an die kalte Veranda. Mit jedem Wort beschlugen die Scheiben mehr.

      »Bevor seine Eltern vor seinen Augen erschossen wurden! Haben Sie Kinder, Inspektor? Kann man sich einen abscheulicheren Plan ausdenken, als sich eines Kindes zu bedienen, um nach dem Überfall durch die Polizeisperren zu kommen? Wie soll ein Kind so etwas überleben? Alexis hat uns erzählt, der verwundete Cyril hatte noch Zeit, eine Hand auf die Tür des Opel Zafira zu legen und seinem Sohn in die Augen zu schauen, bevor er sich entfernte und von drei Kugeln im Rücken getroffen wurde. Wie soll ein Kind sich von einem solchen Trauma je erholen? Kaputt, Inspektor, auch dieses Kind ist kaputt!«

      Ihr Blick glitt über den Garten, die drei Ziegelmauern. Das Kind, das mittlerweile auf dem Rasen lag, schien eingeschlafen zu sein.

      »Wir kommen nie aus diesem Teufelskreis heraus, Lieutenant. Niemals.«

      »Nur, wenn man vergisst«, warf Papy ein.

      Zum ersten Mal schien Marta sich nicht länger beherrschen zu können.

      »Und wie sollen wir das mit dem Vergessen anstellen? Das Kind hat keine Eltern mehr! Wir sind zu alt, sobald das Intermezzo bei den Moulins vorüber gewesen wäre, hätte sein Schicksal darin bestanden, von Heim zu Heim weitergereicht zu werden, mit diesem in sein Gehirn eingebrannten Mal. Ein Mal, das sich nicht ausradieren lässt …«

      Ein Mal, das sich nicht ausradieren lässt.

      Papy musste an die Gespräche mit Marianne denken, an Vasile Dragonmans Theorien. War es möglich, die Erinnerungen eines Kindes zu löschen, sogar ein Trauma? Vor allem ein Trauma?

      Marta blickte erneut zu dem Kind auf dem Rasen, ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

      »Im äußersten Fall wird dieser kleine Engel glücklicher sein«, sagte sie fast zu sich selbst.

      Papy nutzte die Gelegenheit, um sich zu erheben und sein Handy herauszuholen. Er musste dringend Marianne warnen, jetzt, wo er die Einzelheiten kannte. Er entfernte sich von der Veranda und ging in den Garten.

      Die Stimme der alten Frau hinter ihm klang auf einmal bitter.

      »Nehmen Sie uns den hier auch weg?«


      Kapitel 71

      Die fünfzehn Soldaten verteilten sich rund um das Flugzeug, als gehorchten sie einer geschickten Choreographie, die mit einem Fingerschnippen des Direktors der Flughafensicherheit von der anderen Seite der Fensterfront inszeniert würde.

      Marianne würdigte ihn keines Blickes und beendete ihr Telefonat. Papys Worte klangen noch in ihr nach, vermischten sich mit denen von Vasile Dragonman von vor einigen Tagen.

      Kann man die Erinnerung eines Kindes auslöschen? Ein Trauma begraben? Kann man verhindern, dass es größer und größer wird, Wurzeln schlägt und einem das Leben vergällt?

      Das Gehirn ist eine formbare Masse. Warum sollte das Kind nicht vergessen, dass seine Eltern tot sind, vor seinen Augen ermordet wurden, wenn diese Erinnerung doch unerträglich ist und es eine Fee gefunden hat, die seinen Schmerz auf einen Schlag mit ihrem Zauberstab verschwinden lassen kann?

      Ja, dieses Kind glaubte tatsächlich, dass Angie seine Mutter war. Angie hatte ihn manipuliert – um ihn zu retten. Gouti war dabei ihr Instrument, ihr Komplize. Angie hatte sich nur des ältesten Tricks der Menschheit bedient und eine Wahrheit durch eine andere ausgetauscht. Zwei liebende Mütter, die beste Art, um zu vergessen, dass die dritte nicht mehr da ist, um ihn großzuziehen, um zu vergessen, dass sie vor ihm zu Boden gegangen war, um den blutigen Handabdruck seines Vaters auf der Autotür zu vergessen. Um sich an nichts mehr, außer an den Glasregen, zu erinnern, und schon bald würde er auch den vergessen haben.

      Unter den konsternierten Blicken des für die Sicherheit am Flughafen Verantwortlichen, umklammerte Marianne das abgewetzte Plüschtier.

      Angie wollte ein Kind, mehr als alles andere. Angie würde eine gute Mutter sein. Malone würde an ihrer Seite glücklich aufwachsen.

      Angie hatte niemanden getötet.

      Sie war außerdem aus diesem Grund ihre Freundin geworden, damit Marianne begriff, dass Angie dieses Kind retten wollte. Denn Angie war seine einzige Chance.

      Angie hatte Zerdas Plan, die beiden Kinder auszutauschen, nicht akzeptiert und auch nicht die Tatsache, dass er sich bei passender Gelegenheit Malone vom Hals schaffen würde. Alexis Zerda war einfach unfähig, sich vorzustellen, wie groß die Entschlossenheit einer Mutter ist, ihr Kind zu beschützen. Also gluckten zwei Mütter um das gleiche Kind …

      Die erste, Amanda, hatte ihm zwei Kugeln in die Brust gejagt, mit einer Waffe, die die zweite, Angie, ihr zugedacht hatte.

      Der Chef der Flughafensicherheit schien entschlossen, die Sache abzuschließen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, schob mit einer rüden Geste die Stewardess mit den lackierten Fingernägeln beiseite und baute sich vor Marianne auf.

      »Und nun, Commandante? Gehen wir nun in dieses verdammte Flugzeug, ja oder nein? Es handelt sich um eine Frau und ihr Kind. Sie sind nicht bewaffnet. Worauf warten Sie also, verdammt noch mal? Sie waren es doch, die uns angewiesen hat, den Vogel nicht starten zu lassen!«

      Jibé stand in Begleitung von Bourdaine und Constantini noch immer reglos hinter ihnen und schien die angespannte Situation gebannt zu verfolgen.

      Marianne erwiderte nichts. Schwindel überkam sie. Das auf dem Rollfeld stehende Flugzeug. Die Typen in Uniform, die es einkreisten. Der kahlköpfige Zwerg, der sie anbellte. Die stoische Ruhe seiner beiden Bodyguards. Das ausdruckslose Lächeln der Stewardess. Als wäre alles um sie herum zum Stillstand gekommen, mit Ausnahme des giftigen Kläffers.

      »Verdammt, den Start einer Maschine zu blockieren bedeutet, alle anderen mit zu blockieren! Ich habe vier Flüge, die warten … Und nun stehen zehn bewaffnete Männer auf dem Rollfeld, wir könnten innerhalb von ein paar Sekunden die Maschine stürmen.«

      »Immer mit der Ruhe«, sagte die Commandante, fast schon reflexartig. »Wir sprechen hier von einem Kind mit seiner Mutter.«

      Der Kläffer ließ nicht locker.

      »Warum dann der ganze Zirkus? Warum wird dieses Flugzeug am Boden festgehalten und dadurch Verspätungen für den gesamten Flugverkehr provoziert?«

      Er versuchte, die Commandante herauszufordern, Autorität gegen Autorität, Legitimation gegen Legitimation, notfalls mit Gewalt. Einschüchterung.

      Marianne würdigte ihn keines Blickes, sondern drehte sich pfeilschnell zu der Stewardess mit dem roten Lächeln und den feuerroten Haaren um.

      Freundschaftlich legte sie ihr eine Hand auf die Schulter und reichte ihr die andere. Sie sprach langsam mit ihr, um ihr verständlich zu machen, dass sie ihr die delikateste Aufgabe in dieser Untersuchung anvertraute.

      Die Hand der Stewardess umschloss die ihre, das war süß, auch wenn sie noch immer nicht verstand, was man von ihr wollte.

      Wie zum Trotz erklärte Marianne ihr mit lauter Stimme, so dass alle sie hörten:

      »Der Junge hat sein Kuscheltier vergessen. Er kann unmöglich ohne es fliegen.«


      Kapitel 72

      Kleiner Zeiger auf der Fünf, 
großer Zeiger auf der Drei

      Das Cap de la Hève war nur noch ein winziger Punkt am Horizont, der bereits in der nächsten Sekunde unter dem Flügel der Boeing 737 verschwunden war. Durch das kleine runde Fenster direkt vor ihr sah Angie nur noch den Ozean, über dem ein paar Wattewölkchen schwebten, die sie durchflogen, ohne dass sie platzten.

      Malone war auf ihrem Schoß eingeschlafen. Gouti hatte er sich unter den Arm geklemmt und an seine Brust gedrückt. Das Plüschtier hob und senkte sich sanft und schien im gleichen Rhythmus wie das Kind zu atmen.

      Auch sie war erschöpft.

      Angie liebte diese Gefühl, gefangen zu sein, sich nicht bewegen zu können, weder den Arm noch den Oberschenkel, und zu spüren, wie ihr Körper immer starrer wurde, ja, sogar ihre Atmung beeinflusste. Nichts konnte ihren Schatz jetzt aufwecken.

      Eine Stewardess kam lächelnd und zuvorkommend vorbei und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei. Angie liebte auch den gerührten Blick, den das Mädchen ihrem schlafenden großen Baby schenkte.

      Diesem Kind eine zweite Chance schenken. Aber eigentlich machte er ihr ein Geschenk. Egal. Vorsichtig drückte sie ihren Rücken gegen den blauen Velours des Sitzes und schloss dann die Augen.

      Im Grunde war alles ganz einfach gewesen.

      Alexis Zerda war gefährlich, aber vorhersehbar. Es war nicht schwer gewesen, ihn davon zu überzeugen, das Kind zu verschonen. Besser war es, es ganz einfach gegen ein anderes auszutauschen. In ein paar Monaten hätte der Kleine alles vergessen … Armer Irrer! Das Kind würde natürlich die schlimmsten Dinge vergessen, aber es erinnerte sich noch an den Rest, an den ganzen Rest, und das war Gouti zu verdanken.

      Wie hätte sie dieses Kind im Stich lassen können, um das sich Ilona und Cyril so wenig kümmerten? In den Monaten vor dem Überfall war sie seine Tagesmutter gewesen, seine große Schwester, ja sogar seine Mutter. Sie legte ihn schlafen, holte ihn wieder aus dem Bettchen, wusch ihn, erzählte ihm Geschichten, während alle anderen zum x-ten Mal den Plan durchspielten, jede Straße in Deauville, jeden Zentimeter der Karte, jede Sekunde dieses Überfalls, der nicht länger als drei Minuten dauern und ihnen ein Vermögen für den Rest ihres Lebens bescheren sollte.

      Im Grunde hatte Gouti nicht gelogen, Angie war seine Maman, seine wahre Maman.

      Auch Amanda Moulin war, wenn auch auf eine andere Art, vorhersehbar. Natürlich hatte sie sich in diesen neuen Malone verliebt. Natürlich war sie zu allem bereit, um ihn behalten und bei ihm bleiben zu dürfen, um mit ihm ans andere Ende der Welt zu fliehen, als sie die Tickets für die Reise ins Paradies gefunden hatte. Was machte es schon, wenn die Polizei ihr bei der Recherche im Internet auf die Spur gekommen war? Sie hatte die Tickets mit Zerdas Laptop bestellt, ohne etwas mit der restlichen Sache zu tun zu haben.

      Der einzige Unsicherheitsfaktor war Mariannes Reaktion gewesen. Angie musste sie so weit kriegen, dass sie sie verstand, ihr Verhalten nachvollziehen konnte, sogar billigte. Marianne durfte nicht zu früh die Zusammenhänge begreifen, um nicht alles ins Stocken zu bringen, gleichzeitig jedoch früh genug, damit sie noch Zeit hatte, über Angies Vertraulichkeiten nachzudenken. Die anonyme Anzeige hatte genügt, um ein Treffen zu arrangieren, danach hatte Angie sich mächtig ins Zeug gelegt. Niemals zuvor war sie bei einer Freundin so weit gegangen.

      Aufrichtigkeit verpackt in eine Lüge. Das war der Deal. Ein verzweifelter Bluff, der Preis für ihre Freiheit und die ihres Sohnes.

      Ein letztes Mal dachte Angie an die psychoanalytischen Erkenntnisse, über die sie sich einfach hinweggesetzt hatte.

      Trotz der endlosen Gespräche, die sie mit Vasile Dragonman über die seelische Belastbarkeit von Kindern geführt hatte, war es ihr nicht gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass es sich womöglich lohnte, die Dinge im Vergessenen schlummern zu lassen und einem Kind nicht die Last der Wahrheit aufzubürden.

      Selbstverständlich wusste sie, dass die traumatischen Erinnerungen, und sei es nur unbewusst, Malone sein ganzes Leben lang begleiten würden. Aber sie war fest davon überzeugt, dass die Liebe, ihre Liebe, dies allemal aufwiegen könnte.

      Das Flugzeug gewann stetig an Höhe. In ein paar Sekunden wären sie über den Wolken angelangt und flögen ans andere Ende der Welt.

      Angie musste an Timo denken, von dem sie sich immer schneller entfernte. Der einzige Nachteil an ihrem Plan. Er konnte nicht mit ihnen fliehen!

      Sie legte ihre Hand auf Malones Stirn, dann murmelte sie etwas in sein Ohr, damit sich ihre Worte einen Weg in seine Träume bahnten.

      »Papa kommt später nach …«

      Das hoffte sie. Das hoffte sie sehr. Timo wäre ein fabelhafter Vater.

      Vorsichtig, um Malone nicht aufzuwecken, beugte sie sich ein letztes Mal zum kleinen runden Fenster vor. Das letzte Bild, das sie von ihrem alten Leben in Erinnerung behalten würde.


      Kapitel 73

      Mit Blaulicht und heulender Sirene schoss der Krankenwagen die Avenue du Bois-au-Coq entlang und warf einen blauen Schatten über die Wände der Hochhäuser im Viertel Mare Rouge.

      Er fuhr am Einkaufszentrum Mont-Gaillard entlang, dessen Neonreklamen für einen kurzen Moment mit dem grellen Blaulicht rivalisierten, bis der Krankenwagen in die Avenue du Val-aux-Corneilles einbog.

      Das Krankenhaus Monod war nur zwei Kilometer entfernt. 1 Minute 32 zeigte das Zeitgebersystem der Ambulanz an.

      Genau vor ihnen legte ein Motorrad eine Vollbremsung hin, weil ein Kleintransporter zum Einparken ausscherte. Yvon behielt das gleiche Tempo bei. Er war ein routinierter Fahrer, der keine Rekorde zu brechen versuchte und sich strikt an die Vorgabe des Timers hielt.

      Schneller zu fahren grenzte an Wahnsinn. Der Krankenwagen tauchte in die Stadt ein. Yvon nahm – in verkehrter Richtung – den Kreisverkehr und fuhr dann auf der Busspur weiter.

      Er musste nur noch die Avenue Frileuse entlangfahren, dann wären sie am Ziel.

      55 Sekunden.

      Plötzlich spürte Yvon eine behandschuhte Hand auf seiner Schulter.

      Nichts Ungewöhnliches. Das kam in mindestens zwei von zehn Fällen vor. Tanguy, der andere Sanitäter, seit über drei Jahren sein Kollege hinter ihm im Wagen, musste gar nichts sagen.

      Sie fuhren in einer Busspur. Yvon bremste und schaltete zurück, um hinter einem haltenden Bus zu parken. Er schaltete das Blaulicht und die Sirene aus, dann wandte er sich zu Tanguy. Hinten befanden sich noch ein sehr junges Mädchen in weißem Kittel, die er nicht kannte, sicher ein Neuzugang, und Eric, der Notarzt. Ein alter Hase.

      Er war es, der sprach. Ihm stand das letzte Wort, die letzte Geste zu.

      Neben ihnen stiegen gehetzte Schatten aus dem Bus Nr. 12 und verschwanden nach und nach in den dunklen Eingängen der Wohnhäuser entlang des Bürgersteigs.

      »Es ist vorbei …«, sagte Eric und legte die Rettungsdecke über das schöne jungenhafte Gesicht von Timo Soler.



      

      Sechs Monate später


      Kapitel 74

      Auf der Terrasse des Hotels Brigandin saßen fast ausschließlich Männer.

      Jeder für sich allein.

      Physiker, Informatiker, Logistiker, Techniker, all die hellen Köpfe, die das französische Raumfahrtzentrum Kourou in Guayana versammelt hatte, um zum zweihundertsiebzehnten Mal die Ariane-Rakete zu starten. Fast schon Routine …

      Auf der anderen Seite des Zauns, mehrere hundert Meter entfernt, beherrschte die Ariane-Rakete den in der Hitze flirrenden Horizont, erdrückte mit ihrem Schatten förmlich die Palmen und Hangars um sie herum. Sie hatte die Höhe und Eleganz einer strahlenden Kathedrale, errichtet auf einer eigens für sie gerodeten Lichtung, damit keine Stadt sie einengte.

      Als Maximilien mit einem Mojito in der Hand die Terrasse betrat, entdeckte er sie sofort.

      Die einzige Frau weit und breit. Von den Hotelangestellten einmal abgesehen.

      Die Frau saß, in Gedanken versunken, vor einem Minzsirup. Jung, hübsch, eine schwarze Sonnenbrille auf der Nase, das lange Haar zu Zöpfen geflochten, die auf ihr geblümtes Kleid herabfielen. Arme und Beine waren leicht gebräunt. Sie musste bereits einige Zeit in Guayana verbracht haben.

      Er ging auf sie zu.

      »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

      Die Terrasse war gut besucht. Also klang die Anfrage glaubhaft. Die junge Frau lächelte freundlich. Ein Pluspunkt für sie.

      »Ja, natürlich.«

      Sie schob kurz die Sonnenbrille hoch. Sie fand ihn attraktiv, das verriet ihr Blick, ein weiterer Pluspunkt.

      Er war nicht viel älter als sie, maximal fünf Jahre. Er würde ihr, ohne es näher auszuführen, erklären, dass es ein wenig auch sein Verdienst war, wenn diese Rakete gleich abheben würde, dass er ein Team von dreißig Ingenieuren und Technikern leitete und jeder Start – inzwischen sein fünfzehnter – eine ordentliche Dosis Adrenalin freisetzte und er sich wohl nie daran gewöhnen würde. Dass er nicht schlecht verdiente, dafür häufig herkommen musste, dass er sich stets nach einem solchen Start ein wenig langweilte und ein Faible für zufällige Begegnungen hätte, dass er schon als kleiner Junge davon geträumt hätte, Astronaut zu werden und es ja auch sozusagen fast geschafft hätte …

      Er reichte der jungen Frau die Hand.

      »Maximilien, aber mir ist Max lieber …«

      »Angélique, aber mir ist Angie lieber …«

      Sie mussten beide lachen. Noch ein Pluspunkt. Max erzählte seinen Lebenslauf, erprobt phantasievoll, achtete aber auch darauf, Angie zuzuhören, selbst wenn diese deutlich zurückhaltender war als er. Fast schon beunruhigend diskret. Sie erzählte lediglich, dass sie nur für ein paar Tage hier sei, um einige geschäftliche Dinge zu regeln, und die meiste Zeit in Venezuela lebte. Ein wenig, so schoss es ihm durch den Kopf, als er den Western-Union-Kuli betrachtete, der neben ihr lag, wie bei diesen Devisenschiebern, die auf der Flucht vor der französischen Polizei durch Frankreich und seine Überseedepartements touren, ehe sie im Äquatorialwald untertauchen.

      Hinter ihrer dunklen Brille wirkte sie wie ein blinder Passagier, umgab sich mit der Aura der Geheimnisvollen.

      Sie zog ihre Hand nicht weg, als Max’ Finger sie zunächst streichelten, dann umschlossen. Ohne jede Zweideutigkeit.

      Max trug einen Ehering. Und er sagte sofort die Wahrheit. Das war das Privileg, wenn man fern der Heimat, am Äquator, in der schwülen Hitze war.

      »Sie sind hinreißend, Angie.«

      »Sie sind ein sehr aufmerksamer Charmeur, Max.«

      Ihre feuchten Finger verwoben sich, klebten aneinander wie bei einem ersten Tango. Angies Augen funkelten.

      »Und mit Sicherheit sind Sie auch ein exzellenter Liebhaber … Wenn ich Ihnen gestehen würde, wie lange es her ist, dass ich mit einem Mann geschlafen habe, würden Sie es nicht glauben.«

      Diese Offenheit schien Max für einen Moment aus der Fassung zu bringen.

      »Doch all Ihre Qualitäten reichen noch nicht aus, Max. Ich suche mehr.«

      »Eine Herausforderung?«

      Der Ingenieur hatte sein Lachen wiedergefunden. Die Frau war eine Spielerin. Er liebte das. Doch er hatte nicht die Zeit, sich zu erkundigen, welcher Art die Herausforderung sein sollte. Die Antwort stand plötzlich direkt vor ihm.

      Leibhaftig und guter Dinge.

      »Maman, können wir noch ein bisschen bleiben? Die Rakete wird sicher gleich abheben!«

      Das Kind war zwischen den Tischen aufgetaucht und auf den Schoß seiner Mutter geklettert, was den Mojito und das Minzgetränk erschütterte, noch ehe die Motoren der Ariane ihre Flammen spuckten.

      »Natürlich, mein Schatz. Deswegen sind wir doch hier.«

      Das Kind zog freudestrahlend wieder ab und griff im Vorbeigehen nach seinem schmutzigen Plüschtier, das einer Ratte ähnelte. Ohne Tische oder das Personal anzurempeln, kehrte er zu dem Drahtzaun zurück, an dem er sich festklammerte und den direkten Ausblick auf die gigantische weiße Rakete genoss.

      »Vier Jahre?«

      »Fünf … Das ›Mehr‹ wäre für ihn. Ich brauche einen Liebhaber, er einen Vater.«

      »Zwei Qualitäten, die zwangsläufig zusammengehören?«

      »Ja.«

      »Das ist nicht verhandelbar?«

      »Nein …«

      Max lachte auf. Er zückte sein iPhone und wischte über das Display, um ihr das Hintergrundfoto zu zeigen.

      »Schade, ich kann nur mit einem dienen. Darf ich Ihnen Céleste, Côme und Arsène vorstellen, drei, sechs und elf Jahre alt, sowie ihre Mutter Anne-Véronique. Ich liebe sie, alle.«

      Mit seinem Mojito in der Hand erhob er sich.

      »Hasta la vista, Señorita.«

      Er warf einen letzten Blick zu dem Kind hinüber, das auf einen Plastikstuhl geklettert war, um noch besser durch den Drahtzaun sehen zu können.

      »Geben Sie gut acht auf sich und ihn, Angie. Legen Sie ihm die Sterne zu Füßen, er hat es verdient.«

      Er warf ihr eine Kusshand zu.

      »An Papas gibt es keinen Mangel.«

      Angie sah ihm nach, bis er in der Hotelhalle des Brigandin verschwunden war, dann fiel ihr Blick auf die Tische um sie herum, wo Männer allein, zu zweit oder in der Gruppe lachten, spielten, sich langweilten. Träumten.


      Kapitel 75

      Amanda Moulin wurde zu vier Monaten Gefängnis ohne Bewährung verurteilt. Beim Mord an Alexis Zerda wurde berücksichtigt, dass sie in Notwehr gehandelt hatte, ohne dass Amanda dies verlangt oder ihr Rechtsanwalt so argumentiert hätte. Darüber hinaus wurden ihr Identitätsmissbrauch, Flucht- und Verdunkelungsgefahr sowie versuchte Kindesentführung vorgeworfen.

      Sie verbüßte ihre Haft in der Strafvollzugsanstalt Rennes. In den ersten zwei Wochen erhielt sie jeden Morgen nach dem Hofgang einen Brief. Dem Stempel zufolge kam er aus Potigny. Die Adresse auf der Rückseite lautete Rue des Gryzońs, 23. Das Haus von Josèf und Marta Lukowik.

      Sie öffnete sie nicht. Nie.

      Sie wusste, was sie enthielten. Fotos von Malone, immer die gleichen. Ein Bericht darüber, wie seine Tage verliefen, immer gleich. Malone würde nicht sterben, das war das Erste, was ihr Rechtsanwalt ihr mitgeteilt hatte. Dimitri hatte, zusammen mit Alexis Zerda, die Berichte der Klinik Joliot-Curie gefälscht.

      Sicher, es stimmte, dass in Malones Gehirn ein winziger Riss den Pons verletzt hatte, genau zwischen Hirnstamm und Rückenmark, wodurch Motorik und Sensibilität schwer eingeschränkt waren, doch die Vitalfunktionen waren davon nicht betroffen.

      Dann, drei Wochen nach ihrer Inhaftierung, ließ man sie holen. Eine Frau, die jünger war als sie, erwartete sie im Besuchszimmer. Sie war Sozialarbeiterin und erklärte ihr, der Jugendrichter habe eine Entscheidung getroffen. Er habe den Großeltern Lukowik das Sorgerecht für Malone entzogen, die ja mit dem Kind nicht verwandt waren und somit keinerlei Anspruch oder eine Erlaubnis zur Vormundschaft hatten. Der Kleine würde für die Zeit ihrer Inhaftierung in eine medizinisch-heilpädagogische Einrichtung überstellt.

      »Und dann?«

      Die junge Sozialarbeiterin senkte wortlos den Blick. Sie legte ihr lediglich ein paar Papiere zur Unterschrift vor, für den Richter, für das zuständige Gesundheitsamt, für die Einrichtung. Amanda hatte alles, ohne es zu lesen, unterschrieben.

      Die Anordnung des Richters sah auch einen wöchentlichen begleiteten Besuch vor.

      Amanda fand sich, in Begleitung von zwei Wärterinnen, die ihr keine andere Wahl ließen, am darauffolgenden Mittwoch um 10:30 Uhr in einem drei mal drei Meter großen, fensterlosen Raum wieder, in dem sie Malone gegenübersaß, der mit einer Sonderpädagogin gekommen war.

      In den zehn Minuten, die der Besuch dauerte, begnügte Malone sich damit, die summende Fliege an der Wand hinter Amanda anzustarren. Die Pädagogin begnügte sich mit ein paar gestammelten Fragen: Wollen Sie ihn denn nicht in den Arm nehmen? Warum küssen Sie ihn nicht? Sprechen Sie gar nicht mit ihm? Dann begriff auch sie, dass es besser war zu schweigen.

      Jeden Mittwoch.

      Gehorsam ging Amanda jedes Mal hin. Keine Fliege störte sie mehr.

      Jedes Mal begleitete eine andere Erzieherin Malone. Merkwürdigerweise war es genau diese Tatsache, die Amanda schließlich dazu brachte zu reagieren. Dieses Bild von Malone, der jede Woche in Begleitung einer anderen Frau erschien, wie ein lästiger Gegenstand, den man immer einer anderen unterjubelte. Eine Last.

      Langsam erwachte etwas in ihr. Wuchs Mittwoch für Mittwoch.

      Sie schöpfte wieder Hoffnung. In ein paar Wochen würde sie entlassen. Man würde ihr Malone zurückgeben. Sie würde sich um ihn kümmern. Sie akzeptierte ihn nun so, wie er war.

      Eine Woche vor ihrer Haftentlassung ordnete der Jugendrichter weitere Untersuchungen für sie und Malone an. Amanda beantwortete einen halben Tag lang die Fragen des Gefängnispsychologen, und Malone wurde für zwei Tage in die pädiatrische Neurochirurgie von Professor Lacroix überstellt, der ihn nach seinem Treppensturz operiert hatte.

      Am Morgen ihrer Freilassung traf Amanda Professor Lacroix. Er ließ sie fast eine Stunde lang warten, obwohl kein anderer Patient mit ihr im Raum saß, nicht mal ein Kind, das in der Lego-Ecke spielte. Nur drei Sekretärinnen waren da, die im Gang nebenan vor sich hin kicherten.

      Schließlich empfing sie der Doktor. Er hatte eine lange Unterredung mit dem Richter gehabt.

      Malone gehöre in eine spezielle Einrichtung!

      Er müsse beaufsichtigt werden, brauche Pflege und regelmäßige Therapien. Amanda könne ihn so oft sehen, wie sie wolle …

      »Geben Sie mir mein Kind zurück«, verlangte Amanda schlicht. »Bitte, Doktor …«

      Der Neurochirurg antwortete nicht. Er spielte mit seinem silbernen, sehr filigranen Kugelschreiber und machte sich nicht einmal die Mühe, die von Amanda in einer Kunststoffhülle mitgebrachten Unterlagen anzusehen: die Genehmigung von Malones häuslicher Betreuung. Nur er konnte sie unterzeichnen.

      »Bitte, Doktor.«

      In Amandas Stimme lag keinerlei Feindseligkeit.

      Statt einer Antwort reichte ihr Lacroix das Krankenblatt. Amanda blätterte es mechanisch durch. Sie kannte fast alle Untersuchungsergebnisse auswendig. Nichts Neues. Stationärer Zustand. Keine Verbesserung der Kognition oder Reaktion.

      »Es ist zum Wohl des Kindes, Madame Moulin«, glaubte der Neurochirurg präzisieren zu müssen. »Es geht nicht gegen Sie. Malone ist besser in einer speziellen Einrichtung aufgehoben, in der Sie ihn jederzeit …«

      Amanda hörte schon nicht mehr hin. Ihr Blick fiel auf eine der Seiten des Krankenblatts, auch wenn sie schon zigmal den Kostenvoranschlag des Harper University Hospital of Philadelphia gelesen hatte. Das einzige Zentrum der Welt, das in der Lage war, solche Gehirnverletzungen zu operieren, indem es die beschädigten Neurone mittels Stimulierung neuer Axone ersetzte. Ein Team von dreißig ausgezeichneten Neurochirurgen arbeitete zum Wohle des Patienten, versicherte der Werbeprospekt, ein einzigartiges Zentrum in den Vereinigten Staaten in einem Park mit großem Baumbestand für eine friedliche Genesung plus eine dreispaltige Liste mit erfolgreich operierten amerikanischen Persönlichkeiten, auch wenn keiner der Namen in Frankreich bekannt war.

      Kosten der Operation: 680 000 Dollar.

      »Sie verstehen das sicher, Madame Moulin«, schloss Lacroix, »es tut mir wirklich leid, aber ich kann nicht das Risiko eingehen, Ihnen Malone zu überlassen. Nicht in seinem Zustand, nicht nach all dem, was passiert ist.«

      Amanda verabscheute das Lächeln des Neurochirurgen, als er den silbernen Kugelschreiber in seine Schublade räumte, der vielleicht schon ein Tausendstel der benötigten Summe wert war.

      Alles war unverändert am Square Maurice-Ravel. Die Nachbarn hatten sich für ihre Rückkehr Fensterplätze reserviert. Das Reihenhaus war kalt, staubig, leer. Auf dem Bambusteppich waren noch rote Flecken zu sehen. Die Gedichte zum Muttertag hingen noch immer in dem mit Herzchen und Schmetterlingen dekorierten Rahmen.

      Amanda hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen.

      Während der nächsten drei Tage ging sie nicht aus dem Haus, sie aß auch nichts und schlief kaum. Und da sie seit Tagen die Post nicht mehr aus dem Kasten genommen hatte, kam schließlich der Briefträger bis an die Tür und klopfte.

      Ein Brief aus Guayana, der Postbote zeigte Amanda stolz die Marke.

      Amanda öffnete ihn am Küchentisch, vor einer Tasse Kaffee, das Einzige, was sie noch zu sich nahm.

      Die erste Seite war praktisch leer, bis auf zwei Worte.

      Für Malone

      Und eine Unterschrift.

      Angie

      Die zweite enthielt mehr Zeilen, rund ein Dutzend, die Amanda überflog.

      Die weibliche Handschrift entschuldigte sich, sich nicht schon früher gemeldet zu haben, sprach von einem Paket, das sie in Venezuela aufgegeben hatte, einem Juwelier in Anvers, einem holländischen Mittelsmann, einer komplizierten Verteilung der Beute auf verschiedene Kunden in Singapur, Taipei, Johannesburg, Dubai …

      Sonst nichts, bis auf die letzte Zeile.

      Zwei Buchstaben, gefolgt von vielen Ziffern und einem Namen.

      CH10 00 230 001 09 822 346

      Lloyds & Lombard, Zürich United Bank


      Kapitel 76

      Marianne hatte beschlossen, sich kein Limit zu setzen.

      Weder bei der Zahl der Gäste noch bei der Zahl der Flaschen, die sie leeren würde. Nur eine Zahl war fix, die der Kerzen auf ihrem Geburtstagskuchen.

      Vierzig.

      Marianne wollte für einen Abend die Untersuchung der Dienstaufsichtsbehörde vergessen, die Verwarnung, die ihr drohte, möglicherweise sogar eine Amtsenthebung, und flatterte, ein Glas in der Hand, von Freund zu Freund. Sie hatte sich noch ein enganliegendes T-Shirt mit der Aufschrift No Kids besorgt und wiederholte lautstark nach Herzenslust immer wieder:

      »Auf die Freiheit!«

      Jibé war gegen 23 Uhr aufgekreuzt, ein Mädchen am Arm, das mindestens zehn Jahre jünger war als er. Sie trug eine abgeschnittene Mini-Jeans und ein fuchsiafarbenes Top, das ihren Bauchnabel frei ließ. Hinter seinem Rücken hatte er eine Flasche Champagner versteckt, um auf seine Scheidung und die noch ganz frische Weigerung des Richters anzustoßen, ihm das gemeinsame Sorgerecht zuzugestehen. Er war nicht mal drei Stunden geblieben, dann hatte er Marianne einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn gedrückt, bevor er ihr ins Ohr flüsterte, sie seien noch mit Loreens Freunden verabredet. In der Disco.

      Die anderen hatten sich wenig später, so ab drei Uhr morgens, verabschiedet. Um fünf Uhr – inmitten der abgestellten Gläser, auf den Möbeln vergessener Pappteller, nicht verschlossener Flaschen, zerdrückter Häppchen und angebissener Stücken des Geburtstagskuchens – war nur noch Papy da.

      Marianne hatte sich neben Mogwai, ihrem Hauskater, mit einem Bier aufs Sofa fallen lassen.

      »Soll ich dir aufräumen helfen, meine Liebe?«

      »Lass gut sein, Papy. Das erledige ich später. Ich habe jetzt ja vermutlich das ganze Leben Zeit, um mich mit solchen Dingen zu beschäftigen.«

      Papy machte sich ebenfalls eine Flasche Bier auf.

      »Ganz wie du meinst.«

      Lieutenant Pasdeloup hatte die Woche zuvor seinen Eintritt in den Ruhestand gefeiert. Mit genau zweiundfünfzig – und nach exakt siebenundzwanzig Dienstjahren hatte er, wie alle bei der Polizei beschäftigten Beamten, dazu die Möglichkeit.

      Marianne war betrunken. Sie setzte die Flasche, die sie in der Hand hielt, unsanft aufs Parkett auf. Bier lief unters Sofa.

      »Es ist völlig idiotisch, dass dich alle Papy nennen … Du bist gerade mal zehn Jahre älter als ich! Dabei hast du dich besser gehalten als die meisten Kerle meines Alters. Du bist Single. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Komm, setz dich zu mir.«

      Sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen, und schubste Mogwai vom Sofa. Papy begnügte sich mit einem Lächeln.

      »Was genau schlägst du vor, Marianne?«

      Die Commandante lächelte zurück.

      »Schlaf mit mir. Um mein neues Leben zu feiern. Und auch deins. Schlaf mit mir. Sonst nichts, das versichere ich dir. Ich vermute mal, du willst mir kein Kind machen, oder? Davon hast du ja schon genug.«

      Lieutenant Pasdeloup zitterte ein wenig, dann schnappte er sich einen Stuhl und setzte sich direkt vor Marianne.

      »Würdest du es denn wollen, Marianne?«

      »Was? Miteinander schlafen? Ja … Ein Mal, um zu sehen, ob … Es gibt ja keine Hierarchie mehr zwischen uns.«

      »Ich meine, ein Kind machen. Würdest du mir das denn vorschlagen?«

      Mariannes Kopf schien ihr unendlich schwer zu sein, dennoch nickte sie, fast reflexartig. Das sollte wohl Ja heißen oder: warum nicht, nur, um zu sehen, was passierte.

      Papy beugte sich vor und ergriff ihre Hand.

      »Wirklich, Marianne? Das schlägst du mir allen Ernstes vor? Du möchtest wirklich, dass ich in sechs Monaten meine Hände auf deinen runden Bauch lege, um das Leben, das ich gegeben habe, in dir zu spüren? Du möchtest wirklich, dass ich in weniger als einem Jahr meine Nächte damit verbringe, über ein weinendes Kind zu wachen, das mich braucht, statt im Internet zu surfen? Dass ich an Weihnachten eine Krippe und einen Tannenbaum aufstelle und glitzernde Sterne aufhänge, statt diesen Tag allein zu verbringen? Dass in den darauffolgenden Jahren auch immer der Nikolaus vorbeikommt? Dass die Schaukel in meinem Garten wieder quietscht und ich mein Fahrrad aus dem Keller hole? Dass ich wieder einen Grund habe, mich im Hafen herumzutreiben und ins Schwimmbad zu gehen? Dass ich einen Vorwand habe, auf der Kirmes mal wieder Achterbahn zu fahren und mich mit Comics vollzustopfen? Wirklich, das schlägst du mir allen Ernstes vor, Marianne? Dass mir mit sechzig Jahren ein Junge oder ein Mädchen von nicht mal zehn jeden Morgen ein Küsschen gibt, auf meinen Schoß hüpft und quiekt ›Papa, du piekst‹ und mich trotzdem küsst? Dass ich nicht wie ein alter Idiot ende, der sich verbietet, jede Woche seine großen Kinder anzurufen, die mir nichts mehr zu sagen haben, und stattdessen einem kleinen Kind Geschichten vorliest, das sich an meinen Hals klammert, damit ich sein Zimmer nicht verlasse? Wirklich, Marianne, das schlägst du mir allen Ernstes vor? Dass ich noch einmal von vorne anfangen, die Zeit zurückstellen, alles zurückspulen kann und einen neuen Lebensabschnitt beginne, der mich auf einen Schlag zwanzig Jahre jünger macht …? Das schlägst du mir allen Ernstes vor, Marianne?«

      Marianne zog Papy zu sich hin.

      Er ließ es geschehen.

      »Ich werde dich nicht enttäuschen. Ich werde der perfekte Vater sein.«

      Marianne näherte ihre Lippen den seinen, doch zuvor murmelte sie:

      »Das will ich dir auch geraten haben. Denn ich werde eine echt nervige Mutter.«


      Über Michel Bussi

      Michel Bussi, geb. 1965, Politologe und Geograph, lehrt an der Universität in Rouen. Er ist einer der drei erfolgreichsten Autoren Frankreichs. Seine Romane wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt und sind internationale Bestseller.

      Bei Rütten und atb liegen seine Romane »Das Mädchen mit den blauen Augen« und »Die Frau mit dem roten Schal« vor. »Beim Leben meiner Tochter« und »Das verlorene Kind« erscheinen im Frühjahr 2016

      Mehr zum Autor unter www.michel-bussi.fr
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      Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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      Rosman, Ann

      Das Totenhaus

      »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt

      In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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      Olsberg, Karl

      Mirror

      Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.

      Er tut alles, um dich glücklich zu machen.

      Ob du willst oder nicht.

      Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.

      Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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